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			Prolog

				Sonntag, 6. Januar, Sonnenuntergang

				»Es ist Zeit, Ruth.«

				In den leisen Worten des Mannes lag eine düstere Endgültigkeit. Das Herz wurde ihm wahrhaft schwer, als er jetzt aus dem vom Frost beschlagenen Fenster blickte. Draußen bogen sich die Kiefern unter dem Gewicht des Eises. Arktische Windböen jagten über die Felder, wirbelten den Schnee auf und zeichneten kleine Spiralen hinein.

				»Ich will nicht, dass du gehst«, sagte er und drehte sich zu Ruth um.

				Die Frau saß mit gesenktem Kopf auf einem hölzernen Stuhl. Das dunkle Haar fiel ihr ins tränenüberströmte Gesicht. »Bitte«, flehte sie.

				Eine hellrosa Tapete, weiße, durchscheinende Vorhänge und ein großer geflochtener Teppich aus gelben, violetten und blauen Strängen zierten den Raum; beherrscht wurde er jedoch von einem weißen Himmelbett, auf dem eine rosa Decke und Dutzende von Stofftieren lagen. Er hatte das Zimmer eigens für sie und die anderen eingerichtet.

				»Schsch. Ich muss dich gehen lassen. Wir wussten doch beide, dass es irgendwann so weit sein würde.« Traurigkeit schnürte ihm die Kehle zu.

				Ruth hob kaum merklich den Kopf. Sie sah auf ihre Handgelenke hinunter, die an die Armlehnen gefesselt waren. »Nein. Nein. Ich will nicht weg, ich will bei dir bleiben.«

				Das heisere Flüstern war gelogen. Instinktiv begriff sie, was Weggehen bedeutete. Sterben.

				In der Hoffnung, sie beruhigen zu können, durchquerte er den Raum. »Du brauchst keine Angst zu haben.« Er ging neben ihr in die Knie und legte die Hand auf die Schnur, mit der ihr weißes Handgelenk festgebunden war. Nach Tagen vergeblichen Kampfes war es wund und blutete. »Schon gut, Ruth. Es geschieht zu deinem Besten. Bald wirst du es verstehen«, sagte er zärtlich.

				Tränen strömten ihr über das Gesicht. »Nein. Lass mich doch hierbleiben.« In ihren Augen stand Verzweiflung. »Wir können immer noch eine Familie sein.«

				»Du musst Vertrauen zu mir haben, Ruth. Ich weiß, was das Beste für dich ist.« Sanft berührte er ihre Wange.

				Sie zuckte zusammen, bemühte sich dann aber um ein Lächeln, als ihre blassgrünen Augen seinem Blick begegneten. »Allen, bitte.«

				Er hatte es gern, wenn sie seinen Namen sagte. »Ich kann nicht. Das weißt du doch.«

				Liebevoll umfasste er ihr Kinn und hob es leicht an, um ihr in die Augen zu sehen. Erneut rannen ihr Tränen über das Gesicht und benetzten seine schwielige Hand. Für einen Augenblick geriet sein Entschluss ins Wanken. Eigentlich wollte er sie gar nicht wegschicken. Liebend gerne hätte er sie für immer hierbehalten.

				Doch das ging nicht.

				Das konnte er nicht tun.

				Er erhob sich und trat hinter sie. Sanft strich er ihr übers Haar, das jetzt nicht mehr nach Kokosnuss und Sommer, sondern nach Angst und Schweiß roch. »Ich fand unsere gemeinsame Zeit ebenfalls wunderschön. Ich war vorher so lange allein. Aber jetzt musst du zur Familie.«

				Sie schüttelte den Kopf, war jedoch nicht imstande, zu ihm aufzublicken. »Bitte«, wimmerte sie. »Nicht.«

				Allen schob das Haar aus ihrem schlanken Nacken. »Am Ende wirst du mir dankbar sein.«

				Jahrelang hatte er sie gesucht und immer gewusst, dass er sie eines Tages finden würde. Dass sie wieder zusammen sein würden. Als er sie dann gefunden hatte, hatte er innerlich gejubelt. Wochenlang hatte er sie beobachtet: wie sie zur Kirche ging, zu ihrem Sekretärinnenjob in einem Ingenieurbüro fuhr, einkaufte. Er war dabei gewesen – im Schatten verborgen –, als sie am Grab ihrer Eltern geweint hatte. Er hatte sie genau studiert, sie bewundert und auf die perfekte Gelegenheit gewartet, sie hierher zu bringen, an diesen besonderen Ort, den er erschaffen hatte.

				Er ließ die Hände unter Ruths dichte Mähne gleiten und streichelte die weiche Haut an ihrem Hals. Sie fühlte sich kühl an, und unter seinen Fingern pochte ihr schwacher Herzschlag. Die Wirkung der Medikamente, die sie schläfrig und kaum ansprechbar machten, ließ langsam nach. Bald würde sie wieder kämpfen und schreien, bis sie heiser war.

				Er hatte ihr die Medikamente nicht geben wollen, doch sie hatte so viel Widerstand geleistet, hatte sich geweigert, mit ihm zu sprechen. Sie hatte sich gewehrt, ihn beschimpft und zurückgestoßen. Die Medikamente hatten sie ruhiger werden lassen, sodass sie imstande war, das Gute in ihm zu erkennen.

				»Ich wünschte, uns bliebe mehr Zeit«, sagte er.

				Sie drehte den Kopf zur Seite und schaute zu ihm hoch. Ihr Blick war voller Verzweiflung. »Wir könnten doch immer noch eine Familie sein.«

				Um seinen Mund zuckte ein Lächeln. »Nicht so, dass es etwas ändern würde. Es gibt zu viel, das uns auseinanderbringen könnte.«

				»Dieses Mal wird es anders. Du wirst sehen, ich werde dich lieben. Ich verspreche es.«

				Liebe. Einen Augenblick lang schloss er die Augen und ließ das Wort in seinem Geist widerhallen. Schon so lange hatte ihn niemand mehr geliebt. »Du kannst mich nicht richtig lieben, bevor du ein Teil der Familie geworden bist.«

				»Doch, ich kann es!«

				Er machte ihr keinen Vorwurf daraus, dass sie log. Sie hatte Angst vor dem Übergang, das wusste er. Hinüberzugehen machte den Mädchen immer Angst. In diesem Stadium hätte sie einfach alles gesagt. Er war ihr nicht böse, er hatte Verständnis.

				»Schsch. Alles wird gut, Ruth.«

				Sie schluchzte leise auf. »Ich bin nicht Ruth. Ich bin nicht Ruth.«

				Er ließ die Daumen in ihrem Nacken kreisen, dann schloss er seine langen Finger um ihren Hals. »Wehr dich nicht dagegen. Es ist so viel leichter, wenn du dich nicht gegen das wehrst, was am besten für dich ist.«

				»Nein.«. Sie wand sich in ihren Fesseln und schlug mit dem Kopf nach ihm. »Ich will nicht gehen!«

				Er verstärkte seinen Griff und begann zuzudrücken.

				Zunächst warf sie den Kopf noch heftiger hin und her. Aus ihrem Mund drang ein erstickter Schrei. Doch der Druck um den Hals nahm ihr Sauerstoff und Kraft, und die Laute verstummten. Schon würgte sie und rang nach Atem, stemmte sich gegen die Fesseln, die schlanken Finger krümmten sich zur Faust.

				»Ruth, du warst doch immer die Starke, die Tapfere.«

				Er drückte noch fester zu und kostete das Gefühl der Macht aus, das seinen Körper durchströmte, die unglaubliche Erregung. Obwohl das Zimmer eiskalt war, wurde ihm warm. Er fühlte sich lebendig, mit allem verbunden.

				So lange war er allein gewesen, verloren, auf der Suche. Nun würde Ruth zu seiner Familie gehören. Sie würde für immer bei ihm sein.

				»Familie. Das ist einfach alles. Ohne eine Familie ist das Leben nicht viel wert. Die Menschen begreifen das heutzutage nicht. Immer sind sie so beschäftigt, so gehetzt, nehmen sich keine Zeit füreinander.«

				Sie spannte die Halsmuskeln an und drehte den Kopf hin und her, würgte, versuchte sich zu befreien.

				Seine Arme und Hände schmerzten, doch sein Griff blieb eisern. Ihr Puls hämmerte wild, ein Zeichen dafür, wie sehr ihre Lungen nach Sauerstoff verlangten. Und dann setzte das Pochen für einige Schläge aus. Sein Herz begann zu rasen. Noch ein paar unregelmäßige Pulsschläge, dann wurde sie ruhig.

				Das Leben rann aus Ruths Körper wie Wasser in einen Abfluss. Sie sackte nach vorn. Stille umgab sie, eine Stille, die nur der Tod hervorbringt.

				Liebevoll legte er ihr die Hand auf den Kopf. »So ist es besser, nicht wahr? Endlich hast du Frieden. Jetzt bist du frei von Kummer und Sorgen.«

				Sie regte sich nicht. Es gab kein Aufbegehren mehr. Kein Flehen, er möge ihr die Freiheit wiedergeben.

				»Gepriesen sei der Herr«, flüsterte er.

				Er zog eine goldene Kette mit einem ovalen Anhänger aus der Tasche. Auf dem Anhänger war Ruth eingraviert. Er legte ihr die Kette um den Hals. Der Verschluss war winzig, und seine großen Hände nestelten ungeschickt daran herum, bis die Öse schließlich einrastete.

				Er ging um den Stuhl herum und kniete sich vor Ruth hin. Das Amulett lag in ihrer Halsgrube, genau über ihren Brüsten. Es war ein schöner Anhänger, ein edles Schmuckstück, und er hatte mehrere Wochen gebraucht, um ihn anzufertigen. Doch sie war es wert. Er berührte das goldglänzende Metall.

				Ruth verdiente das Allerbeste.

				Er band ihre Handgelenke los und ergriff ihre Hände, küsste die kalten Finger und drückte sie an seine Wange. »Ich liebe dich so sehr.«

				Er schob seine Hand unter ihr Kinn und neigte ihren Kopf nach hinten. Unter halb geöffneten Lidern starrten ihn ihre blicklosen Augen an. Er glaubte, ein Lachen in den glasigen Untiefen zu sehen.

				»Du wirst nicht mehr lange allein sein, Ruth.« Er legte ihre Hände sittsam in ihren Schoß. »Bald werde ich die anderen finden und zu dir schicken.«

				Bei dem Gedanken an die anderen lächelte Allen, und Freude wallte in ihm auf. »Bald werden wir alle zusammen sein – so, wie die Familie es immer hätte sein sollen.«
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				Dienstag, 8. Januar, 8:10 Uhr

				Detective Jacob Warwick vom Morddezernat beugte und streckte die Finger der rechten Hand, um die Steifheit in den Gelenken loszuwerden, während er über den gefrorenen Boden auf die blinkenden Blaulichter zuging. Die fünf Polizeiwagen parkten auf einem Feld am Ufer des James River. Der Schneesturm vom Freitag hatte die Landschaft in ein grelles Weiß getaucht, ihr jegliche Farbe und alles Leben genommen. Morgendlicher Dunst lag über dem südlichen Flussufer und dem größten Teil des ruhig fließenden Wassers.

				Die Temperaturen bewegten sich um den Gefrierpunkt, doch durch den kalten Wind, der seine Lederjacke durchdrang, als wäre sie aus dünnem Baumwollstoff, erschienen sie Jacob weitaus niedriger.

				Die Kälte setzte seinen mitgenommenen Fingerknöcheln zu, und er bedauerte, dass er die Handschuhe zu Hause gelassen hatte. Er schlug den Kragen seiner abgetragenen Jacke hoch und schob die Fäuste in die Taschen. Eine Mütze bedeckte sein militärisch kurz geschnittenes Haar, und ein schwarzer Schal hielt seinen Hals warm.

				Noch vor einer Stunde war Jacob im Sportstudio gewesen und hatte seinen freien Tag genutzt, um sich am Sandsack auszutoben. Die körperliche Anstrengung ließ reichlich Endorphine durch sein Gehirn fließen und linderte für eine kleine Weile die hartnäckige Anspannung, die ihm zusetzte.

				Mitten im Training hatte sein Handy geklingelt. Mit einem derben Fluch hatte er den wild schaukelnden Sandsack angehalten, sich den Schweiß aus dem Gesicht gewischt und sein Telefon aus der Sporttasche geangelt.

				Sein Partner, Detective Kier, hatte ihm die nüchternen Fakten durchgegeben. Weibliches Mordopfer, Mitte dreißig, weiß. Die Leiche war am Ufer des James River abgelegt, und zwar auf der Alderson-Baustelle, die etwa zwanzig Kilometer hinter dem Flughafen im Osten des Countys lag. Unter der Dusche hatte Jacob sein Gesicht in den heißen Strahl gehalten und bedauert, dass er nicht länger bleiben konnte.

				Ein eisiger Windstoß aus Richtung des Flusses ließ Jacob noch ein wenig tiefer in seiner Jacke versinken. Das Land hier bestand aus unbestellten Feldern mit dürren Zypressen dazwischen, doch wenn er dem Schild, an dem er unterwegs vorbeigekommen war, Glauben schenken konnte, würde die Alderson-Baugesellschaft das alles in einen weitläufigen Golfplatz verwandeln, umgeben von Backsteinhäusern mit perfekt angelegten Blumenbeeten und wohlplatzierten Bäumen. Neben dem ebenfalls vorgesehenen Klubhaus waren Tennisplätze und ein beheizter Swimmingpool geplant.

				Ab 900 000 Dollar. Die glänzenden Reklametafeln versprachen den künftigen Käufern der am Fluss gelegenen Häuser nicht nur die denkbar beste Ausstattung, sondern auch gleich den richtigen Status und ein glückliches Leben als Bilderbuchfamilie. Jacob hatte das Leben beigebracht, dass es keine Garantien gab. Und in den dreizehn Jahren bei der Polizei hatte er gelernt, dass das Elend in Prachtvillen wie in Bruchbuden gleichermaßen zu finden war. 

				Vor einem schlammbedeckten schwarzen Geländewagen erblickte Jacob ein paar zerlumpt wirkende Männer in Overalls und Tarnjacken. Es war der Vermessungstrupp der Alderson Company, und das hier war ihre Baustelle. Gleich nach Sonnenaufgang waren sie hergekommen, um das Nordufer des James River zu vermessen, und sie waren es gewesen, die die Leiche gefunden hatten.

				»Hey, wann lassen Sie uns weiterarbeiten oder nach Hause gehen?«, rief ihm einer der Landvermesser zu. Aus dem Kaffeebecher in seiner Hand stieg Dampf auf. 

				»Kann ich nicht sagen«, antwortete Jacob. »Aber bleiben Sie vor Ort.«

				Jacob ging zu einem älteren Polizeibeamten mit Stoppelhaarschnitt und mürrischem Gesicht hinüber. Der Polizist stampfte mit den Füßen und rieb die behandschuhten Hände aneinander. »Kalt, was? Meine Knochen haben langsam genug von diesem verdammten Frost.«

				Jacob tat vom Boxkampf der letzten Woche immer noch alles weh. »Meine auch.«

				»Was beschweren Sie sich? Ich bin schon eine Stunde hier.«

				Jacob lächelte. »Sie sind härter im Nehmen als ich.«

				»Meine Güte.« Watson warf einen Blick auf Jacobs Gesicht, und seine Augen verengten sich. »Sind das die Überreste von einem Veilchen?«

				»Ja. Der andere Kerl hatte einen ziemlich fiesen rechten Haken.« Doch das hatte Jacob nicht daran gehindert, den Boxkampf der Wohltätigkeitsveranstaltung zu gewinnen.

				Watson betrachtete ihn eingehend. »Wie alt sind Sie jetzt? Vierunddreißig, fünfunddreißig?«

				»So ungefähr.«

				Watson schüttelte den Kopf. »Sie werden langsam zu alt für solche Mätzchen. Sie sind keine achtzehn mehr, sie sollten aufhören, solange noch alles an Ihnen dran ist.«

				Sechsunddreißig war eigentlich kein Alter, aber für einen Boxer war es uralt. In der Army hatte Jacob bei den Golden-Gloves-Meisterschaften geboxt. Seither war er immer Freizeitboxer gewesen. Boxen bedeutete für ihn Nervenkitzel, es bewies ihm, dass er es immer noch draufhatte. Was auch immer es war.

				Doch der Sport forderte seinen Tribut. Jacob kam inzwischen nicht mehr so schnell auf die Beine wie früher. In den letzten Monaten hatte er so viele Hiebe eingesteckt, dass es kaum einen Tag gab, an dem ihm nicht alles wehtat. Watson hatte recht. Er erholte sich nicht mehr so gut wie mit zwanzig. »Ich lass es mir durch den Kopf gehen.«

				Watson musterte ihn. »Blödsinn. Sie hören ja doch nicht auf.«

				Damit entlockte er Jacob ein schuldbewusstes Grinsen.

				Die meisten Außenstehenden – Leute, die nicht bei der Polizei waren – verstanden nicht, wie man im Angesicht des Todes über Alltägliches plaudern und so locker sein konnte. Doch diese Art Geplänkel, selbst der Humor, war ein Mittel, Dampf abzulassen, der Anspannung die Spitze zu nehmen und nicht durchzudrehen.

				Jacob zog Gummihandschuhe aus der Jackentasche. »Ist die Spurensicherung noch nicht da?«

				»Hing noch an einem anderen Tatort fest, soll jede Minute hier sein.«

				»Gut.« Er tauchte unter dem gelben Absperrband durch und schlenderte zu seinem Partner Zack Kier hinüber.

				Zack hatte das Gesicht dem eisigen Fluss zugewandt. Er war groß, breitschultrig und von schlanker Statur, die bestens zu dem von ihm so geliebten Triathlon passte. Seine Haut war für die Jahreszeit ungewöhnlich stark gebräunt, ein Souvenir von seinem Karibikurlaub, den zweiten Flitterwochen mit seiner Frau Lindsay. Sein schwarzer Mantel reichte ihm bis zu den Knien, und er trug Plastikhandschuhe über den schwarzen Fäustlingen.

				»Also, was haben wir?«, fragte Jacob und zog sich die Handschuhe über.

				Beim Klang von Jacobs Stimme drehte Zack sich um und nickte in Richtung des vereisten Flussufers. »Sieh es dir selbst an.«

				Jacob folgte Zack die Böschung zum Fluss hinunter. Wo Wasser und Land aufeinandertrafen, lag bäuchlings eine Frau. Sie trug einen kamelfarbenen Mantel, Handschuhe und Schal, eine dunkelblaue Hose und flache Schuhe. Ihre Kleidung war völlig durchnässt. Ihre Arme waren seitlich ausgestreckt, eine behandschuhte Hand lag im Wasser, die andere an Land. Das Gesicht der Frau war dem Fluss zugewandt, und das lange, braune Haar fiel ihr wie ein dunkler Vorhang über die Wange. Kleine Wellen schwappten gegen ihren Körper.

				Jacob ging auf die Leiche zu, blieb aber in drei Meter Entfernung stehen. Er wollte den Tatort nicht unnötig verändern, bevor das Team der Spurensicherung eintraf. Er stieß einen tiefen Seufzer aus, der in der eisigen Luft gefror. »Wissen wir, wer sie ist?«

				Zack schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. In keiner ihrer Taschen war ein Ausweis. Und eine Handtasche haben wir auch nicht gefunden.«

				Jacob ging in die Hocke. Er schaute in ihr Gesicht, das größtenteils von dem dichten braunen Haar verdeckt wurde. Wie kam eine sorgfältig gekleidete Angehörige der Mittelschicht hierher? »Flussabwärts gibt es ein paar Brücken und jede Menge Docks. Selbstmord?«

				Zack machte ein finsteres Gesicht. »Das dachte der erste Beamte vor Ort auch.« 

				Jacob runzelte die Stirn. »Und?«

				»Als er ankam, hat er ihren Puls gefühlt, dazu musste er die Haare zur Seite schieben.« Zack spannte seine Kiefermuskulatur an. »Um ihren Hals sind dunkle Abdrücke.«

				»Erwürgt.«

				»Er hat auch an den Handgelenken Male gefunden. Sehen aus wie Scheuerwunden von einem Seil.«

				Jacobs Blick wanderte zum Saum ihres Mantelärmels. Gerne hätte er den nassen Stoff hochgeschoben, um die Scheuermale selbst zu sehen, doch er würde auf die Spurensicherung warten. »Hat der Beamte die Tote sonst irgendwo angefasst?«

				»Nein. Nur am Hals und am Handgelenk, um den Puls zu fühlen.«

				Die Spurensicherung brauchte eine genaue Aufstellung über jeden, der die Leiche berührt hatte. »Gut.«

				Jacob betrachtete das Handgelenk des Opfers. »Wer auch immer das getan hat, hat sie gefangen gehalten, bevor er sie getötet hat.«

				»Das denke ich auch.«

				Das Opfer war vollständig bekleidet, bis hin zu Schal und Handschuhen. Dennoch konnte es sein, dass sie ausgezogen und vergewaltigt worden war. Es kam öfters vor, dass Mörder, besonders beim ersten Mal, dem Opfer gegenüber Reue empfanden. Der Täter könnte versucht haben, ihre Würde zu wahren, indem er sie wieder anzog. »Wir müssen sichergehen, dass der Pathologe sie auf Vergewaltigung hin untersucht.«

				»Ist schon veranlasst.«

				Jacob beugte und streckte die rechte Hand, um die Steifheit daraus zu vertreiben. Eingehend musterte er das, was vom Gesicht des Opfers zu sehen war. Es würde schwierig werden, den Todeszeitpunkt genau zu bestimmen. Die Kälte hatte zweifellos den Verwesungsprozess verlangsamt. »Gibt es irgendwelche Vermisstenmeldungen?«

				Ein kalter Windstoß ließ Zack den Kopf einziehen. »Ich habe vor einer Viertelstunde angerufen. Es ist niemand als vermisst gemeldet, auf den ihre Beschreibung passt, aber vielleicht ändert sich das noch.«

				Es gab hundert mögliche Gründe dafür, dass keine Vermisstenmeldung eingegangen war. Vielleicht war das Opfer verreist gewesen. Vielleicht hatte sie sich mit ihrem Mann gestritten, oder sie hatte allein gelebt und nur wenige Freunde gehabt. Doch früher oder später wurden die meisten Menschen von irgendjemandem vermisst.

				Flussaufwärts waren keinerlei Docks, Boote oder Anlegestellen zu sehen, von wo aus man sie hätte ins Wasser werfen können. »Sie ist klitschnass, aber ihre Haut ist nicht verfärbt, wie sie es nach einem Aufenthalt im Wasser wäre. Und wenn sie im Fluss gelegen hätte, müssten Algen oder Gras an ihr haften.«

				»Der eiskalte Regen von gestern hätte jeden bis auf die Haut durchnässt.«

				Jacob konnte sich so einige Möglichkeiten vorstellen, wieso eine Frau aus der Mittelschicht auf diese Weise endete: heimliche Drogensucht, häusliche Gewalt … zum jetzigen Zeitpunkt konnte man nur raten.

				Er starrte auf ihre Leiche. »Warum sie hier deponieren?« Zack kritzelte etwas in seinen Notizblock. »Vielleicht hat der Täter geglaubt, man würde sie eine ganze Weile nicht finden.«

				»Oder er hat im Gegenteil gedacht, man würde sie rasch finden. Hier treiben sich seit Wochen überall die Leute von der Baufirma herum.«

				»Das würde eine Reihe neuer Fragen aufwerfen.«

				Die meisten Mörder wollten ihre Tat vertuschen. Falls die Frau bewusst hier abgelegt worden war, traf Zacks Vermutung zu. Dann hatten sie es mit einer viel schlimmeren Geschichte zu tun.

				Motorengeräusch ertönte, und die beiden schauten den Hang hinauf. Der Wagen der Spurensicherung war da. Auf dem Fahrzeug stand in blauen Buchstaben auf weißem Grund Henrico County Forensics.

				Die Fahrertür wurde geöffnet, und eine junge, dunkelhaarige Frau stieg aus – Tess Kier, Zacks Schwester. Tess war seit drei Jahren bei der Spurensicherung und galt als äußerst gründlich, eine der Besten im ganzen Land.

				Sie war groß für eine Frau, hatte scharf geschnittene Gesichtszüge und einen schlanken Körper. Mehr als einmal hatte Jacob daran gedacht, etwas mit ihr anzufangen, doch er hatte nie die Initiative ergriffen. Sie war nicht nur die jüngere Schwester seines Partners, Jacob und sie trafen auch oft an Tatorten aufeinander. Finger weg von den Kolleginnen. Das war ein Lieblingsspruch seines Sergeants bei der Army gewesen. Weise Worte, die Jacob zu beherzigen versuchte.

				Zacks angespannte Gesichtszüge wurden ein klein wenig weicher, und er ging Tess entgegen.

				Jacob blieb unten am Fluss, in der Nähe des Opfers. Er drehte sich um und sah hinaus aufs Wasser, ohne zu wissen, wonach er suchte. Was für ein trauriger, trostloser Ort. »Niemand verdient so etwas.«

				Tess kam die Böschung herunter, in Overall, Stiefeln und Handschuhen. Um ihren Hals baumelte eine Digitalkamera, und in der Hand hielt sie ein Klemmbrett. Aus ihrem rabenschwarzen Pferdeschwanz ragte ein Bleistift. Sie warf einen Blick auf Jacobs Hände, als sie bei ihm angekommen war.

				Jacob las in ihr wie in einem offenen Buch. Er wackelte mit den Fingern. »Ich war brav und hab meine Handschuhe angezogen.« 

				»Gut.« Tess’ glatte, helle Haut betonte ihre strahlend blauen Augen. »Ich kann niemanden gebrauchen, der mir den Tatort kontaminiert.« Sie warf ihrem Bruder einen bedeutungsvollen Blick zu. »Dir muss ich ja nichts über die richtige Ausrüstung erzählen.« 

				Zack wirkte gelangweilt, als hätte er diese Ansprache schon tausendmal gehört. »Hat dir mal jemand gesagt, dass du morgens ätzend bist?«

				»Ja, mein Exfreund.« Tess klemmte sich das Brett unter den Arm und begann, Fotos zu machen. 

				Im schwachen Licht der Morgensonne tauchte der Kamerablitz die Leiche in grausame Helligkeit. Alle verstummten. Stille senkte sich über die Szenerie.

				Tess nahm die Leiche aus jedem erdenklichen Blickwinkel auf. Zunächst stand sie auf der Böschung, dann ging sie hinunter ins seichte, kalte Wasser und schoss noch mehr Fotos. Sie fertigte Zeichnungen an und machte sich Notizen. 

				Jacob betrachtete das Opfer eingehend, während die Kamera blitzte. Er versuchte, sich in die Frau hineinzuversetzen, so zu denken, wie sie es getan hatte.

				Ihre Schuhe und Kleidung wirkten vernünftig, fast schon bieder. Die Haare trug sie offen, doch er vermutete, dass sie sie normalerweise zu einem Pferdeschwanz zurückband. Ein derart praktischer Stil hätte auch zu ihren Nägeln gepasst, die sauber, kurz geschnitten und unlackiert waren. Der Schal um ihren Hals war ordentlich geknotet. 

				Sie sah aus wie eine Bibliothekarin. Wie eine Kirchgängerin, jemand, der immer auf der richtigen Straßenseite ging. Sie war die Art Mensch, deren Verschwinden auffallen würde.

				Die Kälte kroch Jacob in die Glieder, und er wurde langsam unruhig. Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und versuchte, die Blutzirkulation in Gang zu bringen. Sengende Hitze oder Feuchtigkeit empfand er als nicht weiter tragisch, doch die Kälte machte ihn fertig.

				Jacob sah zu der Gruppe Landvermesser hinüber. »Ich rede mal mit den Leuten.«

				Zack nickte. »Okay.«

				Der gefrorene Boden knirschte unter Jacobs Schritten, als er die Böschung erklomm. Er blieb vor den Männern bei dem schwarzen Geländewagen stehen.

				Ein großer Mann im Zentrum der Gruppe nickte ihm zu. Er wog mindestens hundert Kilo, hatte einen auffallend dichten, schwarzen Bart und ein Tattoo von einem gefallenen Engel am Hals. Die anderen Vermesser sahen jünger aus, zwischen zwanzig und dreißig, und ihre geröteten Augen ließen darauf schließen, dass sie letzte Nacht schwer gebechert hatten.

				»Wer von Ihnen hat die Leiche gefunden?«, fragte Jacob.

				Der Große antwortete ihm. »Ich. Ich bin der Truppleiter.«

				»Wie heißen Sie?«

				»Frank Burrows.« Er sprach den Nachnamen schleppend aus, mit schwerem Südstaatenakzent, was die Vermutung nahelegte, dass er aus dem Südwesten Virginias stammte.

				»Erzählen Sie mir der Reihe nach, was Sie gesehen haben«, sagte Jacob.

				Der Mann runzelte angestrengt die Stirn und warf einen Blick zum James River hinüber, bevor er Jacob ansah. »Ich war gerade dabei, die Vermessung am Fluss entlang vorzubereiten. Rob hier«, er deutete mit dem Daumen auf den Mann zu seiner Rechten, »war ein paar Schritte hinter mir.«

				Rob wechselte das Standbein. »Ich musste mal pinkeln.«

				Burrows verdrehte die Augen. »Ich hatte gerade das Stativ aufgestellt, da hab ich den Mantel von der Frau gesehen. Ich dachte, er wäre vom Sturm angeschwemmt worden. Wir finden dauernd irgendwelches Zeug im Wasser – Reifen, Schuhe, Kleidung, Möbel. Ich bin also rüber, um ihn mir genauer anzusehen. Als ich gemerkt hab, dass es eine Frau war, habe ich die Rettungsstelle angerufen.«

				»Haben Sie sie angerührt?«

				Burrows verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, verdammt. Sie hat nicht so ausgesehen, als würde sie atmen, und ich wollte nicht so nah rangehen.«

				»Sie haben nicht den Puls gefühlt?«

				Burrows zog die Nase hoch und schien innerlich in Verteidigungshaltung zu gehen. »Nein.«

				»Hat einer Ihrer Leute sie angerührt?«

				»Nein.«

				Jacob sah die Männer an. »Haben Sie irgendjemanden in der Nähe gesehen, der nicht hierher gehört?«

				Alle schüttelten den Kopf.

				Burrows ergriff das Wort. »Das hier ist kein Ort, wo die Leute im Winter einfach so zum Spaß hinkommen. In einem der Bäume gibt es einen alten Hochsitz, es waren also manchmal Jäger hier. Das war allerdings früher, bevor Alderson das Gelände gekauft hat. Wir haben ein paar illegale Müllkippen gefunden, aber die meisten waren schon ein paar Monate alt.«

				»Es hat sich niemand hier herumgetrieben?«

				»Mit dem Auto kommt man nur über die Straße hierher, auf der Sie gekommen sind. Sie endet ungefähr hundert Meter hinter dem Abzweig.«

				»Wie sieht es mit Reifenspuren auf der Straße aus? Haben Sie irgendwas Ungewöhnliches oder Verdächtiges gesehen?«

				»Schwer zu sagen, welche Spuren von uns sind und welche von jemand anderem. Und der Schnee letzte Nacht hätte sowieso alle neuen Spuren zugedeckt.«

				»Was ist mit dem Zugang vom Fluss her?« 

				»Ein Boot mit flachem Kiel könnte hier fahren, aber wir haben keins gesehen.« Burrows zupfte nervös an einem Faden, der vom Saum seiner Jacke herabhing.

				»Stimmt was nicht?«, fragte Jacob.

				Ein Lachen, das ein halbes Fluchen war, platzte aus Burrows heraus. »Was glauben Sie denn? Ich habe auf meiner Baustelle eine tote Frau gefunden. Alles, was ich jetzt will, ist, in einer Bar im Warmen sitzen und ein kühles Bier trinken.«

				»Warwick«, rief Zack vom Fluss herauf. »Tess hat was gefunden.« 

				Jacob drehte sich zu ihm um. »Komme gleich.«

				Burrows wirkte nervös. »Kann ich meine Leute gehen lassen? Sie haben nichts gesehen, und wir haben noch einen Vermessungsauftrag, mit dem wir weitermachen könnten. Dann war der Tag nicht ganz umsonst.«

				Jacob schüttelte den Kopf. »Bleiben Sie noch ein bisschen hier.«

				Der Truppleiter fluchte. »Wenn ich gewusst hätte, dass uns das so lange aufhält, hätte ich die Cops erst nach Arbeitsschluss gerufen. Ein paar Stunden mehr hätten ihr auch nichts mehr ausgemacht.«

				Jacob starrte den Mann an, bis der klug genug war, den Blick abzuwenden. Gereizt machte Jacob sich auf den Weg zurück zum Flussufer. Tess hatte das Opfer inzwischen auf den Rücken gedreht.

				Der Kopf der Frau war zur Seite gedreht, Jacob konnte jedoch erkennen, dass sie ein flächiges Gesicht hatte, mit hohen Wangenknochen und heller Haut. Ihre Augen waren geschlossen. Die Male am Hals der Unbekannten waren jetzt deutlich zu sehen, genau wie die Wunden an ihren Handgelenken. Im grauen Licht des Morgens glich sie mit ihren erstarrten Gesichtszügen eher einer Schaufensterpuppe als einem Menschen. Dennoch, irgendwie kam sie ihm bekannt vor.

				Jacob schluckte. Die Leiche als Person zu sehen, würde ihm seine Objektivität nehmen. Letzten Endes konnte er seine Arbeit besser machen, wenn er den Leichnam einfach als Beweismittel betrachtete.

				»Sieh dir mal ihren Schmuck an«, sagte Tess.

				Jacob beugte sich vor. An einer Kette um ihren Hals hing ein goldenes Amulett. Der eingravierte Name lautete Ruth. »Sie heißt Ruth?«

				Zack kritzelte etwas auf seinen Spiralblock. »Die Kette ist hübsch.«

				Tess nickte, schoss Fotos und machte Nahaufnahmen von Hals und Amulett. »Sehr hübsch. Ich würde sagen, sie hat eine Stange Geld gekostet.«

				»Die Frau sieht nicht aus wie jemand, der teuren Schmuck trägt«, bemerkte Jacob. »Sie wirkt durch und durch praktisch.«

				»Vielleicht war es ein Geschenk?«, schlug Tess vor.

				»Vielleicht.« Manchmal konnte ein einzelnes Detail in einer Ermittlung Jacob wochenlang beschäftigen. Vergangenes Jahr hatte er es mit einem Selbstmord zu tun gehabt. Der Mann hatte sich allem Anschein nach erschossen. Das Haus war sauber, alles war an seinem Platz. Nur der Schlips und die Anzugjacke des Mannes lagen als unordentlicher Haufen auf dem Boden. An sich nichts Besonderes, doch diese Einzelheit hatte nicht ins Bild gepasst. Jacob hatte lange an dem Tatort gesessen, bis er zu dem Schluss kam, dass der Mann die Sachen in einem letzten Akt der Rebellion aufgetürmt hatte.

				Und nun war da ein teurer Anhänger am Hals einer Frau, die aussah, als würde sie ihre Kleidung in Discountläden kaufen. Vielleicht bedeutete es nichts weiter, genau wie die weggeworfenen Kleidungsstücke. Dennoch störte es Jacob.

				»Ich überprüfe die Halskette«, sagte Zack.

				Jacob nickte und betrachtete die Unbekannte. Trotz der Spuren, die der Tod und die Elemente an ihr hinterlassen hatten, hatte er das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben. »Sie kommt mir bekannt vor.«

				Tess nickte. »Ich hatte den gleichen Gedanken. Ich versuche schon die ganze Zeit, sie einzuordnen.«

				Woher kannte er sie?

				Sanft legte Tess die Fingerspitzen unter das Kinn der Frau und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. Als er sie von vorne sah, erschrak er, und langsam dämmerte es ihm.

				Die Unbekannte. Ruth. 

				Sie sah genauso aus wie die Nachrichtenmoderatorin von Channel 10. Kendall Shaw.
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				Dienstag, 8. Januar, 10:10 Uhr

				Die Schreie einer Frau hallten in den Ohren des kleinen Mädchens wider, als es sich in eine Ecke des Schrankes drückte. Die Beine hatte sie unter dem Rock so dicht an den Körper gezogen, dass ihre Muskeln sich verkrampften. Keuchend hielt sie sich die Ohren zu, Schweiß klebte auf ihrer Haut.

				»Mach, dass das Schreien aufhört«, flüsterte sie vor sich hin. »Mach, dass es aufhört.«

				Und dann hörten die verängstigten Schreie mit einem Mal tatsächlich auf. Unheimliche Stille breitete sich aus. Das Mädchen hob den Kopf. Unter der Tür drang Licht zu ihr herein, und in der Stille hörte sie das gleichmäßige Geräusch sich nähernder Schritte. Der Türgriff drehte sich.

				»Komm raus. Komm raus, wo immer du bist.« Die Stimme klang beruhigend, sanft, dennoch furchterregend.

				Der Traum hatte Kendall Shaw letzte Nacht um zwei Uhr geweckt und sie derart verstört, dass sie nicht mehr hatte einschlafen können. Nun pochte ein dumpfer Schmerz hinter ihren Schläfen.

				Seit Monaten schon suchte dieser Traum sie immer wieder heim. Zunächst hatte sie es auf ihre Schulteroperation im Sommer geschoben und auf die schweren Schmerzmittel, die ihr der Chirurg verschrieben hatte. Doch inzwischen hatte sie beinahe alle Physiotherapie-Sitzungen hinter sich, und die Medikamente hatte sie einige Wochen nach der Operation abgesetzt.

				Und doch nahmen die Träume an Häufigkeit und Heftigkeit zu. Immer war sie danach hellwach und verängstigt. Jedes Mal stand sie aus dem Bett auf und überprüfte Fenster und Türen. Sie waren stets verschlossen, doch das half nicht gegen die Angst.

				Selbst jetzt noch ließ die Erinnerung ihren Puls rasen, und ihre Hände waren schweißnass.

				»Das reicht allmählich«, murmelte Kendall und rieb sich die Schulter. »Reiß dich zusammen.« Sie griff nach dem Fläschchen Aspirin, das im Schrank neben der Spüle stand, schraubte den Deckel auf und steckte sich zwei Tabletten in den Mund. Sie spülte sie mit Wasser hinunter und stellte das Glas auf die Arbeitsplatte. »Dummer, alberner Traum.«

				Seit fünf Monaten moderierte sie die Abendnachrichten von Channel 10. Die Quoten waren während dieser Zeit in die Höhe geschnellt, und es war bereits davon die Rede, dass sie ihre eigene Talkshow bekommen sollte.

				Kendall sah auf ihre schmale Armbanduhr. Viertel nach zehn. Meistens erschien sie nicht vor drei Uhr im Sender. Wenn sie dann dort war, gab es ein kurzes Treffen mit den Produzenten, der Nachrichtenredakteurin, manchmal auch dem Redaktionsleiter, und mit allen anwesenden Reportern, um die aktuellen Nachrichten zu besprechen. Dabei wurde festgelegt, welcher Reporter welche Story übernehmen und welche davon in die nächste Sendung kommen würde. Anschließend erneuerte Kendall Frisur und Make-up und nahm die Vorankündigungen für die Abendnachrichten auf.

				Es war noch viel zu früh, um zur Arbeit zu fahren, doch sie fühlte sich ruhelos und konnte die Ablenkung gut gebrauchen. »Nicole, ich bin weg!«, rief sie. Letzten Sommer war Kendall hinter einer Story über einen Serienmörder her gewesen, und Nicole war vor ihrem gewalttätigen Ehemann geflohen. Beide waren durch die Hand dieser Männer beinahe ums Leben gekommen.

				Die Frauen hatten einander im Krankenhaus kennengelernt und dort Freundschaft geschlossen. Als Kendall dann im November ein historisches Stadthaus in der Grove Avenue gekauft hatte, hatte sie Nicole gefragt, ob sie bei ihr einziehen wolle. Keine der beiden betrachtete es als Dauerlösung, doch im Moment wohnten sie lieber mit jemandem zusammen. Die Nächte waren weniger unheimlich, wenn man wusste, dass am Ende des Korridors noch jemand schlief.

				Schritte waren zu hören, und Nicole erschien in der Tür. Ihr dunkles Haar fiel ihr über die schmalen Schultern und betonte ihre tiefblauen Augen. Sie hatte blasse Haut und volle Lippen, die sich zu einem breiten Grinsen öffnen konnten. Ihr Outfit – verspielte Bluse, Jeans, silberne Kreolen und abgetragene Stiefel – ließ ihre Künstlernatur erahnen. Im Moment war Nicoles hervorstechendstes Merkmal jedoch der gewaltige Bauch, über dem sich ihre Bluse spannte. In wenigen Wochen würde sie das Kind ihres verstorbenen Mannes zur Welt bringen.

				Die Schwangerschaft war ein furchtbarer Schock gewesen, doch Nicole hatte sich entschlossen, das Kind auszutragen. Zwar war sie keine Abtreibungsgegnerin, doch sie konnte sich nicht zu einem Abbruch durchringen. Sie sprach nur selten über das Baby, und einige Male war sie bei einer Adoptionsagentur gewesen, doch bisher hatte sie der Adoption noch nicht zugestimmt.

				Lächelnd blickte Nicole von der Kamera auf, die sie in den Händen hielt. In der Vergangenheit hatte sie sich an der Westküste einen Namen als Fotografin gemacht, doch bei der Flucht vor ihrem Mann hatte sie alles aufgeben müssen. Im Moment war sie dabei, ihren alten Beruf wieder aufzunehmen – mit bemerkenswertem Erfolg. »Gehst du heute früher?«

				»Ich habe einen Berg Arbeit vor mir.« Kendall lächelte, während sie das sagte. Es war nicht nötig, Nicole mit verstörenden Träumen zu beunruhigen.

				»Du arbeitest zu viel. Wann schaltest du mal einen Gang zurück und genießt das Leben?«

				»Wer rastet, der rostet. Und außerdem bin ich nicht die Einzige, die so ranklotzt. Du hast in letzter Zeit auch ganz schön geschuftet.«

				Nicole legte eine Hand auf ihren Bauch. »Mir sitzt ein Termin im Nacken.«

				»Du brauchst Ruhe.«

				»Ich ruhe mich doch aus.«

				Kendall verdrehte die Augen. »Also bitte. Ich kenne doch deine Arbeitszeiten. Das ist nicht gut für dich und das Kind.«

				Nicole senkte den Blick und überprüfte den Akku ihrer Kamera. »Ich dachte, der Schreiner kommt heute.«

				Abrupte Themenwechsel waren bei Nicole nicht ungewöhnlich, wenn Kendall das Baby erwähnte. »Er hat um acht angerufen, es gab wohl ein Problem mit einem anderen Auftrag. Er kommt am Freitag.«

				»Ganz schön knapp für eine Absage.«

				Das sah Kendall genauso. Wäre sie heute früh besser in Form gewesen, hätte sie den Kerl zusammengestaucht. »Na ja, Handwerker lassen einen eben oft hängen.« Sie versuchte, es mit Humor zu nehmen. »Bei der Renovierung der Badezimmer im November hatte ich drei Tage Stillstand, weil ›Schwarzpulversaison‹ war, was auch immer das sein mag.«

				Nicole lachte. »Jagdsaison.«

				»Um Himmels willen.«

				Das Haus war im neunzehnten Jahrhundert erbaut worden, und Nicole hatte es mit dem Geld gekauft, das sie von ihrer verstorbenen Mutter geerbt hatte. Es lag im Fan-Distrikt, dem historischen Viertel der Stadt, und im Grunde war es großartig mit seinen dreieinhalb Meter hohen Decken, dem Parkett, der Treppe mit dem geschwungenen Geländer, dem Stuck und den offenen Kaminen. Doch mit dem altmodischen Charme des Hauses gingen auch eine veraltete Küche und unzumutbare Badezimmer einher. Die Bäder hatte Kendall vor dem Einzug auf den neuesten Stand bringen lassen, aber bei der Küche war das nicht so einfach. Die Renovierung würde teuer werden, und sie wollte nichts übers Knie brechen. Sie hatte vor, Gäste zu bewirten, und dafür brauchte sie eine Küche. Anders als ihre Mutter, die eine wunderbare Köchin gewesen war, reichten Kendalls diesbezügliche Fähigkeiten gerade einmal für das Bedienen der Kaffeemaschine und das Anheuern eines Caterers. Doch trotz ihrer mangelnden Kochkünste war ihr klar, dass die Küche das Herz des Hauses darstellte.

				Sie hatte fast den ganzen November mit dem Innenarchitekten zugebracht und danach wochenlang nach einem Schreiner gesucht. Anscheinend hatte sie einen der besten Handwerker der Region an Land gezogen; wie es hieß, war er den Aufwand wert. Bislang war sie allerdings alles andere als beeindruckt. 

				Nicole betrat die Küche, die Schultern gestrafft, wegen ihres vorgewölbten Bauches jedoch mit schwerfälligem Gang. »Und, für welche Küche hast du dich entschieden? Französisches Landhaus, italienisch oder ultramodern? Ich hab den Überblick verloren.« 

				Kendall holte ihren schwarzen doppelreihigen Mantel aus dem kleinen Flurschrank neben der Küche und zog ihn über ihr cremeweißes Strickkleid. »Französisches Landhaus.«

				Nicole legte die Kamera auf die Arbeitsplatte, nahm einen Teebeutel aus einer Plastikdose und ließ ihn in eine Tasse fallen. Sie füllte sie mit Wasser und stellte sie in die Mikrowelle, dann drückte sie die Zwei-Minuten-Taste. »Du hast Stil und Geschmack.«

				Kendall grinste. »Ich weiß.«

				Nicole lachte. »Und bescheiden bist du auch.«

				Kendall hob eine sorgfältig gezupfte Braue. »In mir ist kein Fünkchen Bescheidenheit, und das weißt du.« Sie gab gerne zu, dass sie schöne Dinge mochte.

				»Das schätze ich an dir, Kendall. Du weißt, was du willst, und hast den Mumm, es dir zu holen. Wenn ich mal groß bin, will ich auch so werden wie du.«

				Kendall nahm eine große schwarze Coach-Tasche von der Arbeitsplatte, gefüllt mit allem, was sie brauchte, von Make-up, Snacks und Notizblöcken bis hin zu Laptop, Diktiergerät und einem Reserveschal von Fendi. Es war ihre Survival-Tasche. »Das Leben ist zu kurz, um zu zaudern.«

				Nicole dachte unwillkürlich an das Baby und wurde ernst. »Stimmt.«

				Kendall war zumute, als hätte sie einem Welpen einen Tritt versetzt. Mit ihrer direkten Art war sie eine sehr gute Reporterin, aber nicht gerade eine unkomplizierte Freundin. »Und, was hast du heute vor?« Sie legte so viel Fröhlichkeit wie möglich in ihre Worte.

				»Filme entwickeln.« Nicole lächelte und bemühte sich sichtlich, die unguten Gedanken abzuschütteln. »Ich hatte ein großes Shooting mit einer Familie aus der River Road, fünf erwachsene Kinder samt Eltern. Alle mit vollgestopften Terminkalendern – ein logistischer Albtraum. Aber ich habe ein paar gute Bilder zusammenbekommen. Sie werden zufrieden sein.«

				»Verwendest du die Fotos für eine Ausstellung?«

				»Nein, das ist nur zum Geldverdienen. Ich habe so viele bezahlte Aufträge, dass ich die Kunst vorerst auf Eis legen musste.«

				»Ist das gut?«

				Nicole zuckte die Achseln. »Ja und nein.«

				»Und was sind deine nächsten Aufträge?«

				Nicole wirkte sehr zufrieden mit sich. »Ein Porträt für einen Empfangsbereich und Werbeaufnahmen für Dana Miller, nächsten Donnerstag. Sie hat den Zuschlag für den Verkauf von Adam Aldersons Immobilien in River Bend bekommen.«

				Kendall hatte schon von der Frau gehört. »Berechne ihr den Höchstsatz. Sie ist prominent und hat eine Menge Geld.«

				»Es ist gut bezahlt.« Nicole presste eine Hand auf ihren Bauch.

				Kendall runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«

				»Ja. In letzter Zeit bewegt sie sich nur ziemlich viel. Kommt wohl von dem mexikanischen Essen vor ein paar Tagen.«

				Kendall spürte leichte Panik in sich aufsteigen. »Du sagst mir aber auf jeden Fall, wenn die Wehen einsetzen? Ich will nämlich nicht, dass du dein Kind auf meinem Küchenboden bekommst.« 

				»Das wäre blöd, besonders, wenn der italienische Marmor dann schon verlegt ist.«

				Wieder runzelte Kendall die Stirn. »Ich meine es ernst. Ich möchte, dass das Kind in einem Krankenhaus zur Welt kommt, wo man sich anständig um dich kümmern kann.«

				Das Signal der Mikrowelle ertönte, und Nicole nahm den heißen Tee heraus. »Keine Sorge, ich bin noch nicht so nah am Termin. Es dauert noch mindestens drei Wochen bis zu ihrem Auftritt, hat der Arzt gesagt.«

				Kendall hatte sich geschworen, Nicole nicht in eine bestimmte Richtung zu drängen, was die Adoption betraf. Doch sosehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht mehr, das Thema zu meiden. »Hast du dich denn mal wieder bei der Adoptionsagentur gemeldet?«

				Nicole nippte an ihrem Tee. »Nein.«

				Kendall war beunruhigt. »Nicole, du darfst das nicht vor dir herschieben. Das Baby kommt auf jeden Fall. Drei Wochen, das ist nicht mehr so lange.«

				»Ich weiß.«

				Kendalls Stimme wurde sanfter. »Du schuldest es dir und dem Kind, dass du dir darüber klar wirst, was du willst.«

				Nicole errötete und schaute zu Boden. »Ich weiß.«

				Kendall seufzte. »Hey, mir ist schon klar, dass ich manchmal zu direkt bin. Und dass ich eine Nervensäge sein kann. Aber ich mag dich, und ich möchte nicht zusehen, wie du leidest. Und ich glaube, je mehr du vorausplanst, desto leichter wird es für dich sein.«

				Nicole hob den Blick, in ihren Augen glänzten Tränen. »Gott, ich wünschte, ich hätte eindeutige Antworten. Ich möchte das Beste für das Kind. Ich weiß bloß nicht, ob ich der Mensch bin, der ihm das geben kann. Trotzdem schaffe ich es nicht, mich mit einem Adoptionsverfahren auseinanderzusetzen.«

				Kendall dachte an das komplizierte Verhältnis zu ihrer eigenen Mutter, die sie im Alter von drei Jahren adoptiert hatte. Ihr Zuhause war sehr liebevoll gewesen, doch Kendall hatte schon früh gemerkt, dass ihre Mutter nicht gern über die Adoption sprach. Selbst heute noch bewahrte Kendall Stillschweigen über die Tatsache, dass sie adoptiert war – teils aus Loyalität gegenüber ihrer Mutter, teils aus Furcht vor dem Unbekannten. »Es gibt kaum jemals Garantien. Wir alle können nicht mehr tun, als unser Bestes zu geben.«

				Nicole legte den Kopf in den Nacken, um die Tränen zurückzuhalten. »Ich weiß. Du hast recht.«

				»Also redest du zumindest mit der Agentur, damit du auf jeden Fall alle Möglichkeiten kennst?«

				»Ja, das mache ich.« Jetzt rannen ihr die Tränen doch über das Gesicht. »Ganz bestimmt.«

				Kendall legte Nicole eine manikürte Hand auf die Schulter. »Nicht weinen, Nicole. Ich möchte meinen Tag nicht mit dem Bewusstsein beginnen, dass ich eine Schwangere zum Weinen gebracht habe. Das ist ganz schlechtes Karma.«

				Nicole lachte etwas zittrig und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Keine Tränen mehr.«

				»Gut. Mach dir keine Sorgen, wir schaffen das, Schritt für Schritt.«

				»Danke.« Nicole schluckte und zog die Nase hoch. »Und wieso warst du gestern Nacht so spät noch auf?«

				Kendall verkrampfte sich. Sie hatte mit niemandem über die Träume gesprochen und wollte das auch jetzt nicht tun. Die Bilder in Worte zu fassen, würde ihnen gewissermaßen größere Bedeutung verleihen. »Du hast mich gehört?«

				»Ich muss jede Stunde pinkeln, schon vergessen?«

				»Ach ja.« Kendall fuhr sich mit den Fingern durch das dichte braune Haar. »Es war nichts weiter, ich konnte nur nicht schlafen.«

				Nicole nahm einen Schluck Tee. »Sonst schläfst du doch immer wie eine Tote.« 

				Als Kind konnte Kendall den ganzen Tag in Bewegung sein, hatte ihre Mutter immer erzählt. Doch sobald ihr Kopf am Abend das Kissen berührte, schlief sie ein und wachte erst am nächsten Morgen wieder auf. Das war immer so gewesen – bis letzten Sommer. »Ich weiß.«

				»Was hat dich denn wach gehalten?«

				»Probleme bei der Arbeit. Ich stehe wegen der Verhandlungen für die neue Show ein bisschen unter Strom. Bestimmt nur vorübergehend. Ich muss wohl das Koffein etwas reduzieren.«

				»Und sonst läuft es gut beim Sender?«

				»Bestens. Ich liebe die Arbeit.« Das entsprach im Großen und Ganzen der Wahrheit. Doch ihr fehlte der Kick, den ihr die Arbeit als Live-Reporterin gegeben hatte.

				»Keine gefährlichen Storys mehr?«

				Im vergangenen Sommer war Kendall bei der Jagd nach der Story über den »Hüter« hohe Risiken eingegangen. Damals hatte sie darauf gebrannt, dass die großen Fernsehsender auf sie aufmerksam wurden. Sie wollte einen anderen Job und fort aus Richmond. Nachdem der Hüter sie jedoch angeschossen hatte, war der Drang verschwunden, vor der Vergangenheit zu fliehen. Inzwischen war es sogar andersherum. Sie hatte begonnen, immer mehr über ihre Vergangenheit nachzudenken, und als die Stelle bei den Abendnachrichten frei wurde, hatte sie zugegriffen.

				»Letzte Woche habe ich live von der Frauenmesse berichtet«, neckte sie Nicole. »Die Kaltentwachsung war echt haarig.«

				Diesmal ließ sich Nicole nicht durch Kendalls Scherze ablenken. »Bist du sicher?«

				»Ja. Keine schlimmen Storys mehr für mich.« Kendall schaute auf die Uhr, entschlossen, ihre Ängste beiseitezuschieben. Der Traum war nur ein Traum. »Ich muss zum Sender und mich auf die Abendnachrichten vorbereiten.«

				Nicole schien zu spüren, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte, hakte aber nicht nach. »Klar. Ich wünsche dir einen schönen Tag.«

				»Wenn was ist, ruf mich an.«

				»Mach ich.«

				Kendall winkte Nicole zu und verließ das Haus durch die Hintertür. Ihre hohen Absätze knirschten auf dem Splitt, den sie nach dem Schneesturm auf der Veranda gestreut hatte. Vorsichtig ging sie die Stufen hinunter und über den spiegelglatten Gehweg zur Garage. Dann stieg sie in ihren schwarzen BMW, der neben Nicoles zerbeultem Toyota stand. Als sie den Motor anließ, sah sie, dass das Thermostat minus fünf Grad anzeigte.

				Sie drückte auf einen Knopf. Das Garagentor glitt nach oben, sie legte den Rückwärtsgang ein und fuhr auf den schmalen Schotterweg, der die Häuser in ihrer Straße von denen in der Parallelstraße trennte. Zerstreut schaute sie hinüber zu dem leerstehenden Haus direkt hinter ihrem und zu dem Verkaufsschild am Zaun. Sie schaltete in den ersten Gang, dann beschleunigte sie und bog in die Seitenstraße.

				Zehn Minuten später war sie beim Sender angelangt, stieß die Eingangstür von Channel 10 auf und winkte der Empfangsdame zu. »Hi, Sally. Wie läuft’s an der Front?«

				Die blonde junge Frau hatte gerade erst ihr Journalistikstudium abgeschlossen. Sie lächelte breit. »Prima.«

				»Schön.« Kendall eilte durch den Gang zu ihrem Büro, vorbei an den riesigen Fotos von ihr selbst und den anderen Moderatoren des Senders. Sie ließ die Handtasche auf ihren ordentlich aufgeräumten Schreibtisch fallen. Nachdem sie den Job übernommen hatte, hatte sie einen Maler engagiert und die Wände blassviolett streichen lassen. Sie hatte Kunstdrucke, ein paar Zimmerpflanzen und einen Orientteppich mitgebracht. Anstelle der Neonbeleuchtung benutzte sie zwei Stehlampen und eine Schreibtischlampe. Das einst sterile Büro wirkte jetzt behaglich.

				Ihr Chefredakteur, Brett Newington, erschien in der Tür. »Was führt dich denn so früh hierher?«

				Seine markanten Gesichtszüge, das dichte blonde Haar und sein durchtrainierter Körper verliehen ihm einen jungenhaften Charme, und genau der war Kendall vor zwei Jahren aufgefallen. Sie waren zusammengekommen, und zunächst war alles wunderbar gewesen. Sie schienen perfekt zueinander zu passen. Dann war Kendalls Mutter an Krebs erkrankt. Kendall hatte ihre Wohnung gekündigt und war zu ihr gezogen, um sie zu pflegen. Brett hatte ihr übel genommen, dass sie so viel Zeit mit ihrer Mutter verbrachte, und plötzlich hatte Kendall gemerkt, dass ein markantes Gesicht und maßgeschneiderte Hemden nicht genügten.

				Sie hatte Schluss gemacht. Zunächst schien er erleichtert und hatte sogar begonnen, mit anderen Frauen auszugehen. In letzter Zeit allerdings machte er des Öfteren Anspielungen auf einen Neubeginn ihrer Beziehung, die sie nach Kräften ignorierte.

				»Ich arbeite ein paar Sachen auf.«

				Er sah sie argwöhnisch an. »Dann hast du es noch nicht gehört?« 

				»Was denn?« Sie zog den Mantel aus.

				»Es wurde ein Mord im East End gemeldet. Auf dem Gelände der Alderson-Baugesellschaft an der Flussbiegung haben sie eine Leiche gefunden.«

				»Wer ist denn ermordet worden?«

				»Du hast also wirklich noch nichts davon gehört?«

				Brett glaubte offenbar, sie habe Wind von der Story bekommen und sei früher gekommen, damit sie darüber berichten konnte. Kluger Mann. Wenn sie davon gehört hätte, hätte sie tatsächlich genau das getan. »Wer wurde ermordet?«

				»Ich weiß nicht. Irgendeine Frau.«

				Irgendeine Frau. Irgendeine Frau, die einen Namen gehabt hatte und ein Leben, das nun zu Ende war.

				Im letzten Sommer wäre Kendall beinahe gestorben, und das hatte ihre Herangehensweise bei den Storys verändert. Sie nahm mehr Anteil am Leben der Beteiligten, deren Schicksale gingen ihr jetzt näher. »Sie wird doch einen Namen haben.«

				Brett blätterte durch die Seiten, die er in der Hand hielt, als suchte er nach einer Antwort. »Bis jetzt noch nicht. Sie wurde noch nicht identifiziert.«

				Im letzten Sommer wäre sie selbst beinahe irgendeine Frau gewesen. »Ich möchte das machen«, sagte sie. 

				»Nein. Ich brauche dich hier am Schreibtisch. Ich werde Ted schicken.«

				Seine Reaktion bewirkte nur, dass sie die Story umso mehr wollte. »Ich habe wochenlang nicht mehr vor Ort recherchiert, und sogar du hast gesagt, den Umfragen zufolge mögen es die Zuschauer, wenn ich mitten im Geschehen bin. Außerdem bin ich besser darin als Ted.«

				Brett kratzte sich am Kopf. »Die Leute sehen dich gerne bei Wohlfühlveranstaltungen wie bei der Eröffnung der Weihnachtsbeleuchtung in der City. Sie wollen nicht sehen, wie du dich an einem Tatort abmühst.«

				»Mal ehrlich, sie werden doch alle einschalten, wenn sie wissen, dass ich an der Story dran bin.« Den nächsten Satz sagte sie höchst ungern. »Seit dem letzten Sommer hatte ich keine harte Story mehr, und sie werden alle wissen wollen, wie ich damit umgehe. Denk an die Einschaltquoten.«

				Einschaltquoten. Das war das Zauberwort. »Warum gerade diese Story?«

				Sie konnte nicht erklären, was sie selbst nicht verstand. »Ich bin wirklich gut in so etwas, Brett. Das wissen wir doch beide.«

				Er betrachtete sie. »Man kann dir nur schwer etwas abschlagen.«

				»Ach, komm schon. Es ist doch klar, dass du Nein sagen würdest, wenn du es für eine schlechte Idee hieltest. Und es ist eine super Idee.«

				Er grinste. »Na gut, die Story gehört dir.«

				Kendall ignorierte entschlossen ihre flatternden Nerven, ging zu einem kleinen Schrank und entnahm ihm ein Paar abgetragene Wanderschuhe, die sie für schwieriges Gelände griffbereit hielt. Das Land um River Bend lag brach und war jetzt schneebedeckt. »Ruf Mike an, er soll schon mal den Wagen vorheizen. Ich bin in fünf Minuten am Eingang.«

				Allen beobachtete, wie sie durch die Kälte ging, den Kopf zum Schutz gegen den Wind eingezogen. Die schmalen Hände hatte sie in die Taschen ihres weiten, dunklen Mantels geschoben. Ihre Stiefel waren feucht und schlammverschmiert, der Schal um ihren Hals an den Enden verschmutzt.

				Es machte ihn traurig, wenn er daran dachte, wie schwer sie für ihren Lebensunterhalt arbeiten musste. Sie rackerte sich so sehr ab.

				So tapfer. 

				Er wusste außerdem, dass sie einsam und verängstigt war. Neulich nachts hatte er gesehen, wie sie an ihrem Schlafzimmerfenster stand und weinte. Er empfand Mitleid mit ihr. In der großen, weiten Welt war sie verloren. Sie brauchte ihre Familie.

				Sie hatte Besseres verdient, genau wie Ruth. Und er beabsichtigte, ihr all das zu geben, was ihr zustand.

				Bald würde sie nicht mehr allein sein. Sie würde ein Teil seiner Familie sein. Bald würde sie bei denen sein, die sie so sehr liebten.

				Seine Finger kribbelten vor Aufregung. Er brannte darauf, sie zu Ruth zu bringen. Er brannte so sehr darauf, dass er Mühe hatte, den nötigen Abstand zu wahren. 

				Das Haus war so still, seit er Ruth fortgeschickt hatte. So einsam. Er ertappte sich jetzt oft dabei, wie er durch die Zimmer tigerte. Er verabscheute die Stille und die Art, wie der Wind die Fensterläden zum Quietschen brachte.

				Ohne Ruth war das Haus nicht mehr dasselbe. Sie hatte Leben hineingebracht. 

				Gott, er hasste die Einsamkeit.

				Er schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter. 

				Bald würde die Einsamkeit ein Ende haben.
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				Dienstag, 8. Januar, 12:10 Uhr

				Der wolkenverhangene Himmel ließ Jacob in dem eisigen Wind, der durch seine Lederjacke blies, noch mehr frösteln. Er stampfte mit den Füßen, um seinen Kreislauf anzuregen und wieder Gefühl in den Zehen zu bekommen.

				Der Vermessungstrupp schien die Kälte ganz selbstverständlich hinzunehmen. Die Männer hatten während des gesamten Vormittags nicht gearbeitet und völlig unbeteiligt die Polizeiarbeit beobachtet, als würde es sich um Dreharbeiten für einen Fernsehkrimi handeln. Vor einer Viertelstunde hatten sie dann ihre Verpflegung ausgepackt. Die Gruppe war durch nichts aus der Ruhe zu bringen.

				So gern Jacob gegangen wäre, kam dies weder für ihn noch für Zack infrage. Sie wollten abwarten, bis Tess mit ihren Fotos und Tatortskizzen fertig war und den Leichnam für die Pathologie freigab. 

				Tess hatte die Taschen der Toten durchsucht und zerknüllte Papiertaschentücher sowie den Kassenzettel eines Supermarkts gefunden, jedoch nichts, wodurch man sie hätte identifizieren können. Außerdem hatte sie den Boden rund um die Leiche auf Spuren hin untersucht, war aber bisher auf nichts Ungewöhnliches gestoßen. Der Wind machte diese Aufgabe auch nicht gerade leichter; es war gut möglich, dass er Beweisstücke fortgeweht hatte. Jacob hatte den Suchradius ausgeweitet und die Polizeibeamten angewiesen, das Gebiet großflächig abzusuchen.

				Tess wollte möglichst viele Spuren retten, die sich möglicherweise an der Leiche befanden. Auf ihre Anordnung hin war die Tote in einiger Entfernung vom Wasser abgelegt und in ein sauberes weißes Tuch gehüllt worden. Sobald man sie in die Pathologie gebracht hatte, würde Tess sich die Tote noch einmal vornehmen und auf Haar- und Gewebespuren untersuchen.

				Mit grimmigem Gesichtsausdruck stapfte sie den Hang hinauf, die Wangen gerötet, die Lippen aufgesprungen. Unter ihrer Mütze lugten dunkle Strähnen hervor. 

				Jacob hob das gelbe Absperrband für sie an. 

				Tess tauchte darunter hindurch und streckte dann den Rücken, um die Verspannungen zu lösen, die durch das stundenlange Verharren in gebückter Haltung entstanden waren. »Danke.«

				»Gern geschehen.«

				Zack hatte bei den uniformierten Polizisten gestanden, kam aber nun zu ihr herüber. »Du brauchst einen starken Kaffee.«

				»Ich werde mir einen holen, sobald ich in der Pathologie bin. Wenn mir wieder warm ist, schaue ich mir die Leiche noch mal an.«

				Zack sah aus, als hätte er seiner jüngeren Schwester gern widersprochen, doch er wusste, dass sie es nicht mochte, wenn er sie wie ein kleines Kind behandelte. »Okay.«

				»Ich habe den Leichentransport angerufen«, fügte sie hinzu. »Sie werden in ein paar Minuten hier sein.«

				»Hast du was gefunden?«, fragte Jacob.

				Tess schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Und es ist so schweinekalt, dass unser Mörder wahrscheinlich auch nicht ins Schwitzen geraten ist, als er sein Opfer abgeladen hat.«

				Schweiß ergab zusammen mit Hautfett eine Mischung, die Fingerabdrücke hinterließ. Ohne Schweiß entstanden seltener Fingerabdrücke. »Tu, was du kannst.«

				»Mache ich.«

				Zack stemmte sich gegen den Wind. »Kannst du uns schon irgendwas sagen, Tess?«

				Sie atmete hörbar aus. »Der Pathologe wird es noch bestätigen müssen, aber ich glaube, dass derjenige, der sie gefangen gehalten hat, ihr auch etwas injiziert hat.«

				»Wieso denkst du, dass es der Mörder war?«, fragte Jacob. »Verkappte Süchtige gibt es in allen Gesellschaftsschichten.«

				Tess rümpfte die Nase. »Die Einstiche an ihren Armen sind frisch. Und es gibt keinerlei Anzeichen für frühere Einstiche, aus denen man schließen könnte, dass sie sonst auch gespritzt hätte.«

				»Sie könnten in ihren Kniekehlen sein«, bemerkte Jacob. Das war bei seiner Mutter die bevorzugte Stelle gewesen.

				Tess zuckte die Achseln. »Wir werden es schon erfahren. Aber ich glaube nicht, dass sie ein Junkie ist. Sie sieht nicht danach aus.«

				Viele Süchtige sahen nicht danach aus, wenn die Sucht noch nicht lange bestand. »Warum glaubst du, dass der Mörder ihr etwas gespritzt hat? Vielleicht hat sie es doch selbst getan. Hat sich vollgepumpt.«

				Tess wirkte genervt. »Wie gesagt, ich glaube es nicht. Sie hat gesunde Zähne, ihre Fingernägel sind nicht eingerissen – was beides Anzeichen für fortgesetzten Drogenmissbrauch wären. Ich glaube, jemand hat sie gekidnappt, gefesselt, und zwar wahrscheinlich an einen Stuhl, mehrere Tage gefangen gehalten und mit Medikamenten vollgepumpt. Und dann hat er sie erdrosselt.« 

				Kurz blitzte das Gesicht des Opfers vor Jacobs innerem Auge auf, und wieder musste er an Kendall Shaw denken. Er schob den Gedanken mit aller Macht beiseite, in der festen Absicht, die Leiche nur noch als Beweismittel zu betrachten. »Irgendwelche Anzeichen für ein Sexualverbrechen?«

				»Kann ich nicht einschätzen. Ihre Kleidung ist unversehrt, aber du weißt ja, dass das nichts heißen muss.«

				Der Leichenwagen näherte sich über die holprige Baustellenstraße und hielt etwa hundert Meter von ihnen entfernt an. Der Fahrer ließ den Motor laufen und stieg zusammen mit einem anderen Mann aus, beide waren groß und breitschultrig.

				Lässig holten sie die Trage hinten aus dem Wagen und kamen zu ihnen herüber. Tess führte sie zu der Toten, die sie inzwischen in einen schwarzen Leichensack gesteckt hatte. Der Sack war mit einem Schloss gesichert, das erst bei Ankunft in der Pathologie geöffnet werden würde. Wortlos hoben die beiden Männer die Leiche auf die Trage, trugen sie die Böschung hinauf und luden sie in den Wagen. 

				Zack und Jacob folgten Tess zu ihrem Auto. Sie blieben stehen, während sie den Motor anließ und die Heizung voll aufdrehte. Sie schloss die Tür, öffnete das Fenster aber einen Spaltbreit.

				Sie hielt die Hände vor das Gebläse. »Mir wird wohl nie wieder warm werden.«

				»Wann hast du Dienstschluss?« Zack beugte sich zu ihr nach unten. 

				»Um vier. Hoffentlich bin ich bis dahin fertig mit unserer Unbekannten. Ich hab Mom versprochen, den Christbaumschmuck mit ihr wegzupacken.«

				Zack nickte. »Danke, dass du das machst.«

				»Nächstes Jahr bist du dran.«

				Zack grinste. »Nein, Malcolm. Er schuldet mir noch einen Gefallen.« Malcolm, der Bruder der beiden, arbeitete bei einer Spezialeinheit.

				»Was hast du für ihn getan?«, fragte sie mit einem Lächeln.

				Wieder grinste Zack. »Sagen wir einfach, er und ich haben gewettet, und er hat verloren.«

				Tess lachte herzhaft. »Etwas, das ich wissen sollte?«

				»Nein«, erwiderte Zack.

				Jacob beneidete die Geschwister um ihr entspanntes, vertrautes Verhältnis. Er selbst hatte so etwas nie kennengelernt. Sein Vater hatte sich noch vor seiner Geburt aus dem Staub gemacht, und Jacob hatte keine Geschwister. Seine Mutter war drogen- und alkoholabhängig gewesen, als Kind hatte er für sie nur eine Last bedeutet. Als Jacob zwölf gewesen war, hatte ein gutherziger Mann namens Pete Myers ihn aufgenommen und ihm ein echtes Zuhause gegeben. Im letzten Sommer hatte sich allerdings herausgestellt, dass Pete ein zutiefst gestörter Mensch gewesen war. 

				Verdammt. Auch mit viel Fantasie hätte Jacob sich keine schlimmere Lebensgeschichte für sich selbst ausdenken können.

				Zack und Tess wechselten noch ein paar Worte, dann kurbelte sie das Fenster hoch. Der Leichenwagen fuhr davon, und Tess folgte ihm mit ihrem Transporter.

				Zack rieb die Hände aneinander, um sie aufzuwärmen. »Ich fahre zurück ins Büro.«

				»Ich komme gleich nach. Ich will nur noch mal den Tatort abgehen.« Jacob brannte darauf, in seinen Wagen zu steigen und die Heizung anzustellen, doch der Ort ließ ihn nicht los. Noch nicht.

				Zack war gerade aufgebrochen und Jacob auf dem Weg zurück zum Fluss, als er jemanden fragen hörte: »Wer ist hier der Verantwortliche?«

				Die Stimme war tief, zornig und klang äußerst anmaßend.

				Jacob drehte sich um und zog die geballten Fäuste aus den warmen Taschen. Vor der Absperrung stand ein Mann, der einen dunklen Anzug und darüber einen eleganten Mantel trug. Man brauchte keinen Harvard-Abschluss, um zu erkennen, dass Anzug und Mantel mehr gekostet hatten, als Jacob in einem Monat verdiente. Der Mann war nicht sehr groß, höchstens eins fünfundsiebzig, und trug das braune Haar zurückgegelt. Am kleinen Finger seiner linken Hand glitzerte ein Goldring. Der Kerl wirkte aalglatt. 

				Mit energischen Schritten ging Jacob auf den geschniegelten Typ zu. Er war in Streitlaune und brauchte ein Ventil für seine innere Anspannung. »Kann ich Ihnen helfen?«

				Der Mann hob eine Braue. »Sind Sie hier zuständig?«

				Wieder trieften seine Worte vor Überheblichkeit. Jacobs Nackenhaare stellten sich auf. Er hatte nichts gegen Fragen, aber Arroganz konnte er nicht ausstehen. »Ich bin Detective Jacob Warwick. Ich leite die Ermittlungen in diesem Mordfall.«

				Die Miene des anderen wurde ein wenig freundlicher, und er streckte Jacob die Hand entgegen. »Mein Name ist Adam Alderson.« Sein Atem gefror in der kalten Luft zu kleinen Wölkchen. »Ich bin der Inhaber der Baufirma.«

				Das hatte Jacob schon vermutet. Der Chef des Vermessungstrupps hatte ihn sicher angerufen, um sich wegen der Verzögerung zu beschweren. »Was kann ich für Sie tun?«

				Aldersons Lächeln wirkte ungeduldig. »Ich habe gesehen, wie der Leichenwagen weggefahren ist. Das heißt, die Leiche ist nicht mehr hier.«

				»Stimmt.«

				»Prima. Wann räumen Sie dann mein Gelände? Im Moment bezahle ich meine Leute fürs Rumstehen und Kaffeetrinken.«

				»Ich wollte gerade noch mal mit ihnen reden und sie dann nach Hause schicken. Die Spurensicherung wird den Tatort heute nicht mehr freigeben, Ihre Leute können hier also jetzt nicht arbeiten.«

				Alderson drehte an seinem Ring. »Aber die Leiche ist doch weg.«

				»Es könnte noch Beweismaterial hier sein, also muss die Gegend abgesperrt bleiben, bis wir alles gründlich untersucht haben.« Jacob ließ seine Stimme gänzlich emotionslos klingen.

				Alderson war die Frustration deutlich anzusehen. Er mochte es nicht, wenn man ihm Vorschriften machte. »Dann also morgen?«

				»Kann ich nicht sagen. Ich habe die Beamten angewiesen, das Gebiet gründlich zu durchkämmen. Außerdem könnte die Autopsie etwas zutage fördern, weswegen wir noch mal herkommen müssten. Es kann sich um Tage oder um Wochen handeln – je nachdem, was wir finden.«

				Alderson schüttelte den Kopf. »Wochen! Das kann ich nicht hinnehmen, Detective. Die Vermessungsarbeiten müssen bis Ende Januar beendet sein, damit die Bauplanung abgeschlossen werden kann. Wenn die Häuser im nächsten Frühjahr bezogen werden sollen, muss ich diesen Sommer mit dem Aushub anfangen.«

				Jacob zuckte mit keiner Wimper. »Wir sind fertig, wenn wir fertig sind. Im Moment kann ich Ihnen kein verbindliches Datum nennen.«

				Alderson verzog das Gesicht. »Haben Sie eine Vorstellung, welche Einnahmen dieser Bau dem County bringen wird?«

				Geld – das war es, worum sich immer alles drehte. »Eine Menge, schätze ich.«

				»›Eine Menge‹ drückt es nicht einmal annähernd angemessen aus. Ich versichere Ihnen, mein Bauprojekt ist viel mehr wert als die Aufklärung des Mordes an irgendeiner Frau.«

				Die beiläufige Art, mit der er den Mord abtat, ging Jacob auf die Nerven. Wenn es nach ihm ginge, würden Aldersons Leute bis zum Frühling keinen Fuß mehr auf das Gelände setzen.

				Alderson schaute auf seine Uhr und sah doch tatsächlich gelangweilt aus. »Ich brauche einen festen Termin, Detective.«

				Eine Frau war gestorben. Man hatte sie gefangen gehalten, womöglich gefoltert, und dieser Typ wirkte gelangweilt.

				Jacob hätte den Kerl am liebsten vom Grundstück geworfen. »Wo waren Sie letzte Nacht?«

				Die Frage traf Alderson unvorbereitet. »Ich? Warum zum Teufel sollte das eine Rolle spielen?«

				Jacob wappnete sich innerlich. Niemand schrieb ihm an seinem Tatort vor, wie er vorzugehen hatte. »Es ist eine ganz einfache Frage.«

				Alderson verdrehte die Augen. »Also bitte, kommen Sie.«

				Wenn es nötig war, würde Jacob den ganzen Tag hier stehen bleiben. »Sie wurde auf Ihrem Grundstück gefunden.«

				»Ich habe nichts mit dem Tod der Frau zu tun.«

				Jacob war gut fünfzehn Zentimeter größer als der Mann, und er war sich nicht zu schade dafür, ihn mit seiner Größe einzuschüchtern. »Dann beantworten Sie doch die Frage.«

				Aldersons Mund wurde schmal. »Gestern Abend habe ich mit meinem Anwalt zu Abend gegessen.« Er schaute sehr selbstgefällig drein. »Wir sind gemeinsam die Verträge für ein anderes Grundstück durchgegangen, das ich vielleicht kaufen werde.« Alderson griff in seine Manteltasche und zog eine Visitenkarte hervor. »Hier sind sein Name und seine Telefonnummer. Rufen Sie ihn nur an.«

				Jacob betrachtete den Namen, der ihm jedoch nichts sagte. »Das werde ich tun. Haben Ihre Leute in den letzten zwei Tagen von irgendwelchen Fremden auf dem Grundstück berichtet?«

				Alderson schnaubte. »Sie haben doch mit ihnen gesprochen. Was haben sie Ihnen gesagt?«

				»Sagen Sie mir einfach, was sie Ihnen gesagt haben.« Polizisten wurden ständig angelogen. Vielleicht hatten Aldersons Leute ihrem Chef ja etwas anderes erzählt.

				»Seit Tagen ist niemand mehr auf der Baustelle gewesen. Wegen des Schneesturms ist sie seit Freitag geschlossen. Heute war der erste Arbeitstag. Weswegen wir uns auch keine weiteren Verzögerungen mehr leisten können.«

				»Auf dem Weg hierher bin ich durch ein Tor gekommen. Ist es immer verschlossen?«

				»Ja. Aber Sie sehen ja selbst, dass nicht das ganze Grundstück umzäunt ist. Jeder hätte die Straße hochkommen, dann die Abkürzung durch den Wald nehmen und hier herumlaufen können.«

				Ein Windstoß aus Richtung des Flusses blies durch Jacobs Lederjacke. Er fragte sich, ob wohl Aldersons teurer Mantel der Kälte besser trotzte.

				»Was ist mit dem Zugang vom Wasser?«, wollte Jacob wissen. »Wie gut ist der Fluss hier in der Gegend befahrbar?«

				»Gut, wenn man ein Boot mit flachem Kiel hat. Das Wasser ist einen Meter fünfzig tief, vielleicht etwas mehr.«

				Jacob behielt Aldersons Gesicht genau im Auge. »Wer ist Ruth?«

				Der Mann zuckte mit keiner Wimper. »Ruth? Ich kenne keine Ruth. Ist das die Frau, die ermordet wurde?«

				»Ist nur eine Frage.«

				»Warum fragen Sie?«

				»Ich werde noch eine ganze Menge Fragen stellen.«

				»Was wissen Sie bis jetzt?«

				Wieder diese Anmaßung. Wieso nur glaubten manche Reiche, sie könnten in jeder Situation das Ruder übernehmen? »Kann ich nicht sagen.«

				»Sie sind nicht sehr hilfsbereit, Detective.«

				»Nein.«

				Aldersons Augen verengten sich. »Wer ist Ihr Vorgesetzter?«

				Jacob antwortete, ohne zu zögern. »Sergeant David Ayden. Wollen Sie seine Telefonnummer haben?« Ayden scheute sich nicht, für seine Leute einzustehen.

				Alderson nickte. »Ja, bitte.«

				Jacob riss eine Seite aus einem Notizbuch, das er in der Gesäßtasche mit sich herumtrug, kritzelte Aydens Name und Telefonnummer darauf und hielt sie dem Mann hin. Als der nach dem Blatt griff, warf Jacob einen Blick auf seine Hände. Makellose lange Finger, polierte Nägel und, was am wichtigsten war, keinerlei Anzeichen einer Verletzung. Eine Frau würde, wenn sie erwürgt wurde, vielleicht kämpfen und ihrem Angreifer die Hände zerkratzen. Doch auf Aldersons Händen war nichts zu sehen.

				»Ich werde noch weitere Fragen an Sie haben«, bemerkte Jacob, während Alderson das Papier einsteckte.

				»Offen gestanden, ich mag Sie nicht, Detective. Ich möchte jetzt nur noch mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.«

				»Wie Sie meinen.« Jacob senkte ein wenig die Stimme. »Aber ich kann Ihnen versichern, Sergeant Ayden wird den Tatort nicht freigeben, bevor ich nicht mein Okay gebe. Und je mehr Sie mich behindern, desto länger wird das dauern.«

				Alderson vernahm durchaus die unterschwellige Botschaft in Jacobs Worten: Auch ich kann knallhart sein. Der Bauunternehmer war immer noch verärgert, doch er nickte knapp. »Nun gut, Sie sollen Ihren Willen haben.« 

				»Ich möchte noch einmal mit Burrows sprechen.« Vielleicht hatte ja die unfreiwillige Wartezeit in der Kälte dem Gedächtnis des Truppleiters auf die Sprünge geholfen.

				Alderson hob die Hand und rief: »Burrows!«

				Der Mann stapfte zu ihnen herüber. »Ja, Chef?«

				»Das hier ist der leitende Detective in diesem Fall.«

				Burrows nickte. »Wir haben uns schon unterhalten.«

				»Dann unterhalten Sie sich noch einmal.«

				»Aber Sie haben gesagt …«

				»Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Erzählen Sie ihm, was Sie wissen, und halten Sie nichts zurück. Ich will, dass die Baustelle so schnell wie möglich wieder geöffnet wird.«

				Burrows sah Jacob an. »Okay.«

				Jacob schlug sein Notizbuch auf. »Erzählen Sie mir noch einmal, was passiert ist, und zwar von dem Augenblick an, als Sie die Tote gefunden haben, bis zu dem Moment, als Sie die Rettungsstelle angerufen haben.«

				Burrows zog die Nase hoch und wiederholte kurz, was er Jacob bereits zuvor gesagt hatte.

				»Haben Sie sie hier schon einmal gesehen?«, fragte Jacob.

				»Wen, diese Frau? Nein, verdammt. Im Vermessungstrupp gibt’s keine Frauen. Und keine, die bei Verstand ist, würde im Januar hierherkommen, außer vielleicht für Geld.« Als ihm klar wurde, was er gesagt hatte, blickte er kurz zu seinem Chef hinüber.

				»Haben Sie sonst jemanden auf dem Gelände herumlungern sehen?«

				»Nein, niemanden. Es war ein ganz normaler Morgen.«

				»Keine Jäger? Autos? Reifenspuren?«

				Burrows verlagerte sein Gewicht und zögerte. »Also, da war ein Kerl. Wir haben ihn vor einer Woche hier erwischt. Er hat einen harmlosen Eindruck gemacht.«

				Wahrscheinlich war er tatsächlich harmlos, aber man durfte dieses Detail nicht ignorieren. »Was ist passiert?«

				»Es war vor dem Sturm. Er war letzten Montag oder Dienstag hier draußen. Buzz, einer der Vermesser, hat ihn am Fluss gesehen. Wir haben ihm gesagt, dass es ein Privatgrundstück ist. Er meinte, er hätte hier mit seinem Dad gejagt, als er noch ein Kind war. Der Ort hätte für ihn eine besondere Bedeutung. Jedenfalls haben wir ihm gesagt, er soll abhauen, und das hat er getan.«

				»Das ist alles?«

				»Jepp. Bis eben hatte ich ihn völlig vergessen.«

				»Können Sie ihn beschreiben?«

				»Ehrlich gesagt hab ich dem Kerl keine besondere Beachtung geschenkt. Mittelgroß. Mit dickem Parka, Mütze und Handschuhen.«

				Jacob wandte sich an Alderson. »Wem hat vor Ihnen das Grundstück gehört?«

				»Das gesamte Gelände umfasst achtzig Hektar, die früheren Eigentümer waren ein Dutzend verschiedene Familien. Ich kann Ihnen eine Liste besorgen.«

				»Gut. Je eher, desto besser.«

				»Okay.«

				Kendall und ihr Kameramann erreichten Aldersons River-Bend-Baustelle genau in dem Moment, als der Leichenwagen und der Transporter der Spurensicherung in Richtung Hauptstraße rumpelten. Auf der ungeteerten Nebenstraße voller Schlaglöcher kamen die Fahrzeuge nur im Schneckentempo voran. Der Anblick des Leichenwagens machte Kendall nachdenklich. Seit dem letzten Sommer war dies ihre erste Mordstory. Wenn die Polizei damals eine halbe Stunde später gekommen wäre, hätte man sie selbst in einem Leichenwagen abtransportiert.

				Mike brachte den Wagen am Straßenrand zum Stehen. Der Kameramann war knapp einen Meter achtzig groß und um die neunzig Kilo schwer. Er hatte ein grimmiges Aussehen, war aber einer der ausgeglichensten Menschen, die sie kannte. »Ich glaube nicht, dass ich den Transporter die Straße da runterkriege.«

				»Stimmt.«

				»Alles in Ordnung?« Als Mike Kendall letzten Sommer im Krankenhaus besucht hatte, waren ihm bei ihrem Anblick die Tränen gekommen. Sie war überrascht gewesen, dass ihm die Sache so nahegegangen war. Sie hatten einander kaum gekannt und damals erst seit einem Jahr zusammengearbeitet.

				Bei diesem Besuch, wie bei allen anderen Besuchen von Freunden, hatte sie die Fröhliche gegeben. Sie hatte Witze über Bettpfannen und Krankenpfleger gerissen, bis die unbehagliche Stimmung und das bemühte Lächeln verflogen waren. Irgendwie war ihr klar gewesen, dass man sie nicht im Stich lassen würde, wenn sie dafür sorgte, dass die Menschen sich in ihrer Nähe wohlfühlten. Also war sie zur Meisterin der Täuschung geworden, indem sie alle glauben machte, dass es ihr gut ging.

				Kendall räusperte sich. »Bitte. Und ich will jede Menge Material mit dem Leichenwagen.«

				Mike warf ihr einen erleichterten Blick zu. »Wird gemacht.«

				Kendall war klar, dass er sich Sorgen machte, ob sie ihrer Arbeit noch gewachsen war, genau wie Brett. Diese Story würde eine Feuerprobe für sie werden. Sie musste beweisen, dass sie im Job wirklich wieder die Alte war.

				Mike schaltete den Motor aus und glitt in einer einzigen fließenden Bewegung vom Fahrersitz. Er öffnete die Seitentür, hinter der sich ein mobiles Aufnahmestudio befand, und hievte sich die Kamera auf die Schulter. Das grüne Licht ging an und signalisierte, dass die Aufnahme lief.

				Kendall streifte ihre hochhackigen Schuhe ab und zog die Wanderschuhe an, bevor sie nach ihrem Block griff. Sie schaute aus dem Fenster, sah den schneebedeckten Schlamm und rutschte zur Fahrerseite hinüber. Ihr Mantel verfing sich in einem losen Plastikstück auf dem Sitz und zwang sie innezuhalten, um sich zu befreien. »Mike, wann lässt du endlich den Sitz reparieren?«

				»Red mit dem König.« Jedes Mal, wenn er Brett erwähnte, klang Mikes Stimme genervt. »Er ist der Sparfuchs.«

				Brett war wirklich immer um Sparsamkeit bemüht. Um Channel 10 einen Knüller zu verschaffen oder um ein paar Dollars einzusparen, ging er über Leichen. Die wenigsten mochten ihn, doch solange die Quoten gut und die Zahlen im schwarzen Bereich waren, wurde er toleriert.

				Mike stand vor dem Transporter, die Kamera auf der Schulter.

				Kendall stieg aus und trat hinter ihn. Der Wind wehte vom Fluss herüber und ließ sie trotz Mantel erzittern. »Läuft’s?« 

				»Wie am Schnürchen.«

				»Sicher? Wir sind hier das einzige Fernsehteam, und ich will es nicht vermasseln.«

				Mike schnitt eine Grimasse. »Nur die Ruhe. Ich kriege immer gutes Material.«

				Kendall musste lächeln. »Mike, wann hast du mich schon jemals ruhig gesehen? Ich bin gut, weil ich so eine dominante Zicke bin.« 

				Er schaute unbewegt geradeaus. »Dazu sag ich mal nichts.«

				Mike filmte, während der Leichenwagen auf die Hauptstraße abbog. Auf dem Asphalt gewann der Wagen rasch an Geschwindigkeit und verschwand einen halben Kilometer weiter hinter einer Kurve. Der Transporter der Spurensicherung folgte ihm; die Fahrerin warf Kendall einen vernichtenden Blick zu.

				Mike gluckste. »Was war das denn?«

				»Verachtet zu werden, gehört zum Job.« Kendall musterte den Polizeiwagen, der die Zufahrt zur Nebenstraße blockierte. »Ich würde liebend gerne zum Fluss runterfahren und sehen, was die Cops da treiben.«

				»Aber nicht über diese Straße«, meinte Mike. »Die Cops werden uns nicht reinlassen.«

				»Meinst du, du findest einen anderen Weg zum Fluss?«, fragte sie.

				»Vielleicht. Könnte aber sein, dass wir ein bisschen wandern müssen.«

				»Kein Problem.«

				»Dann steig ein.«

				Sie fuhren an dem Polizisten vorbei, der am Eingang zur Baustelle postiert war. Mike gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie wenden wollten.

				»Wir müssen uns beeilen«, meinte Kendall. »Er wird erwarten, dass wir gleich wieder an ihm vorbeikommen.«

				»Genau.«

				Mike fuhr weitere fünfhundert Meter über die holprige Straße. Kendall drückte die Hände gegen das Armaturenbrett und stemmte die Füße in den Boden des Wagens, um nicht nach vorne geworfen zu werden. Als sie das Ende der Straße erreicht hatten, wendete Mike den Wagen und stellte den Motor ab.

				»Da ist ein kleiner Weg«, sagte Kendall. »Sieht so aus, als würde er zum Fluss führen.«

				»Dann los.«

				Kendall spähte durch den verschneiten Wald. Die Vorstellung, dort hindurchzustapfen, reizte sie nicht besonders, doch eine gute Story fiel einem nun mal selten in den Schoß. »Okay.«

				Mike verzog das Gesicht. »Ich hatte gedacht, du würdest es dir anders überlegen, wenn du erst mal das Gelände siehst.«

				Sie grinste ihn an und kletterte aus dem Wagen. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

				Mike folgte ihr. »Okay, wie du meinst.«

				Kalter Wind blies durch ihren Mantel, und sie vergrub die behandschuhten Hände in den Taschen. »Nimm auf, so viel du kannst«, sagte sie, als er mit der Kamera vorn um den Wagen herumkam. »Wir wissen nicht, wie schnell sie uns verscheuchen.«

				Sie mussten eine Viertelstunde gehen, bevor sie um eine letzte Biegung kamen und die Bäume sich zu einem schneebedeckten Feld entlang des Flusses öffneten. Mitten auf dem Feld standen sechs Polizeiwagen, einer davon ein Zivilfahrzeug, außerdem ein Vermessungswagen und ein schwarzer Geländewagen. Hinter den Fahrzeugen flatterte in der Nähe des frostigen James River gelbes Absperrband im Wind.

				Kendall betrachtete die herumstehenden Leute. Sie war gut darin, sich rasch einen Überblick zu verschaffen und zum Kern einer Story vorzudringen. Ihr Herz hämmerte in einer Mischung aus Angst und Erregung. Sie hatte ganz vergessen, wie sehr sie die Jagd nach brandheißen Nachrichten liebte. In den letzten Monaten hatte sie vom Studio aus berichtet, und wenn sie mal herauskam, waren die Themen eher banal. 

				Während sie sich nun bemühte, nicht im Schlamm zu versinken, wurde ihr klar, dass sie träge geworden war. Gar nicht gut. Bequemlichkeit war der Beginn schleichenden Niedergangs.

				»Die anderen Nachrichtensender sind noch nicht hier.« Ihre Stimme verriet ihre Aufregung. »Mit ein bisschen Glück kriegen wir ein Interview, bevor sie da sind. Komm mit.«

				Kendall kannte alle Detectives vom Morddezernat und auch etwa ein Dutzend aus den anderen Dezernaten. Natürlich sah es keiner von ihnen gern, wenn sie an einem Tatort auftauchte, doch es gab so etwas wie gegenseitige Wertschätzung. Hoffte sie zumindest.

				Kendalls Blick blieb an den breiten Schultern eines sehr großen Mannes hängen. Er wandte ihr den Rücken zu, doch sie erkannte die zerschlissene Lederjacke, die ausgeblichenen Jeans und den schlanken Körper. Jacob Warwick.

				Er stand am Flussufer, blickte in die Ferne und bewegte die Finger der rechten Hand, als wären sie steif. Sie hatte irgendwo gehört, dass er letztes Wochenende am Boxwettkampf einer Wohltätigkeitsveranstaltung teilgenommen hatte. Er hatte einiges einstecken müssen, aber am Ende hatte er nach Punkten gesiegt. Er war ein harter Kämpfer, der niemals aufgab.

				Aus seiner Hartnäckigkeit würde sie dem Mann sicher niemals einen Vorwurf machen. Sie hatte ihr letzten Sommer das Leben gerettet …

				Der Serienmörder, der sich selbst »Hüter« nannte, hatte sie in das Henkersgemach in seinem Keller verschleppt. Er hatte ihr in die Schulter geschossen, und sie war rückwärts gestolpert und auf den harten Zementboden gestürzt. Vor Schmerz hatte sie kaum atmen können.

				Der Hüter hatte mit erhobener Axt über ihr gestanden und sich angeschickt, ihr die Hand abzutrennen. Unter Tränen hatte sie nur noch »Bitte nicht« flehen können.

				Ohne ein weiteres Wort hatte der Hüter ihre Hand verschont, sie in dem winzigen Kellerraum eingeschlossen und allein zurückgelassen, sodass sie beinahe verblutet wäre.

				Selbst jetzt noch erinnerte sie sich lebhaft daran, wie sich der kalte Zementboden an ihrem Rücken angefühlt hatte. Sie hatte versucht aufzustehen, doch bei jeder Bewegung waren die höllischen Schmerzen schlimmer geworden. Sie hatte geschrien, bis ihre Kehle wie Feuer brannte. Aber niemand war gekommen.

				Aus ihrer Wunde war Blut gesickert, und bald hatte sie auch keine Kraft mehr gehabt, um aufzustehen. Ihre Arme und Beine waren kalt geworden, während langsam das Leben aus ihr wich.

				In der Dunkelheit war nichts zu hören gewesen als das Geräusch eines tropfenden Rohres und das Getrippel der Ratten. Die Zeit hatte jede Bedeutung verloren, und sie war ohnmächtig geworden.

				Und dann war die Tür aufgegangen, und Lichtschein hatte sie geblendet. Für einen Augenblick hatte sie geglaubt, der Hüter sei zurückgekehrt. Sie hatte die gesunde Hand zur Faust geballt und um die Kraft zum Kämpfen gebetet.

				Warwicks Gesicht war über ihr aufgetaucht, sein Erschrecken so greifbar wie ihr eigenes. Sanft hatten seine großen Hände ihr Gesicht berührt. »Herr im Himmel, es ist Kendall Shaw. Kier, rufen Sie einen Rettungswagen.«

				»Er hat versucht, mich umzubringen«, hatte sie geflüstert. »Er wollte meine Hand abschlagen.«

				Augenblicklich hatte Warwick ihre Arme und Hände abgetastet. »Sie haben die Hand noch.«

				Die Kräfte, die sie zuvor zum Kämpfen gesammelt hatte, verließen sie. Sie nickte und schloss die Augen. Eisige Kälte umfing sie und ließ den Schlaf ungeheuer verlockend erscheinen.

				»Kendall!« Warwicks scharfe Stimme hatte den Nebel durchdrungen.

				Mühsam hatte sie die Augen aufgeschlagen. In seinem Blick mischten sich Strenge und Angst. Sie hatte sich die Lippen befeuchtet, doch es schien unmöglich, bei Bewusstsein zu bleiben. Gott, sie war so müde gewesen. Die Augen waren ihr zugefallen.

				»Augen auf«, hatte er befohlen. »Es kommt gleich Hilfe. Halten Sie durch.«

				Durchhalten. Es hatte so schwer geklungen. Loslassen wäre so einfach gewesen.

				»Hören Sie auf mich! Sie sind doch eine Kämpferin.«

				»Bin ich nicht.« Sie hatte so viel gekämpft, gegen die Krankheit ihrer Mutter und die Geheimniskrämerei – auf einmal war sie des Kämpfens müde.

				»Hör zu, du Miststück«, hatte er ihr ins Ohr gezischt. »Mach die Augen auf, verdammt noch mal.«

				Mit dem Miststück hatte er ihre Aufmerksamkeit zurückerlangt. Sie hatte die Augen geöffnet und heißen, brennenden Zorn verspürt. »Arschloch«, hatte sie geflüstert.

				In seinen Augen war Zufriedenheit aufgeflackert. »Gut so.«

				Sekunden später waren die Sanitäter gekommen. Sie hatten Kendall in Windeseile ins Krankenhaus gebracht, und man hatte sie beinahe sofort operiert. Seitdem hatte sie Warwick nicht mehr gesehen.

				Als Kendall ihm nun gegenüberstand, empfand sie so etwas wie Scham. In jenem Keller hatte er mitbekommen, wie ihre sorgfältig aufrechterhaltene Fassade bröckelte. Er hatte ihr Entsetzen gesehen, gesehen, wie sie aufgab.

				Bei allen anderen konnte sie die knallharte Starreporterin spielen, doch Warwick war Zeuge, wie sie zusammengebrochen war. Vor Verlegenheit straffte sie die Schultern, bis sie sich kerzengerade hielt. Niemand würde sie jemals wieder so schwach sehen, schon gar nicht Warwick.

				Als hätte er ihre Anwesenheit gespürt, drehte Warwick sich um. Ihre Blicke trafen sich. Die Szenerie um sie herum verschwamm, und Kendall nahm nur noch diese durchdringenden grauen Augen wahr. Für einen kurzen Augenblick meinte sie, Bedauern in ihnen zu sehen. Genauso schnell war es jedoch wieder verschwunden.

				Warwicks Blick wanderte von Kendall zu Mike, der die Szene filmte. Der Detective näherte sich mit schnellen Schritten dem Absperrband, tauchte darunter hindurch und kam auf sie zu. Er sah nicht besonders glücklich aus. Sie hatte sich an seinen Tatort geschlichen und würde nun seinen Zorn ausbaden müssen.

				Kendall war Warwicks Ärger lieber als sein Bedauern, damit konnte sie umgehen. Sie wandte sich an Mike. »Richte die Kamera direkt auf ihn, und wenn er uns hinauswirft, nimm sie runter, aber lass sie an. Wer weiß, was uns noch über den Weg läuft.«

				»Das ist die Kendall, die wir alle kennen und lieben.« Mike schwenkte seine Kamera herum, und Kendall ging rasch auf Warwick zu. Er blieb stehen und überließ es ihr, zu ihm aufzuschließen.

				»Detective, können Sie uns sagen, wer ermordet worden ist?«, fragte Kendall.

				Warwick schaute kurz zu Mike und konzentrierte sich dann auf Kendall. »Wie sind Sie hierher gekommen? Die Straße ist abgesperrt.«

				»Wenn man einen halben Kilometer weiterfährt, ist da noch ein Weg. Wir sind gelaufen.«

				Er drehte sich zu den uniformierten Beamten um. Sein Stirnrunzeln verriet deutlich seine Verärgerung.

				»Können Sie uns sagen, wer gestorben ist?«, wiederholte Kendall.

				Warwick wandte sich wieder ihr zu. »Diese Information können wir noch nicht weitergeben.«

				So nah bei ihm fiel ihr wieder auf, wie groß er war. »Ist das Opfer ein Mann oder eine Frau?«

				»Kein Kommentar.«

				»Wie alt ist sie?« Es war ein Schuss ins Blaue. Sie wollte sehen, wie er auf das weibliche Fürwort reagierte.

				Warwicks Gesichtsausdruck verriet rein gar nichts. »Wir geben in Kürze eine Pressemeldung heraus.«

				»Können Sie uns sagen, wie sie gestorben ist?«

				»Kein Kommentar.«

				»War es Selbstmord?«

				»Zeit zu gehen, Ms Shaw.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Uniformierten. »Gehen Sie, sonst lasse ich Sie wegbringen.«

				»Handelt es sich um ein Sexualverbrechen?«, fragte Kendall. Hinter sich hörte sie Schritte. Sie wusste, gleich würde man sie zur Hauptstraße zurückbegleiten.

				Warwick machte ein abweisendes Gesicht. Er drehte sich um und begann, sich zu entfernen. 

				Kendall folgte ihm auf dem Fuß. »Welche Haarfarbe hat sie? Ist sie groß oder klein?«

				Er ging weiter, ohne Kendall auch nur im Geringsten zu beachten. Von Warwick Informationen zu bekommen, glich dem Versuch, Wasser aus einem Stein zu quetschen.

				Zwei Beamte blieben dicht vor ihr stehen. »Ma’am, Sie müssen jetzt zur Hauptstraße zurück.«

				Kendall hatte den Blick immer noch auf Warwick geheftet, der nun mit einem älteren Beamten in Uniform sprach. Sie konnte nicht verstehen, was er sagte, doch er deutete stirnrunzelnd in ihre Richtung.

				»Jetzt, Ma’am«, sagte der Beamte.

				»Ich gehe gleich«, sagte sie, machte aber keine Anstalten, aufzubrechen.

				»Jetzt«, befahl der Beamte.

				Kendall wusste, wann der Zeitpunkt zum Rückzug gekommen war. »Gehen wir, Mike.« Die erste Runde ging an Warwick.

				Mike nahm die Kamera herunter, aber sie sah, dass das grüne Licht, das die Aufnahme signalisierte, weiterhin leuchtete. Sie gingen über die unbefestigte Straße zurück.

				Grinsend schüttelte Mike den Kopf. »Warwick sah aus, als hätte er am liebsten Feuer gespuckt.«

				Kendall feixte. »Unsinn. Eigentlich hält er große Stücke auf mich.«

				Warwick gewöhnte sich mal besser an sie, denn sie war noch lange nicht fertig mit dieser Story.

				Nicoles Bauch fühlte sich bleischwer an, und alles tat ihr weh, als sie die mit Teppichboden ausgelegten Stufen erklomm. Ihr Fotoatelier befand sich im ersten Stock eines mehr als hundert Jahre alten Gebäudes, mitten in Carytown, einem historischen Geschäftsviertel.

				Das Baby versetzte ihr einen Tritt in die Rippen. Die Kleine war sehr aktiv. Wenn sie mal groß war, würde sie wahrscheinlich Fußballspielerin werden.

				Wenn sie mal groß war. Es war unsinnig, darüber nachzugrübeln, was das Mädchen einmal werden würde, wenn Nicole sie doch gar nicht aufziehen würde.

				Das Baby trat sie, als wüsste sie, woran ihre Mutter gerade dachte. »Genug, Kleine. Das reicht.« 

				Jedes Mal, wenn sich das Kind in ihr bewegte, musste sie an ihren verstorbenen Mann denken. Er war wahnsinnig gewesen, geradezu ein Monster.

				Und nun bekam sie sein Kind.

				Was, wenn das Baby so wurde wie sein Vater? Und würde sie ein Kind wirklich lieben können, das im Zorn und mit Gewalt gezeugt worden war? Was, wenn sie das Kind schließlich hasste und ihm das Leben zur Hölle machte?

				Diese Fragen belasteten Nicole nun seit Monaten. Sie hielten sie nachts wach und raubten ihr Appetit und Lebensfreude.

				Sie stieg weiter die Treppe hinauf. Ihr Atem ging schwer bei jedem Schritt.

				Letzten Sommer hatte sie während eines Einkaufsbummels das Schild mit der Aufschrift »Zu vermieten« entdeckt und sich die Räumlichkeiten aus einer Laune heraus angeschaut. Damals war ihr die Miete von siebenhundert Dollar im Monat unerschwinglich erschienen. Zu jener Zeit hatte sie sich vor Richard versteckt und über fast kein eigenes Geld verfügt. 

				Den Augenblick, in dem sie sich eingestand, dass sie sich die Miete nicht leisten konnte, hatte sie als beschämend empfunden. In San Francisco war sie eine erfolgreiche Fotografin gewesen. Alle Galeristen der Umgebung hatten ihren Namen und ihre unkonventionellen Landschaftsaufnahmen gekannt, und recht bald hatte sie einen festen Kundenstamm gehabt. In jenen Tagen war ihr das Geld nur so in den Schoß gefallen. Erstaunlich, wie wenig sie über Geld nachgedacht hatte, solange sie es besaß.

				Dann war es mit ihrer Ehe bergab gegangen, und um sie zu retten, hatte sie die Fotografie aufgegeben. Ihr Einkommen war versiegt. Als ihr Mann gewalttätig geworden war, war sie ohne einen Penny in der Tasche nach Richmond geflohen.

				Das war jetzt sieben Monate her. Ihr Ehemann war tot. Sie blickte nun nicht mehr dauernd ängstlich über die Schulter. Sie wachte auch nicht mehr mitten in der Nacht auf und hielt im Dunkeln nach Richard Ausschau.

				Sie hatte eine zweite Chance bekommen. Und sie versuchte, über all das hinwegzukommen. Doch es gelang ihr nicht, beim Fotografieren zu dem lebendigen, eigenwilligen Stil zurückzukehren, der einmal ihr Markenzeichen gewesen war. Irgendwie brachte sie nichts zustande, was gut genug für eine Galerie war. 

				Das Baby trat sie erneut. 

				Während der letzten drei Jahre war ihr ganzes Leben aus den Fugen geraten. Als Künstlerin hatte sie ein spontanes, egoistisches und unbekümmertes Leben geführt. Sorgen um die Zukunft oder um Geld hatte es nicht gegeben. 

				Jetzt ging es bei ihr nur noch um die Zukunft und um Geld. Der Wunsch, Kunst zu schaffen, hatte sich verflüchtigt, und sie machte Porträtfotos, um finanziell über die Runden zu kommen. Aufträge, über die sie noch vor drei Jahren die Nase gerümpft hätte, ermöglichten es ihr nun, die Miete zu bezahlen. Überkandidelte Bräute, schreiende Kinder, absonderliche Familien, selbst Geschäftsporträts – alles war ihr willkommen.

				Obwohl sie festgestellt hatte, dass sie eine Begabung für die Arbeit mit Menschen besaß, wünschte sie sich die Zeiten zurück, in denen das Leben so leicht gewesen war. Wie gerne hätte sie sich die Kamera geschnappt und wäre zum Zelten in die Berge gefahren, um frühmorgens aufzustehen und den Sonnenaufgang einzufangen, so wie sie es früher getan hatte. Wie gerne hätte sie mit Freunden die ganze Nacht hindurch Wein getrunken und über die neueste Kunstausstellung diskutiert. Sie wünschte sich, ihre alten Jeans wieder zuknöpfen und auf dem Bauch schlafen zu können, ohne alle fünf Minuten zur Toilette zu müssen. Sie wollte ihren Körper zurück, ihr Leben.

				Nicole atmete tief aus, holte den Schlüsselbund aus der Tasche und schloss die Tür zu ihrem Atelier auf.

				Sie hatte die Räumlichkeiten nicht wegen der angesagten Lage, der niedrigen Miete oder ihrer Geschichte ausgesucht, auch wenn das alles wunderbar passte. Sie hatte sie wegen des Lichts gemietet, das durch die sechs bodentiefen Fenster zu beiden Seiten hereinfiel. Die schweren Fensterläden erlaubten es Nicole, selbst zu bestimmen, wie hell es während eines Fotoshootings sein sollte, doch meistens ließ sie sie ganz offen. Sie liebte natürliches Licht. Es brachte Schattierungen mit sich, die künstliche Beleuchtung einfach nicht besaß.

				Nicole ließ Schlüssel und Post auf einen abgenutzten Schreibtisch fallen, den sie gebraucht gekauft hatte. In ihrem Eingangskorb lag ein dicker Papierstapel, und in ihrem Terminkalender steckten etliche Schriftstücke, die noch zu bearbeiten waren. Papierkram – ein weiteres Merkmal dieses neuen Lebens, mit dem sie sich abmühte.

				Sie zog ihren Mantel aus, legte ihn auf den Schreibtischstuhl und öffnete die Fensterläden. Selbst an diesem grauen Tag war das Atelier lichtdurchflutet. Es gab ein weißes Sofa, zwei Holzstühle und einen Schemel, den sie für Porträtaufnahmen benutzte. An der rückwärtigen Wand hingen verschiedene Fotohintergründe, und ihre neuesten Porträts bedeckten die weiß gestrichenen Wände des Raums. Im hinteren Teil des Ateliers befand sich eine Tür, die zu ihrer Dunkelkammer führte. Es war ein kleiner Raum, weniger als einen Meter fünfzig im Quadrat, doch ihr genügte er zum Arbeiten.

				Sie legte eine gewölbte Hand unter ihren schweren Bauch und durchquerte den Raum in Richtung Dunkelkammer. Dort knipste sie das rote Licht an und betrachtete die Bilder, die an der Leine trockneten. Heutzutage nutzten so viele Fotografen Digitalkameras, aber sie liebte die vielen Möglichkeiten, die der fotografische Film ihr gab. Er verlieh ihren Arbeiten eine Tiefe, die durch nichts zu ersetzen war.

				Doch sie war nicht so rückwärtsgewandt, dass sie den digitalen Markt ignoriert hätte. Sie hatte einen kleinen Kredit aufgenommen, um in Computer und Software zu investieren und dadurch Porträtaufnahmen rasch fertigstellen zu können. Dass sie sich in beiden Arten der Fotografie auskannte, erhöhte ihre Einnahmen beträchtlich.

				Sie setzte sich an den Schreibtisch. Das grüne Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte und zeigte an, dass sie drei Nachrichten hatte.

				Nicole drückte auf die Abspieltaste. Die erste Nachricht war von einer Frau, mit der sie letzte Woche einen Termin gehabt hatte, um ihre Hochzeit zu besprechen. »Nicole, hier ist Callie. Wir haben den Termin auf den vierundzwanzigsten Dezember gelegt. Es wäre toll, wenn Sie die Fotos machen könnten. Rufen Sie mich bitte an. Meine Nummer ist …«

				Die Hochzeit war ein großer Auftrag. Sehr schön. Dezember. Bis dahin würde das Baby fast elf Monate alt sein. Nicole versuchte sich vorzustellen, wie ihr Kind dann aussehen würde, doch es gelang ihr nicht.

				Sie spielte die zweite Nachricht ab. Es ging um das Verlobungsfoto eines jungen Paares. Die beiden hatten gemeinsam den Mount Everest bestiegen und wollten ein ganz besonderes Foto, das ihrem abenteuerlichen Leben gerecht wurde. Prima.

				Und dann die dritte Nachricht. »Nicole, ich habe Sie heute gesehen. Sie sahen wunderschön aus. So strahlend. Hoffentlich ist mit dem Baby alles okay.«

				Etwas an der Stimme des Mannes beunruhigte sie. Wer war das? Sie spielte die Nachricht noch einmal ab, weil sie dachte, sie hätte seinen Namen überhört. Aber das stimmte nicht. Er hatte gar keinen Namen genannt. Wieder spielte sie die Nachricht ab und versuchte diesmal, die Stimme zu erkennen. Doch sie kam nicht darauf, um wen es sich handelte.

				Ich habe Sie heute gesehen …

				Wo hatte er sie gesehen? Sie war von zu Hause direkt zum Atelier gefahren.

				Ich habe Sie heute gesehen …

				Sie schaute zu den großen Fenstern hinüber. Wer zum Teufel hatte sie beobachtet?
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				Dienstag, 8. Januar, 16:10 Uhr

				Jacob ließ den Schlüsselbund auf seinen Schreibtisch fallen. Sein Büro maß drei mal drei Meter und war mit Behördenmobiliar und ein paar Regalen voller Handbücher eingerichtet. Keine Bilder an der Wand, kein Schnickschnack auf dem Schreibtisch.

				Abgesehen von den Akten, die sich in seinem Eingangskorb stapelten, sah das Büro noch genauso aus wie an dem Tag vor zwei Jahren, als er es bezogen hatte.

				Er hätte es jederzeit aufgeben können, von einem Moment auf den anderen, in dem Bewusstsein, nichts weiter zurückzulassen. Das war seine Art zu leben. Er war immer auf dem Sprung, immer bereit, wegzugehen, wenn es erforderlich sein sollte. Er kannte sich gut genug in Psychologie aus, um zu wissen, dass diese Eigenart aus seiner Kindheit herrührte. Seine Mutter war eine Trinkerin gewesen, noch dazu drogensüchtig, und sie waren oft umgezogen, weil seine Mutter immer zu wenig Geld für die Miete hatte. Mit zwölf war er zu seinem Pflegevater gekommen und dort geblieben, doch das Muster hatte sich bereits für immer eingebrannt. 

				Jacob öffnete die unterste Schublade seines Schreibtischs und nahm einen Eiweißdrink heraus. Er schnipste ihn auf und trank ihn leer. Nicht sehr befriedigend, doch die kleine Mahlzeit würde ihn über die nächsten beiden Stunden bringen und war weitaus gesünder als der Burger, dem er sonst auf dem Rückweg vom Tatort nicht hätte widerstehen können.

				Sein Handy klingelte. Er nahm es aus der Gürteltasche. »Warwick.«

				»Hier ist Tess. Ich bin im Leichenschauhaus. Die Unbekannte ist hier angekommen und liegt jetzt in einem Kühlfach.«

				»Gut.«

				»Außerdem habe ich ihre Kleider mitgenommen und eingetütet.«

				»Ist dir irgendwas aufgefallen?«

				»Bis jetzt nicht. Aber ich fahre gerade zurück zum Labor, um die Sachen zu untersuchen.« Sie klang müde.

				»Gut. Was ist mit dem Pathologen? Nimmt er sie sich heute noch vor?«

				»Wahrscheinlich nicht. Er ist im Rückstand. Zwei seiner Ärzte sind wegen Grippe oder so krankgeschrieben. Aber er meint, er kann die Autopsie morgen früh durchführen.«

				Ungeduld schlich sich in Jacobs Stimme. »Er ruft mich doch an, wenn er fertig ist?«

				»Er hat seine Anweisungen.«

				Jacobs Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte. »Was ist mit den Fingerabdrücken?«

				»Ich habe sie ihr abgenommen und jage sie durchs AFIS, wenn ich wieder im Büro bin.« AFIS war das Automatisierte Fingerabdruck-Identifizierungssystem, eine Datenbank, in der buchstäblich Millionen von Fingerabdrücken gespeichert waren. »Wenn man von der Unbekannten jemals Fingerabdrücke genommen hat, sind sie im System.«

				»Du bist klasse, Tess.«

				»Ich weiß.« Er hörte an ihrer Stimme, dass sie lächelte. »Ich ruf dich an, wenn es was Neues gibt.«

				»Tu mir einen Gefallen: Kein Wort an die Presse.«

				»Hätte ich sowieso nicht gemacht.«

				»Prima.«

				Sie legte auf.

				Abwesend steckte Jacob das Handy wieder in die Gürteltasche. Alle Räder waren in Bewegung. Es brauchte nur Zeit und ein bisschen Glück, dann würden sie die Identität der Toten haben.

				Seine Gedanken schweiften zurück zum Flussufer, wo die Leiche gefunden worden war. Es hatte keinerlei Fußspuren gegeben, die zu der Toten führten. Der Schneefall hatte am Sonntag eingesetzt, und der Vermessungstrupp war seit letztem Freitag nicht mehr auf dem Gelände gewesen. Gut möglich, dass die Leiche zweiundsiebzig Stunden dort draußen gelegen hatte.

				Jacob machte sich eine Notiz, dass die Bootsanlegestellen in einem Radius von dreißig Kilometern abgesucht werden sollten.

				Zack erschien mit zwei großen Bechern Kaffee in der Tür und stellte einen davon auf Jacobs Schreibtisch. Dann setzte er sich auf den Stuhl gegenüber. »Hast du was von Tess gehört?«

				Jacobs Stuhl knarrte wieder, als er sich vorbeugte und den Becher in die Hand nahm. Die Wärme tat seinen lädierten, von der Kälte immer noch schmerzenden Fingern gut. »Danke.« Er lieferte Zack eine kurze Zusammenfassung. »Wenn unsere Tote in der Datenbank ist, müssten wir es bis zum Abend wissen. Wenn nicht, könnte es ein bisschen dauern, bevor wir erfahren, wer sie ist.« Er nahm den Becher in die linke Hand.

				Zack trank einen Schluck Kaffee. »Ich habe gehört, du hast den Boxkampf gewonnen.«

				»Stimmt.«

				Zack schüttelte den Kopf, seine Miene war ernst. »Warum musst du dich nur immer noch prügeln?«

				Jacob lächelte. »Seit wann bist du denn der Seelenklempner hier?«

				»Ich frag ja nur.«

				»Du musst gerade reden. Du fährst dein verdammtes Motorrad doch wie ein Verrückter.«

				Zack grinste schief. »Eins zu null für dich.«

				Jacob hatte dem Boxen so viel zu verdanken. Das Studio war fast so etwas wie sein Zuhause. Und den Sport aufzugeben, hätte bedeutet, auf das Beste in seinem Leben zu verzichten.

				»So wie du rangehst, sind deine Hände bald Hackfleisch.«

				Zacks Bemerkung berührte bei Jacob einen wunden Punkt. Sein Ziehvater hatte dasselbe zu ihm gesagt – bei einem ihrer letzten Zusammentreffen vor seinem Tod. Jacob gab sich alle Mühe, den Alten zu hassen, seit die Wahrheit über ihn ans Licht gekommen war, aber es wollte ihm nicht recht gelingen. Er war so wütend gewesen. Hatte sich so verraten gefühlt. Ein paarmal hatte er am Grab des Alten gestanden und ihn beschimpft. Doch zu seiner eigenen Beschämung schaffte er es nicht, die Liebe auszulöschen, die er dem Alten gegenüber empfand.

				Sein Ziehvater hatte ihn vor einem ungewissen Schicksal bewahrt und verdiente seine Loyalität. Doch Jacob sprach niemals über ihn, nicht einmal mit Zack. Das Reden überließ er der Akte mit dem Haftbefehl.

				Das Telefon auf Jacobs Schreibtisch klingelte. Er drückte den Knopf für Leitung eins und hob in der Hoffnung ab, es möge Tess sein, die das Opfer identifiziert hatte. »Warwick.«

				»Hallo, Detective. Sie sind schwer zu erreichen.«

				Die sanfte Frauenstimme gehörte Dr. Erica Christopher, der Polizeipsychologin. Mist. Sie machte die obligatorischen Gesundheitschecks für die Dienststelle, und seit letztem Sommer war er mehr als einmal zu ihr gerufen worden. Er hatte mitgespielt und war brav zu den Sitzungen gegangen, aber im letzten Monat hatte er die Sache schleifen lassen. Dr. Christopher kam etwas zu dicht an Dinge heran, über die er nicht reden wollte, also hatte er seinen letzten Termin abgesagt. Er hatte versprochen, einen neuen zu vereinbaren, was er nicht getan hatte. Seither war sie ihm auf den Fersen, aber bislang hatte er es ganz gut geschafft, ihr aus dem Weg zu gehen. Und so wollte er es weiterhin halten. Er hatte es satt, in seinen Gedanken herumzuwühlen.

				Jacob senkte den Blick. »Ich bin auf dem Sprung. Können wir das verschieben?«

				Zack zog eine Augenbraue hoch. Der Klang von Jacobs Stimme hatte sich verändert. Zack trank seinen Kaffee und hörte ungeniert zu.

				»Nein.« Bis jetzt war sie immer recht umgänglich gewesen, doch in diesem Moment klang ihre Stimme hart und unnachgiebig. »Wir zwei müssen einen neuen Termin vereinbaren.«

				Jacob trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Ich bin gerade mitten in den Ermittlungen zu einem Mordfall.«

				»Sie sind immer gerade beschäftigt. Ich allerdings auch.« Er hörte sie in ihrem Terminkalender blättern. »Freitagnachmittag bin ich im Krankenhaus. Wie wäre es mit drei Uhr?«

				Die Muskeln in seinem Rücken verspannten sich, als hätte man ihn beim Boxen gegen die Seile geworfen. »Nicht gut.«

				»Falls Sie dann nicht gerade ein Organ spenden, Detective, erwarte ich, dass sie zu mir ins Büro kommen.« Er stellte sich vor, wie sie ihn mit ihren durchdringenden blauen Augen über ihre schwarze Lesebrille hinweg ansah. Während ihrer gemeinsamen Sitzungen im vergangenen Herbst hatte sie das oft getan. Sie war nicht auf den Kopf gefallen und verstand sich darauf, Schwächen zu erkennen.

				»Das schaffe ich nicht.«

				»Muss ich Ayden anrufen, damit er Sie suspendiert, bis Sie es schaffen?«

				Jacob wurde langsam wütend. »Das werden Sie nicht tun.«

				»Wenn Sie in mein Büro kommen, ist alles in Ordnung. Falls Sie den Termin platzen lassen, haben wir ein Problem.«

				Sie saß am längeren Hebel, daran war nicht zu rütteln. »Okay. Drei Uhr. Freitag.«

				»Gut.«

				Er knallte den Hörer auf. »Diese Ärztin treibt mich noch in den Wahnsinn.«

				Zack tippte mit dem Finger gegen seinen Styroporbecher. »Dr. Christopher, nehme ich an.« 

				»Genau.«

				»Sie ist eine kluge Frau und kennt sich in ihrem Fachgebiet gut aus.«

				»Ich war sechsmal bei ihr. Ich habe meine Pflichtstunden abgesessen. Es hat keinen Sinn, noch weiter in der Vergangenheit zu graben. Was geschehen ist, ist geschehen. Ich bin darüber hinweg.« Das sagte er oft, und meistens glaubte er es auch.

				»Ein paar weitere Termine werden dich schon nicht umbringen. Sitz es einfach ab und bring’s hinter dich.«

				Wenn Jacob im Ring rückwärts gegen das Seil gedrückt wurde, wusste er, was zu tun war: vorpreschen und die Fäuste kreisen lassen. Aber bei der Ärztin begann er über Dinge nachzudenken, die er um jeden Preis ruhen lassen wollte.

				Das Telefon klingelte erneut. Er riss den Hörer hoch. »Warwick.«

				Es war Connie Davidson von der Vermisstenstelle. Ihre raue Stimme drang kratzend durch die Leitung. »Ich habe möglicherweise einen Treffer für diese Unbekannte, die ihr heute Morgen gefunden habt.«

				»Super.«

				Papier raschelte, während sie in ihren Aufzeichnungen blätterte. »Wir hatten einen Anruf von einer Betty Smith. Sie sagt, ihre Nachbarin sei seit ein paar Tagen verschwunden. Der Name der Frau ist White, und die Beschreibung der Unbekannten passt auf sie.«

				»Wie lautet ihr vollständiger Name?«

				»Jackie Taylor White. Wohnhaft Mayberry Drive 103, Richmond.«

				»Jackie?« Das passte nicht. »Auf dem Amulett an ihrer Halskette stand Ruth.«

				»Dazu kann ich nichts sagen.«

				Jacob runzelte die Stirn. »Klar. Danke.« Er legte auf und brachte Zack auf den neuesten Stand.

				Zack nickte. »Ich hole meinen Mantel. Wir können gleich hinfahren.«

				Eine Viertelstunde später saßen sie in Jacobs Wagen. Die Heizung lief auf Hochtouren, als sie auf der Parkham Road in Richtung Süden fuhren. Der Berufsverkehr, gepaart mit der anhaltenden Glätte auf den Straßen, ließ sie nur langsam vorankommen. Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis sie vor dem kleinen, einstöckigen Backsteinhaus hielten.

				Schnee bedeckte den Rasen vor dem Haus, und unter einem großen Panoramafenster hing ein Blumenkasten mit braunem, eisverkrustetem Efeu. 

				Jacob und Zack stiegen aus dem Wagen und gingen über den rissigen Plattenweg zur Haustür. Unter dem Vordach lagen drei Zeitungen.

				Jacob klingelte, und das Echo hallte im Haus wider. »Sieht so aus, als wäre sie ein paar Tage nicht hier gewesen.«

				Zack runzelte die Stirn. »Drei Zeitungen. Drei Tage. Sie ist seit Freitag verschwunden.«

				»Möglich.« Niemand öffnete, weshalb Jacob erneut klingelte. Als das keinen Erfolg brachte, hämmerte er gegen die Tür. Die beiden Detectives gingen um das Haus herum in den Garten und schauten in den Hauswirtschaftsraum. Nirgendwo ein Lebenszeichen. »Sie hat wohl allein gelebt.«

				»Reden wir mit der Nachbarin«, schlug Zack vor.

				Sie marschierten durch den Garten zu einem Haus, das ganz ähnlich aussah. Hier hingen allerdings noch Lichterketten von Weihnachten am Dach und in mehreren kahlen Sträuchern im Vorgarten. Es gab auch einen Schneemann, einen roten Plastikschlitten und einen blauen Eimer, der mit Schnee, Steinen und Zweigen gefüllt war.

				Jacob läutete. Sofort hörten sie Fußgetrappel und das Geschrei kleiner Kinder, dann die sich nähernde Stimme einer Frau. Die gläserne Sturmtür zitterte, als sich die massive Holztür dahinter öffnete. Im Eingang stand eine junge Frau mit einem Kleinkind auf der Hüfte. An ihre Beine klammerte sich ein kleiner Junge, der etwa vier Jahre alt war.

				Der ältere Junge hatte ein Badetuch wie einen Superman-Umhang um den Hals gebunden, die Arme des Kleinen waren über und über mit grünem Leuchtmarker bekritzelt. Ihre Haare hatte die Frau achtlos zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie war ungeschminkt und trug ein fleckiges T-Shirt der Technischen Universität Virginia, dazu eine Jogginghose.

				Jacob zog seine Polizeimarke aus der Gesäßtasche. Zack tat es ihm gleich. »Ms Betty Smith?«, fragte Jacob.

				»Ja.«

				»Ma’am, wir kommen von der Henrico-County-Polizei.«

				Die Augen des Vierjährigen wurden groß, und er steckte den Daumen in den Mund. Er ließ die beiden Cops nicht aus den Augen, klammerte sich jedoch weiterhin an die Beine seiner Mutter. 

				Die Frau war zurückhaltender. Sie runzelte die Stirn und machte keinerlei Anstalten, die Glastür zu öffnen. »Kommen Sie wegen Jackie?«

				»Ja.«

				»Haben Sie sie gefunden?«

				Jacob vermied es zu antworten. »Können Sie mir sagen, wieso Sie sie als vermisst gemeldet haben?«

				Betty Smith entriegelte die Sturmtür und stieß sie mit dem Fuß auf. Augenblicklich drang ihnen warme, nach Hamburgern und Pommes frites riechende Luft entgegen.

				»Kommen Sie herein«, sagte sie.

				Sie betraten das Haus. Direkt hinter dem Eingang befand sich das Familien- und Wohnzimmer. Ein dicker, grauer Teppich wärmte den Fußboden, und an der Wand drängten sich ein schweres blaues Sofa und eine Recamiere. Der Tisch war übersät mit Buntstiften und Ausmalbüchern. In einer Ecke stand ein Fernseher, in dem gerade ein Zeichentrickfilm lief. Hinter dem Wohnzimmer befand sich eine kleine Küche, wo etwas in einem Topf köchelte.

				»Ich habe Jackie seit zwei Wochen nicht mehr gesehen. Die Kinder waren erkältet, und wir sind nicht viel rausgekommen. Aber gestern hatte ich von einer Geburtstagsfeier ein bisschen Kuchen übrig und dachte, sie würde vielleicht gerne etwas davon haben. Sie isst sehr gern Kuchen.« Betty lächelte, als würde ihr bewusst, dass sie abschweifte. »Ich habe die ganzen Zeitungen gesehen. Jackie sagt mir immer, wenn sie länger wegfährt.«

				»Vielleicht ist sie ja spontan weggefahren«, meinte Jacob.

				»Jackie plant alles im Voraus. Sie hat einen richtigen Fimmel, was das betrifft. Wäscht jeden Samstag ihr Auto. Es sieht ihr überhaupt nicht ähnlich, einfach so wegzufahren.«

				Jacob zog seinen Notizblock heraus und bemerkte, dass die Kinder ihn aus großen Augen anstarrten. Er deutete ein Nicken an, unsicher, was man bei so kleinen Kindern sagte oder tat. »Wie lange ist Ms White schon Ihre Nachbarin?«

				»Weniger als ein Jahr. Sie ist letzten Sommer nach der Trennung von ihrem Mann hergezogen.«

				»War es eine friedliche Trennung?«, fragte Zack.

				Betty zog die Augenbrauen ein wenig zusammen. »Ich glaube nicht. Ihr Ex kam kurz vor Weihnachten vorbei. Sie müssen Streit gehabt haben, er fuhr nämlich in einem ziemlichen Tempo weg. Ich weiß das, weil die Jungen und ich gerade im Vorgarten waren und Lichterketten aufgehängt haben. Ehrlich gesagt musste ich an diesen Krach denken, als ich die Zeitungen da liegen sah.«

				»Wissen Sie, wie der Ehemann heißt?«, fragte Jacob.

				Sie überlegte kurz. »Phil White, glaube ich.« Der Kleine begann zu zappeln, und sie setzte ihn auf den Boden. Daraufhin quengelte er nur noch lauter, also nahm sie ihn wieder hoch und warf einen Blick zum Herd hinüber. »Ist alles in Ordnung mit Jackie?«

				»Das versuchen wir gerade herauszufinden«, erwiderte Jacob. »Haben Sie ein Foto von ihr?«

				»Ja.« Sie ging in die Küche, stellte den Herd aus und zog den Topf mit Nudeln von der Platte, dann drehte sie sich zum Kühlschrank um, der mit Dutzenden Schnappschüssen, Zeichnungen und Zetteln übersät war. Das Spielzeug, der brodelnde Topf und das allgemeine Chaos verbreiteten einen heimeligen Charme, der auf Jacob gleichermaßen abschreckend und anziehend wirkte.

				Betty sah sich eine Reihe von Fotos an, die von einem Magnetclip zusammengehalten wurden. »Das hier wurde an Halloween aufgenommen. Ich habe ein Foto von den Kindern und Jackie gemacht. Auf unserer ›Süßes oder Saures‹-Runde haben wir als Erstes bei ihr geklingelt. Es gab kleine Tütchen mit Süßigkeiten für die Kinder.«

				Die Frau neben dem winzigen Spiderman und dem schwarzen Ninja hatte schulterlanges, dunkles Haar, das von ein paar grauen Strähnen durchzogen war. Sie trug einen orangefarbenen Pullover und lächelte übers ganze Gesicht. Im Arm hielt sie ein riesiges Glas mit Lutschern.

				Das war Jackie White. Der Kontrast zwischen dem Foto und der Leiche am Fluss traf Jacob unvorbereitet. Diese Frau war so voller Leben. Strahlend.

				Um ihren Hals hing keine Kette, aber vielleicht wurde sie ja vom Pullover verdeckt. Wieder musste Jacob an Kendall Shaw denken. »Hat sie je eine Ruth erwähnt?« 

				Betty überlegte kurz. »Nein.«

				»Es könnte ein Spitzname sein«, meinte Zack.

				Der kleine Junge fasste nach der Nase seiner Mutter, doch sie entwand sich seinem Griff. »Kann schon sein, aber ich habe den Namen nie von ihr gehört.«

				»Vielleicht die Mutter, eine Schwester, eine Tante?«, fragte Zack weiter.

				»Glaube ich nicht. Sie hat keine Familie. Ich meine, ihre Eltern sind schon verstorben. Und sie hat einmal erwähnt, dass sie ein Einzelkind ist.«

				»Was können Sie uns über sie erzählen?«, fragte Zack.

				»Sie war immer freundlich zu mir. Und sie liebt die Kinder und hält ihren Garten in Ordnung.« Nach dem letzten Satz lächelte sie ein wenig verlegen. »Ich mag sie, aber mit den Kindern habe ich nicht viel Zeit, um Bekanntschaften zu pflegen. Und sie arbeitet immer ehrenamtlich in ihrer Kirche.«

				»Wissen sie, welche Kirche das ist?«, fragte Jacob.

				Betty dachte kurz nach. »Die Methodistenkirche in Glen Allen, glaube ich.«

				Zack sah sie mit düsterer Miene an. »Sie sagten, der Ehemann heißt Phil White?«

				»Ja.«

				Jackie war erwürgt worden. Erwürgen war eine sehr intime Art des Mordens, die engen Körperkontakt erforderte. Und ihre Kleidung war intakt gewesen, als hätte jemand versucht, ihre Würde zu bewahren. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein wütender Ehemann Reue verspürte, nachdem er seine Frau getötet hatte. »Hatte sie sonst Freunde, Verwandte, irgendwelche Besucher?«, hakte Zack nach.

				»Tut mir leid, das weiß ich wirklich nicht.« Wie auf ein Stichwort nahm der Vierjährige eine Ninja-Pose ein und trat nach einem Küchenstuhl. Betty warf ihm einen zornigen Blick zu und lächelte dann Jacob und Zack entschuldigend an. »Es ist schlimm, wenn man seine Nachbarn nicht kennt. Aber ganz ehrlich, an manchen Tagen weiß ich kaum, wo mir der Kopf steht.«

				»Haben Sie einen Schlüssel zu ihrem Haus?«, fragte Jacob. »Ich werde einen Durchsuchungsbefehl beantragen, und es wäre schön, wenn wir nicht einbrechen müssten.«

				Betty lächelte. »Was das angeht, kann ich Ihnen helfen.« Sie öffnete eine Schublade neben dem Herd, die mit allerlei Krimskrams vollgestopft war. Sie wühlte eine ganze Weile darin, bis sie den Schlüssel fand, der an einem Anhänger mit den Umrissen von Texas hing. »Hier ist er.«

				Jacob nahm den Schlüssel entgegen. »Danke.« Er notierte sich Bettys vollen Namen, ihre Adresse und ihre Telefonnummer.

				Inzwischen wirkte ihr Gesicht blass. Sie schaute zu den Kindern hinüber, denen kein Wort entgangen war. »Ist Jackie etwas zugestoßen?«, flüsterte sie.

				Jacob rang sich ein Lächeln ab, doch er bezweifelte, dass es sonderlich beruhigend wirkte. »Ich kann wirklich keine Einzelheiten nennen, bevor ich mit dem Ehemann gesprochen habe.«

				»Aber Sie geben mir Bescheid?«

				Jacob sah die Sorge in ihren Augen. »Wir melden uns.« Er gab ihr das Foto zurück. 

				»Wenn Sie denken, dass es Ihnen nützen könnte, behalten Sie es.«

				Er nickte und steckte das Bild ein. »Danke.«

				Die beiden Polizisten verließen das warme Haus und traten hinaus in die erfrischende Kälte. Sie kehrten zum Wagen zurück, riefen ihren Sergeant an, um Bericht zu erstatten, und leiteten den Antrag auf einen Durchsuchungsbefehl in die Wege.

				Zwanzig Minuten vor Ausstrahlung der Sechsuhrnachrichten saß Kendall Shaw am Schminktisch und trug den Lippenstift fertig auf. Sie schminkte sich immer selbst, seit sie beim Modeln zu College-Zeiten ein paar der besten Kniffe der Branche kennengelernt hatte. Sie drückte die Lippen auf ein Kosmetiktuch und betrachtete sie kritisch.

				Nach ihrem heutigen Besuch am Tatort hatte Kendall Mikes Filmmaterial in Augenschein genommen und sich eine Kopie angefertigt. Mehr als dreißig Sekunden davon konnte sie nicht verwenden, denn es gab einfach nicht mehr zu berichten. Sie hatte mit dem Landvermesser gesprochen, der die Leiche gefunden hatte, doch er hatte nichts sagen können, außer, dass es die Leiche einer Frau war. Danach hatte sie mehrere Stunden damit zugebracht, Bekannte in der Pathologie und im Polizeipräsidium anzurufen, aber keiner hatte geredet. Es war frustrierend.

				Der heutige Aufmacher würde die Baustelle an der I-64 sein. Bei den anderen Beiträgen ging es um Kreditkartenschulden nach den Feiertagen, um Häuser, die nach dem Sturm am Sonntag immer noch ohne Strom waren, und um begehrte Urlaubsziele. Ihre unbekannte Tote würde als Drittes an die Reihe kommen.

				Kendall schüttelte ihr Haar, schnappte sich ihr Manuskript für die Abendnachrichten und ging in den Flur, der zum Studio führte. Das Gebäude des Senders, einem der ältesten der Region, befand sich mitten in einer Grundsanierung. Im vorderen Teil riss man Wände ein, entfernte Teppiche und strich alles in neuen, helleren Farben. Die Baustelle hatte ihnen ein paar unruhige Monate eingebracht, aber laut Senderchef waren es notwendige Veränderungen. Das Gebäude, die Verkabelung und die Sendeausrüstung waren veraltet. Er hatte versprochen, dass die Arbeiten im Sommer beendet sein würden. 

				Die Renovierung war nervtötend, aber etwas Gutes war dabei für Kendall herausgekommen – der Kontakt zu ihrem Schreiner. Er hatte kurzfristig hier gearbeitet, und der Projektmanager des Unternehmens hatte ihn ihr empfohlen.

				Kendall durchquerte die verwinkelten Gänge und stürmte in die Nachrichtenredaktion. Allgemeines Gemurmel drang ihr entgegen. Fast den ganzen Tag über war es hier ruhig, doch zehn Minuten vor der Ausstrahlung herrschte geordnetes Chaos.

				Mit Computern ausgerüstete Arbeitsplätze unterteilten den großen, quadratischen Raum. Die Reporter schrieben und bearbeiteten dort ihre Storys. Ganz rechts in der Ecke befand sich der blaue Monitor, der die Wetterkarten anzeigte, in einer anderen Ecke war alles für Guten Morgen, Virginia, das Morgenprogramm des Senders, aufgebaut.

				Die meisten Besucher waren erstaunt, wenn sie das erste Mal durch den Sender geführt wurden, und fanden ihn immer viel kleiner als gedacht.

				Auf Kendalls Vorschlag hin war das übliche Moderatorenpult abgeschafft worden. Stattdessen moderierte sie nun von der Mitte der Redaktion aus. Brett hatte sich zunächst gesträubt, aber er hatte rasch gemerkt, dass die neue Anordnung die Sendung frischer wirken ließ. Und die Änderung hatte sich in den Quoten niedergeschlagen. Die Zuschauer nahmen Kendall als weniger distanziert wahr, wenn sie nicht hinter dem Schreibtisch saß.

				»Kendall, Zeit für die Mikrofonprobe«, rief Larry, der Tontechniker, der schon seit Jahren für den Sender arbeitete.

				Sie ging zu ihm und warf einen Blick auf den Text zum Bericht über die ermordete Frau. Larry befestigte das winzige Mikrofon am Aufschlag ihrer Wildlederjacke und führte den Draht zu einer Batterie, die sich hinten an ihrem Hosenbund befand.

				Heute erhielt die Henrico-County-Polizei einen Notruf von der geplanten River-Bend-Baustelle am James River, wo Bauarbeiter die Leiche einer bisher noch nicht identifizierten Frau gefunden hatten. Bisher tappt die Polizei bezüglich der Todesursache im Dunkeln …

				Einer noch nicht identifizierten Frau. Die Formulierung störte sie. Die Frau hatte einen Namen, und aus irgendeinem Grund kam Kendall sich unzulänglich vor, weil sie ihn noch nicht kannte. 

				»Alles bereit«, verkündete Larry.

				Sie schob ihre Gedanken beiseite. »Danke.«

				»Noch eine Minute.« Der Hinweis kam vom Regisseur.

				Kendalls Nerven flatterten, so wie immer kurz vor der Sendung, aber das störte sie nicht, sondern schärfte eher ihre Konzentration.

				»Noch dreißig Sekunden.« 

				Sie sah zu ihrem Regisseur hinüber und nickte.

				Einer noch nicht identifizierten Frau. Die Formulierung geisterte weiter in ihrem Kopf herum, während sie Grimassen schnitt, um ihre Gesichtszüge zu entspannen. Sobald die Polizei den Namen bekannt gab, würde sie ein Profil der Frau erstellen.

				Der Regisseur zählte rückwärts bis fünf.

				Kendall befeuchtete ihre Lippen und lächelte.

				Die nicht identifizierte Frau würde nicht namenlos und unbekannt bleiben. Dafür würde sie sorgen.

				Drei … zwei … eins.

				»Guten Abend. Hier ist Kendall Shaw von Channel 10 mit den Nachrichten aus Richmond …«

				Mehrere Stunden waren vergangen, bevor Jacob und Zack wieder bei Jackie Whites Haus waren.

				Jacob streifte die Gummihandschuhe über und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Ich habe keinen Hinweis auf eine Alarmanlage gesehen.«

				Zack zog sich ebenfalls die Handschuhe an. »Das werden wir gleich sehen.«

				Jacob drehte den Schlüssel um und stieß die Tür auf. Es blieb still. Er drehte einen Schalter neben der Eingangstür, und ein Deckenlicht ging an.

				Das Zimmer war nicht groß, und man hätte es nur allzu leicht vollstopfen können, aber Ms White hatte es zurückhaltend mit einer kleinen gelben Couch und einem gemusterten Polstersessel möbliert. Auf der Couch lagen säuberlich aufgereiht drei Kissen. In einem kleinen Eckschränkchen stand ein Fernseher. Das Zimmer war perfekt aufgeräumt, nicht einmal eine Zeitschrift lag achtlos herum. Auf dem Couchtisch war eine hauchdünne Staubschicht zu sehen, doch Jacob vermutete, dass sie nicht dort gewesen wäre, wenn Jackie noch am Leben gewesen wäre.

				»So makellos wie eine Musterwohnung«, bemerkte Zack.

				Jacob schaute auf den Couchtisch. Dort waren fünf Illustrierte ordentlich aufgestapelt. Nichts in diesem Zimmer wirkte besonders wertvoll, aber alles war penibel gepflegt. »Sie nahm es sehr genau.«

				Zack und Jacob betraten die Küche und schalteten die Beleuchtung ein. Der Kühlschrank war cremeweiß und sauber geschrubbt, ganz anders als das mit Zetteln und Fotos übersäte Gerät in Betty Smiths Küche. Die Arbeitsflächen waren sauber, das Geschirr gespült und weggeräumt, selbst der Ofen sah aus, als wäre er gerade erst gereinigt worden. In den Schränken fanden sich lauter Bio-Lebensmittel. 

				»Ich würde sagen, sie hatte einen Sauberkeits- und Gesundheitsfimmel«, meinte Zack.

				»Ja.« Jacob entdeckte eine Schachtel mit der Aufschrift »Post«, die in einer Nische stand. »Wie kommt es dann, dass sie erwürgt am Fluss gelandet ist?«

				Er nahm die Post heraus und inspizierte das Bündel. Strom, Kabelfernsehen, Kreditkarte. Sie war mit nichts im Rückstand. Und der Name Ruth tauchte auf keiner der Rechnungen auf. Bisher sah es so aus, als hätte sie ein geregeltes, einfaches Leben geführt. Und doch hatte jemand sie brutal ermordet.

				»Zeit, Mr White einen Besuch abzustatten«, meinte Zack.

				Jacobs Gesicht wirkte grimmig. »Ja.«

				Der Fall wies alle Anzeichen eines häuslichen Gewaltverbrechens auf. Eine anstehende Scheidung. Ein Streit, der kürzlich stattgefunden hatte. Die Tötungsart. Dennoch, Jacob musste immer wieder an den Anhänger denken. Ruth. Jacob würde keine Ruhe haben, bevor er wusste, wer Ruth war.

				»Nicht!«

				Es war kurz nach zwei Uhr früh, als Kendall im Bett hochschrak. Ihr Herz hämmerte, und sie war schweißgebadet. Einen Augenblick lang sah sie sich verwirrt im dunklen Zimmer um und versuchte krampfhaft, sich darüber klar zu werden, wo sie sich befand. Ganz langsam drangen die vertrauten Eindrücke in ihr Bewusstsein. Dies war ihr Zimmer, ihr Bett.

				Sie fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar und schaute auf den digitalen Wecker neben ihrem Bett. Zwei Uhr einundzwanzig. Sie hatte erst etwas mehr als eine Stunde geschlafen, als der Albtraum sie geweckt hatte.

				»Verdammt!«

				Dieser Traum war klarer und deutlicher gewesen als die anderen.

				Die panischen Schreie einer gesichtslosen Frau hallten ihr in den Ohren wider. Die unbekannte Frau bettelte um Gnade, weinte und sprach von Liebe.

				Die Frau spürte die Gegenwart des Bösen, das um sie herumschlich, als wäre sie ein Tier im Käfig. Schier unerträgliche Angst und Traurigkeit schnürten Kendall die Brust zusammen und raubten ihr fast den Atem. Sie berührte ihr Gesicht mit den Fingerspitzen und merkte, dass sie im Schlaf geweint hatte.

				»Das ist doch verrückt.« Ihre Stimme klang heiser.

				Sie schwang die Beine aus dem Bett und knipste die Nachttischlampe an. »Es ist ein Traum. Es ist ein verdammter Traum.«

				Aber er war so klar gewesen und ihre Gefühle so real. Sie schluckte und stand auf. Der Dielenboden unter ihren nackten Füßen fühlte sich kalt an. Sehnsüchtig schaute sie zum Bett zurück, aber sie wusste, sie war körperlich und geistig zu überreizt, um zu schlafen.

				Kendall schob die Füße in ihre Pantoffeln. »Das ist bescheuert. In den Nachrichten gibt es genug Dinge, die mich wach halten könnten, aber ich muss mir irgendwelche Fantasiegeschichten zusammenträumen.«

				Sie tappte an der Tür ihrer Mitbewohnerin vorbei durch den Gang und bemühte sich, leise zu sein. Sie ging die Treppe hinunter und an Salon und Wohnzimmer vorbei in den hinteren Teil des Hauses, wo sich die Küche befand.

				Sie schaltete die Küchenbeleuchtung an, die den abgewetzten Linoleumboden, die zerkratzte Arbeitsplatte und die in die Jahre gekommenen Elektrogeräte in ein bleiches Licht tauchte.

				Kendall nahm den weißen Wasserkessel vom Herd. An der Spüle drehte sie den Wasserhahn auf, wartete, bis ein schwaches Rinnsal aus den alten Rohren tröpfelte, und füllte dann den Kessel. »Der Handwerker kann gar nicht früh genug kommen«, murmelte sie.

				Sie stellte den Kessel auf den Herd zurück und schaltete die vordere Platte ein – die einzige von den vieren, die noch funktionierte. Dann hängte sie einen Beutel Kamillentee in eine Porzellantasse und wartete fingertrommelnd darauf, dass das Wasser kochte.

				Durch das Küchenfenster über der Spüle starrte Kendall hinaus in den Garten, auf den Schotterweg und noch weiter bis zu dem dunklen Haus hinter ihrem. Die letzten paar Monate hatte es leer gestanden. Der geschwächte Immobilienmarkt und der kalte Winter waren den Hausverkäufen nicht eben zuträglich gewesen. Es würde schön sein, wenn endlich jemand einzog.

				Der Wasserkessel pfiff und riss sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich zum Herd um und goss heißes Wasser in die Tasse.

				Dann setzte sie sich an den Küchentisch und blies in den dampfenden Tee. Der abgenutzte Tisch aus Walnussholz hatte ihrer Mutter gehört. Er passte nicht zum Design der neuen Küche, doch sie hatte vor, ihn trotzdem zu behalten. Nicht in der Küche, sondern anderswo im Haus.

				Als sie ein Kind gewesen war, hatte es Nächte gegeben, in denen sie schlecht schlief. Dann war sie immer ins Schlafzimmer ihrer Eltern gegangen, und ihre Mutter war sofort aufgewacht. Ihr Vater murrte und fragte sie, was los sei. Ihre Mutter sagte dann jedes Mal, er solle weiterschlafen. Danach gingen Kendall und sie in die Küche und tranken zusammen Tee. Mit elf oder zwölf Jahren hatte es sich mächtig erwachsen angefühlt, mit ihrer Mutter Tee zu trinken.

				Das waren mit die besten Momente mit ihrer Mutter gewesen. Wenn sie so in der Nacht zusammensaßen, redeten sie über die Jungs in der Schule und klatschten über die Nachbarn. In diesen Augenblicken fühlte Kendall sich am sichersten und wagte es, auch heikle Themen anzuschneiden.

				»Ich kann meine Haare nicht leiden«, jammerte die zwölfjährige Kendall.

				Irene stellte ihre Tasse mit heißem Tee ab. Sie lächelte, ihre braunen Augen wirkten gelassen. Sie hatten diese Unterhaltung schon früher geführt, und Irene wusste inzwischen, dass keine Antwort Kendall zufriedenstellen würde. »Ich mag dein Haar.«

				Kendall stöhnte und schaute auf ihren Tee, in den sie reichlich Milch und Zucker getan hatte. »Das sagst du immer.«

				Irene nippte an ihrem Tee. »Aber dein Haar ist wunderbar. Ein schönes Dunkelbraun, dick, voll. In deinem Alter hätte ich alles für solche Haare gegeben.«

				»Ich mag deine Haare. Blond gefällt mir besser.« Im Grunde waren Haarfarben Kendall egal. Was sie wortlos versuchte zu fragen, war: Wem sehe ich ähnlich? Wo komme ich her? Warum hat man mich zur Adoption freigegeben, als ich drei war?

				»Man will immer das, was man nicht hat.« Irene lächelte steif; sie wusste sofort, worauf dies hinauslief. Sie mochte das Thema nicht und mied es nach Möglichkeit.

				Im letzten Jahr hatte Kendall sich regelrecht auf die Unterschiede zwischen ihnen eingeschossen. Ihre Mutter war klein, hellhäutig, blond und nahm schon zu, wenn sie Essen nur anschaute. Kendall war bereits mit zwölf Jahren größer als ihre Mutter. Ihre Haut war olivfarben, nicht hell, und ihrem langen, schlaksigen Körper sah man an, dass sie noch ein gutes Stück Wachstum vor sich hatte. Ihre Eltern liebten Puzzle und Bücher, Kendall verlangte es ständig nach Bewegung.

				Diese augenfälligen Unterschiede waren nicht das Einzige, was an die Adoption erinnerte, über die nie gesprochen wurde. Die »Kendall-Galerie«, wie ihr Vater scherzhaft die unzähligen gerahmten Fotos in ihrem Haus nannte, dokumentierten Kendalls sämtliche Großtaten: Tanzaufführungen, Besuche beim Weihnachtsmann, sogar Ostereiersuchen. Aber alle Fotos waren erst nach Kendalls drittem Geburtstag aufgenommen worden. Als einmal eine Nachbarin wegen der fehlenden Babyfotos Fragen stellte, hatte Irene Shaw gelogen und den Umstand auf einen Brand geschoben, bei dem alle Fotos zerstört worden seien.

				»Ich wünschte, ich sähe mehr aus wie du«, sagte Kendall in dem Versuch, eine andere Taktik einzuschlagen.

				Irene stellte ihre Tasse ab. »Gütiger Himmel, wieso denn? Du siehst wunderbar aus.«

				»Ja, aber meine Haut ist im Vergleich zu deiner so dunkel.«

				Irene starrte stirnrunzelnd in ihre Tasse. Dann vollzog sie eine Kehrtwendung und lächelte. »Weißt du, was wir morgen früh gleich tun sollten? Einkaufen gehen. Ich habe ein wunderhübsches Kleid gesehen, das an dir perfekt aussehen würde.«

				Ihre Mutter wusste, welche Knöpfe sie drücken musste. Anders als sie selbst liebte ihre Tochter schöne Kleider und Schuhe. Ein Einkaufsbummel lenkte Kendall immer ab. Trotzdem, diesmal entging Kendall das wenig subtile Ausweichmanöver nicht. Ohne dass weitere Worte nötig waren, begriff sie, dass sie keine Antworten bekommen würde, und wechselte das Thema.

				Später ging sie zu ihrem Vater und fragte ihn nach der Adoption. »Du weißt doch, dass dieses Gerede deine Mutter aufregt.«

				»Aber wieso sprechen wir nie darüber? Stimmt etwas nicht mit mir? War meine leibliche Mutter ein Monster aus dem Weltall?«

				In seinem Blick lag Zärtlichkeit, als er ihr die Hand auf die Schulter legte. »Du bist genau richtig, und glaub ja niemals etwas anderes. Mom und ich lieben dich, und sonst brauchst du dir über nichts Gedanken zu machen.«

				Ihr Vater war jetzt seit zehn Jahren tot, und ihre Mutter war vor einem Jahr gestorben. Es war niemand mehr da, der verletzt oder enttäuscht werden konnte. 

				Dennoch hatte Kendall nicht begonnen, nach ihren leiblichen Eltern zu suchen, und sie hatte niemandem, nicht einmal Nicole, erzählt, dass sie adoptiert war.

				Die Fragen nach ihrer leiblichen Mutter hatten ihr niemals Ruhe gelassen. Doch selbst als Erwachsene fühlte sie sich illoyal und bekam Angst, wenn sie nach ihrer biologischen Familie forschte. 

				Kendall fuhr mit dem Finger über den Rand der Tasse und trank einen Schluck Tee. Sie verdiente ihren Lebensunterhalt damit, Fragen zu stellen, im Leben anderer zu wühlen, und aus den Antworten etwas zu machen, was die Leute interessierte. Aber die grundlegendsten Fragen über ihre eigene Vergangenheit vermochte sie nicht zu stellen. Wo kam sie her? Wo hatte sie während ihrer ersten drei Lebensjahre gelebt?

				Kendall rieb sich die brennenden Augen. All das lastete plötzlich so schwer auf ihren Schultern. »Schlafen. Ich muss unbedingt schlafen.«

				Bisher hatte sie die dunklen Ringe unter ihren Augen mit Make-up abdecken können. Doch schon bald würden ihre schlaflosen Nächte den Fernsehkameras nicht mehr verborgen bleiben, egal wie dick die Foundationschicht war, die sie auftrug.

				Kendall stand auf und ging zur Spüle. Sie goss den Tee in den Ausguss, spülte die Tasse aus und stellte sie auf die Ablage.

				»Das ist lächerlich. Es spielt keine Rolle, wo ich herkomme. Ich hatte tolle Eltern, und ich habe ein tolles Leben. Die Vergangenheit ist völlig egal.«

				Doch tief in ihrem Inneren fühlte sie, dass das nicht stimmte.
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				Donnerstag, 10. Januar, 10:12 Uhr

				Die letzten achtundvierzig Stunden waren frustrierend gewesen. Jacob und Zack hatten Phil Whites Haus ausfindig gemacht, ihn aber nicht angetroffen. Die Nachbarn gaben an, sie hätten ihn seit Freitagvormittag nicht mehr gesehen. Von seinem Chef bei der Kabelgesellschaft hatten Jacob und Zack erfahren, dass er Urlaub hatte, aber niemand schien zu wissen, wo er war und wie man ihn erreichen konnte.

				Die Befragung von Jackie Whites Kirchenfreunden und -kollegen hatte sich als ebenso fruchtlos erwiesen. Jackie war eine extrem zurückhaltende Frau gewesen, und obwohl offenbar alle sie gemocht hatten, wusste niemand sonderlich viel über sie. Ihre Telefongespräche und die Bankauszüge und Kreditkartenabrechnungen hatten nichts Außergewöhnliches zutage gefördert.

				Am Vormittag war Jacob von der Pathologie angerufen worden. Jackie White sollte heute obduziert werden.

				Als Jacob und Zack das rechtsmedizinische Institut betraten, merkte Jacob, wie er sich innerlich anspannte. Der Tod gehörte zu seinem Beruf, aber die Pathologie mochte er nicht. Den gekachelten Fußboden. Das Chrom. Den Geruch. Dieser Ort hatte etwas Unheimliches, an das er sich nie gewöhnen würde.

				»Gott, ich hasse den Geruch hier«, murmelte Zack.

				Jacob atmete durch den Mund ein. »Geht mir genauso.«

				Die beiden Detectives betraten den Autopsieraum. In der Mitte des gekachelten Bodens befand sich ein Abfluss. Schwenkbare Lampen hingen über den fünf verchromten Untersuchungstischen, die alle leer waren – bis auf einen, an dem Dr. Alex Butler stand.

				Dr. Butler war jung, kaum älter als dreißig. Er war groß, schlank und hatte dichtes blondes Haar, das er sehr kurz trug. In seinen blauen Augen spiegelte sich Intelligenz. Er hatte das Medizinstudium mit zwanzig Jahren abgeschlossen, und manche nannten ihn Doogie Howser, nach dem blutjungen Krankenhausarzt aus der Fernsehserie. Dr. Butler hatte mehrere Jahre in Hawaii für die Regierung gearbeitet und dazu beigetragen, die sterblichen Überreste amerikanischer Soldaten zu identifizieren. Inzwischen war er ein weltweit anerkannter Experte und hätte überall arbeiten können.

				Dr. Butler drehte sich um und blickte entschuldigend auf seine behandschuhten Hände. »Detective Warwick, Detective Kier. Ich würde Ihnen ja die Hand geben, aber …«

				»Kein Problem, Doktor Butler«, sagte Jacob. Es fühlte sich komisch an, Doktor zu dem Burschen zu sagen. Er sah aus, als wäre er nicht einmal alt genug zum Autofahren. »Was haben Sie?«

				»Gut, dass Sie gekommen sind, bevor ich hier fertig bin.« Dr. Butler trat beiseite, und Jackie Whites nackter Körper wurde sichtbar. Ihr Brustkorb war mit dem typischen Y-Schnitt geöffnet, ihre lebenswichtigen Organe entfernt worden und ihre Haare aus dem Gesicht gekämmt.

				Zack stieß hörbar die Luft aus.

				Jacob biss die Zähne aufeinander, fest entschlossen, in der Leiche nichts weiter als ein Beweismittel zu sehen.

				Dr. Butler, der neben der Toten stand, wirkte völlig ungerührt. Für ihn war dies Alltag.

				»Was können Sie uns sagen?« Jacobs Stimme klang wie eingerostet. Er brannte jetzt schon darauf, hier herauszukommen.

				»Die Todesursache war Erdrosseln.« Er nahm den Kopf der Toten, drehte das Gesicht von ihnen weg und entblößte dabei ihren bleichen Hals, der auf beiden Seiten Würgemale aufwies. »Wie man an den Malen erkennen kann, hat er beide Hände benutzt. Außerdem ist das Zungenbein gebrochen, wie es bei Erhängen und Erdrosseln normal ist. Wenn der Knochen bricht, setzt das Ersticken ein.«

				In Jacob wuchs die Ungeduld. Dr. Butler führte nur das aus, was sie ohnehin schon vermutet hatten. »Was ist an diesem Fall besonders?«

				»Der Mörder muss sehr stark sein. Ihr Kehlkopf wurde beinahe zerquetscht. Und es sieht so aus, als hätte er sie von hinten erwürgt. Sehen Sie die Fingerabdrücke? Sie zeigen nach vorn.«

				Dr. Butler wandte sich den zerschundenen Handgelenken der Leiche zu und hob ihren Arm an. »Diese Scheuerspuren sind im Laufe von mehreren Tagen entstanden. Sie hat versucht, sich zu befreien. Es sind auch Scheuermale an ihren Fußgelenken und am unteren Ende der Wirbelsäule zu sehen.«

				»An der Wirbelsäule?«, fragte Jacob.

				Dr. Butler stemmte die Hände in die Hüften. »Ich vermute, dass der Mörder sie an einen Stuhl mit gerader Rückenlehne und stabilen Armlehnen gefesselt hat. Nach ein paar Tagen hat die harte Stuhllehne die Haut an ihrem Rücken aufgescheuert. Beachten Sie auch die Totenflecke – diese purpurvioletten Male.« Wenn der Tod eintrat, sammelte sich das Blut an der tiefsten Stelle des Körpers. »Die Flecke sind an den Füßen, an der Unterseite ihrer Unterarme und an ihrem Gesäß entstanden, was nahelegt, dass sie nach ihrem Tod noch gesessen hat.«

				»Totenflecke treten erst nach mindestens dreißig Minuten auf«, warf Jacob ein. 

				Dr. Butler nickte. »Aber ihre sind so dunkel, dass ich glaube, der Mörder hat sie noch mindestens drei bis vier Stunden auf dem Stuhl sitzen lassen.«

				Der Mörder hatte die Leiche bei sich behalten. Warum? »Wann, denken Sie, ist sie gestorben?«, fragte Jacob.

				»Ihre Lebertemperatur betrug vier Grad Celsius. Das ist ein Abfall von dreiunddreißig Grad. Angenommen, die Temperatur ist pro Stunde etwas weniger als ein Grad gesunken, und draußen war es konstant um die null Grad, würde ich sagen, sie war seit ungefähr vierzig Stunden tot.«

				»Der Tod trat etwa am Sonntagabend um sechs Uhr ein?«, fragte Zack.

				Dr. Butler nickte. »Mehr oder weniger.«

				Jacob überflog seine Aufzeichnungen. Der Zeitablauf, den er bisher rekonstruiert hatte, passte nicht zu dem, was Dr. Butler ihm erzählte. »Wir sind gestern bei der Arbeitsstelle des Opfers gewesen. Ihr Vorgesetzter sagte, White habe ihm am Sonntagvormittag eine E-Mail geschickt, in der sie schrieb, sie wolle den Montag freinehmen.«

				Dr. Butler schüttelte den Kopf. »Das passt nicht zu meinen Ergebnissen. Wenn ich mich festlegen müsste, würde ich sagen, sie war seit Samstag gefesselt.«

				»Dann hat also der Mörder die Mail geschickt?«, mutmaßte Zack.

				»Könnte sein«, meinte Jacob.

				»Anzeichen für ein Sexualverbrechen?«, fragte Zack.

				Dr. Butler schüttelte den Kopf. »Nein. Offen gestanden hatte ich es eigentlich erwartet. Eine vorläufige Gewebeuntersuchung hat ergeben, dass sie mit Barbituraten vollgepumpt war.«

				»Drogen, wie sie bei Date-Rapes verwendet werden?«

				Dr. Butler nickte. »So war meine Überlegung. Das Medikament hätte sie gefügig gemacht.« Er drehte die Innenseite des blassen Arms der Toten nach oben. Ihre blaugrünen Venen waren von Einstichen übersät. »Die sind innerhalb von zwei Tagen entstanden.« 

				»Wie lange dauert es, bis wir wissen, was genau ihr injiziert wurde?«, fragte Zack.

				»Zwei Wochen.«

				»Und besteht die Möglichkeit, dass sie es selbst getan hat?«, regte Jacob an.

				»Ich glaube nicht.« Dr. Butler schüttelte den Kopf. »Deswegen habe ich sie ja aufgeschnitten. Ihr Herz hatte eine normale Größe, genau wie ihre Leber. Schauen Sie.«

				Jacob riss sich zusammen und beugte sich vor. 

				Zack hob eine Hand. »Ich glaube es Ihnen auch so.«

				Dr. Butler zuckte die Achseln. »Diese Frau hat sehr auf sich achtgegeben. Gutes Körpergewicht, feste Muskeln, ein gesundes Herz, in der Lunge keinerlei Anzeichen von Zigarettenkonsum. Gute Zähne. Sie hat keine Drogen genommen.«

				Jacob krümmte die Finger. Für einen Augenblick wanderte sein Blick zu dem bleichen, regungslosen Gesicht der Toten. Er dachte an das Foto, das letztes Jahr an Halloween von ihr gemacht worden war. Lächelnd. Voller Leben.

				»Wie zum Teufel kommt es dann, dass sie an einen Stuhl gefesselt, mit Medikamenten vollgepumpt, erwürgt und wie ein Stück Abfall weggeworfen wird?«

				»Haben Sie schon mit ihrem Ehemann gesprochen?«, fragte Dr. Butler. »Die meisten Frauen, die ich zu sehen bekomme, wurden von jemandem getötet, den sie kannten.«

				Zack steckte die Hände in die Hosentaschen und klimperte mit dem Kleingeld. »Wir suchen noch nach ihm.«

				Die Tür wurde geöffnet, und Tess kam in den Autopsieraum. Sie wirkte genauso angespannt wie ihr Bruder. Das lange dunkle Haar hatte sie zusammengebunden. Sie trug eine helle Baumwollhose und eine dunkle Bluse. Schatten unter ihren Augen verrieten, dass sie letzte Nacht wach geblieben war und an dem Fall gearbeitet hatte. »Bei deiner Dienststelle hieß es, ich würde dich hier finden. Ich musste sowieso runter und dachte mir, vielleicht erwische ich dich noch.«

				Der Arzt drehte sich zu Tess um. Einen kurzen Moment lang starrte er sie an, dann wandte er den Blick ab.

				Zack nickte seiner Schwester zu. »Hast du irgendwas Ungewöhnliches an der Leiche gefunden?«

				Tess schlug die Akte auf, die sie mitgebracht hatte. »Viel war da nicht. Aber an der linken Seite ihres Mantels habe ich Teppichfasern gefunden.«

				»Auf der linken Seite?«, fragte Dr. Butler.

				Tess zuckte die Achseln. »So, als hätte man sie über den Teppich geschleift.«

				Der Arzt nickte. »Das erklärt die leichte Rötung am linken Arm.«

				»Was kannst du uns über die Fasern sagen?«, fragte Jacob.

				Tess schaute in ihre Notizen. »Ein gewöhnlicher Teppich. Ganz neu. Und die Fasern waren rosa.«

				»Rosa?« Zack und Jacob hatten das Haus der Toten bis tief in die Nacht durchsucht, gemeinsam mit einem Beamten von der Spurensicherung, der die Haustür anschließend versiegelt hatte. »Bei ihr zu Hause gibt es nichts Rosafarbenes.«

				Zack nickte. »Beige, braun und wollweiß. Überhaupt keine Farben.«

				»Ist ihr Auto schon gefunden worden?«, fragte Tess.

				»Nein«, antwortete Jacob. »Aber ihr Chef sagte, es sei ein schwarzer Jetta, innen beige, Nummernschilder aus Virginia.«

				Tess blätterte in ihren Aufzeichnungen. »Unter ihren Fingernägeln waren keine Hautpartikel. Keine Chemikalien auf ihrer Kleidung. Keine Fingerabdrücke auf ihrer Gürtelschnalle.«

				Jacobs Handy vibrierte an seiner Hüfte. Er schaute auf die Nummer. »Entschuldigung.« Er stellte sich etwas abseits und klappte das Handy auf. »Warwick.« 

				Jacob lauschte, während der Streifenpolizist, der mit der Überwachung von Phil Whites Haus beauftragt war, berichtete, der Mann sei vor fünf Minuten heimgekehrt. »Gut. Stellen Sie sicher, dass er nicht wegfährt.« Er sah Zack an. »Der Ehemann ist zu Hause.«

				Zack nickte. »Gehen wir.«

				»Brett, ich habe eben eine anonyme SMS bekommen. Der Absender kennt den Namen der Toten, die am Fluss gefunden wurde«, erklärte Kendall, als sie ihren Kopf in Bretts Büro steckte.

				Er schaute vom Schreibtisch auf. »Wie heißt sie?«

				Kendall schnippte mit dem Zeigefinger gegen den Rand des Klebezettels in ihrer Hand. Sie hatte früher schon solche anonymen Hinweise erhalten und fragte sich immer, was die Absender damit bezweckten. »Meiner Quelle zufolge hieß sie Jackie White. Ich habe schnell recherchiert und herausgefunden, dass sie am Mayberry Drive wohnt und Sekretärin bei Trainer Engeneering ist. Achtunddreißig. Getrennt lebend.« Schnell Fakten zusammenzutragen, war ihre Spezialität. Sie gab Brett den Zettel.

				Er warf einen Blick auf die Adresse von Jackies Arbeitgeber und auf ihre Privatadresse. Dann schaute er auf seine Armbanduhr. »Die Orte liegen nahe beieinander. Wenn du dich beeilst, schaffst du beide noch vor Redaktionsschluss. Wir haben noch fünf Stunden bis zur Sendung.«

				»Ich will mit dem Ehemann sprechen.«

				Ihre Bestimmtheit schien ihm zu gefallen. »Nur zu. Wo ist Mike?«

				Sie lächelte selbstzufrieden. »Draußen, er heizt schon mal den Wagen vor.«

				Brett grinste. »Hätte ich mir denken können.« Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und blieb nur wenige Zentimeter von Kendall entfernt stehen. »Ich wusste, dass es eine gute Idee war, dir den Job zu geben.«

				Ungeduld erfasste sie, und sie fürchtete sich vor der Richtung, die diese Unterhaltung nahm. »Es war eine deiner besten.« Sie wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie am Arm fest, sanft, aber bestimmt. Sein Blick war voller Gefühl. »Du fehlst mir, Kendall.«

				Seit sie den Job als Nachrichtenmoderatorin übernommen hatte, hatte es gottlob keine Gespräche mit Brett über ihre verflossene Beziehung gegeben. »Wie kommt denn das auf einmal?«

				Er schaute auf die Hand, die ihren Arm festhielt. »Es beschäftigt mich schon eine ganze Weile.«

				Sie wollte diese Unterhaltung nicht führen. Zwischen ihnen war es aus. Schluss. Sanft entzog sie sich seinem Griff. »Jetzt ist nicht der richtige Augenblick.«

				Seine Züge verhärteten sich. »Wir müssen die Zeit finden, um über uns beide zu reden.«

				»Es gibt kein ›uns beide‹ mehr, Brett. Das war letztes Jahr vorbei. Und soweit ich mich erinnere, warst du froh, dass es vorbei war.«

				Er strich ein imaginäres Haar von ihrer Schulter. »Es war ein Fehler, Schluss zu machen.«

				Damals hatte sie noch gedacht, es sei vielleicht ein Fehler, aber jetzt nicht mehr. »Es war der einzig richtige Schritt für uns beide.« Sie verstand inzwischen, dass Brett nur das wollte, was mühelos zu haben war. Er wollte eine Beziehung voller glücklicher Momente. Die harten, anstrengenden Zeiten schlugen ihn in die Flucht.

				»Das glaube ich dir nicht.«

				Ärger wallte in ihr auf. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der sie seine Unterstützung wirklich gebraucht hätte, und er hatte ihr die Hilfe verweigert. »Du musst es akzeptieren. Zwischen uns ist es vorbei.«

				»Hast du einen anderen?« Seine Stimme klang vorwurfsvoll.

				Der Tonfall gefiel ihr gar nicht. »Das geht dich nun wirklich nichts an.«

				Er atmete gepresst aus. »Es ist eine ganz einfache Frage.«

				»An dieser Frage ist gar nichts einfach.«

				Brett wirkte frustriert. »Wieso musst du so dickköpfig sein?«

				Sie zog eine Braue hoch. »Ich bin an einer Story dran und habe keine Zeit hierfür.«

				Einen Augenblick lang wirkte es, als wollte er ihr den Weg versperren, doch dann trat er beiseite.

				Kendall verließ das Büro. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie den Atem angehalten hatte und wie sehr sie sich innerlich verkrampft hatte, bevor sie von ihm wegkam. Bretts Verhalten war anstrengend – und es war etwas, was ihr früher nicht aufgefallen war.

				Ihre hohen Absätze klapperten geschäftig, während sie durch den Flur auf den Hinterausgang zueilte. Sie öffnete die große Doppeltür und sah den weißen Sendewagen. Mike saß auf dem Fahrersitz, der Motor lief, und die Heizung summte.

				Kendalls Karriere verlief genau nach Wunsch, und mit ihrem Haus ging es ebenfalls voran. Ausgerechnet jetzt wollte Brett die Vergangenheit aufwühlen. Die Vergangenheit. Immer wenn sie sich umdrehte, saß ihr die Vergangenheit im Nacken.

				Sie kletterte auf den Beifahrersitz und gab Mike eine Haftnotiz mit einer Adresse. »Lass uns zuerst dahin fahren.«

				Mike warf einen Blick auf den Zettel und fuhr los. Er kannte das Stadtgebiet wie seine Westentasche und brauchte nur selten eine Karte. »Wen treffen wir dort?«

				»Es geht um die Frau, die sie Dienstag am Fluss gefunden haben. Wir haben ihren Namen. Ihr Ehemann wohnt dort.«

				»Cool.«

				Aus irgendeinem Grund reizte sie diese beiläufige Bemerkung. »Cool. Wir recherchieren den Mord an einer Frau.«

				Mike sah sie kurz an, während er über den Parkplatz fuhr. »Was ist dir denn über die Leber gelaufen? Es ist eine Story, Kendall. Genau wie alle anderen Storys, die wir schon hatten.«

				»Sie war ein Mensch«, erwiderte sie entrüstet.

				Er bog auf die Hauptstraße ein. »Was ist an diesem Mädel so besonders?«

				Kendall presste die Lippen zusammen. Sie hatte keine Antwort parat. »Ich weiß nicht.«

				»Na, dann finde es raus. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist, dass du rührselig wirst.«

				Er hatte ihr den Fehdehandschuh hingeworfen, wohl wissend, dass nichts sie konzentrierter werden ließ als eine direkte Herausforderung. »Ich bin nicht rührselig. Niemals.«

				»Ach ja?«

				Innerlich wappnete sie sich. »Du wirst schon sehen.«

				Jacob parkte den Wagen vor Phil Whites Reihenhaus. Die Luft hatte sich erwärmt, und für heute waren Temperaturen bis über fünf Grad angesagt. Das Eis, das der Sturm mit sich gebracht hatte, war geschmolzen, und vom Schnee am Wochenende war fast nichts mehr zu sehen. Gut. Ein weiterer Schritt in Richtung Frühling.

				Jacob steckte den Schlüsselbund in die Tasche. Er musterte das Haus und versuchte, jedes Detail in sich aufzunehmen. Gepflegt. Ordentlich. Es sah ziemlich normal aus.

				Aber seine eigene Mutter hatte Jacob frühzeitig gelehrt, dass sich hinter den Mauern jedes Hauses ein Sündenpfuhl verbergen konnte.

				»Willst du das Gespräch führen?«, fragte Zack.

				»Ja.« Es war ihm nicht gelungen, das Opfer aus dem Kopf zu bekommen. Sie hatte ein mustergültiges Leben geführt. Keine Drogen. Harte Arbeit. Keinerlei außergewöhnliche Risiken. Und doch hatte jemand sie umgebracht. Alles deutete auf eine Beziehungstat hin.

				Jacob und Zack näherten sich der Haustür. Jacob klopfte.

				Als kein Laut zu ihnen nach draußen drang, hämmerte Jacob gegen die Tür. Diesmal ertönte ein brummiges »Moment«.

				»Wir stören seinen Schönheitsschlaf«, meinte Zack.

				Jacob bewegte die rechte Hand. »Das ist erst der Anfang.«

				Schritte waren zu hören, dann ging die Tür auf. 

				Auf der Schwelle stand ein Mann mittlerer Größe mit Dreitagebart, der ein graues College-T-Shirt und eine Jogginghose trug. Sein dichtes, dunkles Haar war zurückgekämmt, wodurch sein volles Gesicht und die buschigen Brauen über den dunklen Augen betont wurden. 

				Der Mann zog die Nase hoch. »Was wollen Sie?«

				Jacob zückte seine Polizeimarke. »Wir suchen Phil White.«

				»Das bin ich.« White runzelte die Stirn. »Was wollen Sie?«

				»Können wir reinkommen?«, fragte Jacob.

				White schüttelte den Kopf. »Wenn Sie etwas zu sagen haben, können Sie es auch hier draußen sagen.«

				Jacob wollte das hier nicht an der Haustür erledigen. »Können wir nicht reinkommen?«, fragte er wieder.

				»Nein.«

				Nun denn. Jacob senkte die Stimme. »Am Sonntag ist Jackie White tot aufgefunden worden.«

				Whites Kiefer klappte herunter. »Was? Jackie White? Meine Frau ist tot?«

				Jacob nickte. »Ja.«

				Aus dem Gesicht des Mannes wich alle Farbe, und er trat zur Seite. »Kommen Sie rein.«

				Die Wohnung wirkte karg und sehr junggesellenhaft. Ein Fernsehsessel, ein Breitbildfernseher, Pizzaschachteln auf der Arbeitsplatte in der Küche. Jacob hätte wetten mögen, dass im Tiefkühlschrank nur Fertiggerichte waren und im Kühlschrank nur Bier und Essensreste. Es gab einen Kamin, aber er sah aus, als wäre er noch nie benutzt worden.

				White sah Jacob an. In seinen Augen glänzten Tränen. »Sind Sie sicher?«

				Jacob nickte. »Ja.«

				White fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. »Wie?«

				Jacob ignorierte die Frage. »Sie beide lebten getrennt?«

				»Ja.«

				»Seit wann?«

				»Seit achtzehn Monaten.«

				»Sie haben sich Weihnachten gestritten?«

				»Ja.«

				»Warum?«

				White schluckte. »Das ist persönlich.«

				»Wir müssen es wissen.«

				»Sie wollte nicht in die Scheidung einwilligen.«

				Weder Jacob noch Zack sagten etwas.

				White brach das Schweigen. »Ich habe versucht, es mit ihr hinzubekommen. Ich habe es wirklich versucht. Aber sie hasste Sex. Sie weigerte sich, mich anzufassen. Hätte ich denn für den Rest meines Lebens wie ein Mönch leben sollen?« Er legte den Kopf in den Nacken, um die Tränen zurückzuhalten. »Warum stellen Sie diese Fragen? Wie ist sie gestorben?«, fragte er. »War es ein Unfall?«

				»Nein, es war kein Unfall.« Jacob räusperte sich und sagte in bewusst sanftem Ton: »Fällt Ihnen irgendjemand ein, der Jackie hätte umbringen wollen?«

				White schüttelte den Kopf. »Sie war eine Heilige. Sie hat in ihrer Freizeit alle möglichen wohltätigen Sachen gemacht. Alle mochten sie.«

				»Hatte sie männliche Freunde?«, fragte Zack.

				White stieß ein bellendes Lachen aus. »Nein.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Ja. Das war eins der Dinge, wegen denen wir uns im Dezember gestritten haben. Ich habe ihr gesagt, sie braucht einen Mann. Aber sie meinte, sie braucht keinen Mann. Sie sei mit mir verheiratet.« Er barg das Gesicht in den Händen und begann zu weinen. »Gott, ich hätte sie nicht anschreien dürfen.«

				Zack räusperte sich. »Gibt es jemanden, den wir anrufen können, damit er zu Ihnen kommt?«

				»Nein.« White wischte sich die Tränen von den Wangen. »Nein. Es geht schon wieder.«

				Jacob sah sich im Raum um und hielt Ausschau nach einem rosa Teppich. Nichts zu sehen. Andererseits, falls White sie getötet hatte, hatte er es aller Wahrscheinlichkeit nach nicht hier getan.

				White wischte sich eine weitere Träne aus dem Gesicht. »Wie kommt es, dass in den Nachrichten nicht darüber berichtet wurde?«

				»Sie sind vor dem Gesetz ihr Ehemann – ihr nächster Angehöriger. Wir sind verpflichtet, es Ihnen mitzuteilen, bevor wir Informationen an die Presse geben.«

				White fing wieder an zu weinen. Es klingelte, und er ging steifbeinig zur Tür und öffnete sie.

				Jacob schluckte einen Fluch hinunter, als er Kendall Shaw im Eingang stehen sah. 

				»Mr White, mein Name ist Kendall Shaw. Ich komme von Channel 10.«

				Jacob ging zur Tür. Sein Blick ruhte auf Kendall, und für den Bruchteil einer Sekunde zog sich sein Inneres vor unstillbarer Begierde zusammen. »Es passt gerade schlecht, Ms Shaw.«

				Kendalls Blick verriet ihm, dass sie ebenso überrascht war, ihn zu sehen, wie er sie. Sie fasste sich schnell wieder. »Mr White, mein herzliches Beileid wegen Ihrer Frau.«

				White funkelte Jacob an. »Ich dachte, die Presse weiß von nichts.«

				Jacob hatte Mühe, an sich zu halten. Wie zum Teufel hatte sie es herausbekommen? »So sollte es sein.«

				»Ich habe es gerade erst erfahren«, sagte Kendall. »Ich würde gern mit Ihnen über Ihre Frau sprechen.«

				Doch bevor White antworten konnte, griff Jacob nach der Tür und machte sie zu.

				Eine Dreiviertelstunde später ließen Jacob und Zack Phil White mit blutunterlaufenen, tränengefüllten Augen zurück. Sie hatten in Erfahrung gebracht, dass er während der letzten paar Tage mit Freunden auf der Jagd gewesen war.

				Kendall wartete vor dem Haus. In der Kälte hatten sich ihre Wangen leicht gerötet. Sie näherte sich ihnen mit forschen Schritten. »Ich würde gern mit Ihnen über diesen Fall sprechen. Haben Sie vielleicht eine Minute Zeit?«

				Jacob durchbohrte sie mit seinem Blick. »Von wem haben Sie den Namen des Opfers?«

				Sie zuckte die Achseln. »Von einer Quelle.«

				»Von wem?«

				»Das sage ich nicht.«

				Jacob murmelte einen Fluch, und die beiden Detectives setzten sich in Bewegung.

				Das Geräusch klappernder Absätze verriet ihnen, dass sie sich beeilen musste, um mit ihnen Schritt zu halten. »Ich habe eine Stunde lang mit Freunden und Nachbarn der Toten telefoniert. Alle sagen, dass sie ein wunderbarer Mensch war. Gibt es schon Anhaltspunkte, warum sie dann ein solches Ende genommen hat?« 

				Jacob warf ihr einen genervten Blick zu. »Lassen Sie Mr White in Ruhe, Ms Shaw. Die Sache hat ihn sehr mitgenommen.« Es ging ihm weniger um White, als vielmehr darum, dass Kendall ihm in seine Ermittlungen hineinpfuschte. White spielte zwar den trauernden Ehemann, aber Jacob hatte vor langer Zeit gelernt, sich nicht vom äußeren Schein trügen zu lassen.

				»Sie können mich nicht davon abhalten, mit ihm zu reden«, gab Kendall zurück.

				»Nein, das kann ich nicht. Aber der Mann ist fix und fertig. Zeigen Sie ein bisschen Menschlichkeit.« Jacob und Zack stiegen in den Wagen, und Jacob ließ den Motor an.

				Als er hochschaute, sah er, wie Kendall den Parkplatz überquerte und zum Sendewagen ging. Sie begann, auf den Kameramann einzureden, dem gar nicht zu gefallen schien, was er hörte. Die beiden stiegen ein.

				Sie legte es heute also nicht auf das Interview an? Das war eine Überraschung. Punkt für sie. Aber er kannte sie gut genug, um zu wissen, sie würde wiederkommen.

				»Miststück.«

				Zack zuckte die Achseln. »Sie kann einem ziemlich auf die Nerven gehen, aber du musst zugeben, dass sie gut ist in ihrem Job.« 

				»Einen Dreck gebe ich zu.«

				Zack sah Jacob forschend an. »Es sieht dir gar nicht ähnlich, so wütend auf Reporter zu sein. Die müssen ihre Arbeit machen, genau wie wir.«

				Jacob umfasste das Steuerrad fester. »Sie treibt es zu weit.«

				»Heute nicht. Sie geht gerade.«

				»Früher oder später kommt sie zurück.«

				Ein Grinsen zuckte um Zacks Mund. »Du stehst auf sie.«

				»Blödsinn.«

				Zack lachte.

				»Was ist denn so spaßig?«, brummte Jacob.

				Die Augen seines Partners funkelten belustigt. »Du erinnerst mich an mich selbst in der Zeit, als ich so verrückt nach Lindsay war und sie mich links liegen ließ.«

				»Das ist doch Quatsch. Diese Frau nervt mich nur.«

				Zack grinste. »Schon klar.«

				Jacob schüttelte den Kopf und setzte den Wagen in Bewegung. »Halt die Klappe.«

				In diesem Augenblick klingelte Zacks Telefon, und er nahm den Anruf an. Sein Lächeln erstarb, er nickte grimmig und kritzelte etwas auf seinen Block. Dann beendete er das Gespräch. »Sie haben Jackie Whites Auto in der Nähe der West Broad Street gefunden. Vega besorgt einen Durchsuchungsbefehl und trifft uns dort.« 

				Jacob fädelte sich in den Verkehr ein. Er war dankbar, dass er Kendall aus seinen Gedanken verscheuchen konnte. Zwanzig Minuten später hielt er auf dem Parkplatz eines Großhandels. Er und Zack gingen zu dem Polizeiwagen, der ganz am Ende in einer Ecke neben einem schwarzen Jetta parkte. Die Sonne stand schon tief, und die Temperaturen waren gefallen. Die kalte Luft schnitt ihnen ins Gesicht.

				Jacob und Zack wechselten ein paar Worte mit dem Streifenpolizisten, der sagte: »Detective Vega ist mit der Spurensicherung jeden Moment hier. Er hat den Durchsuchungsbefehl.«

				»Danke.« Jacob schob die Hände in die Taschen und ging zu dem Jetta hinüber, Zack folgte ihm. Im Inneren des Wagens befanden sich weiße Plastiktüten mit Lebensmitteln, auf dem Beifahrersitz eine Schachtel Kleenextücher und hinten auf dem Boden ein Paar weiße Tennisschuhe.

				»Ich sehe ihre Handtasche nicht«, bemerkte Zack.

				»Nein.«

				Zack sah sich auf dem Parkplatz um. »Wie steht’s mit Überwachungskameras?«

				»Ich frage den Betreiber.«

				»Sie hat sich eine abgelegene Ecke ausgesucht.«

				»Eine Arbeitskollegin von Jackie meinte, sie habe gern weit vom Eingang entfernt geparkt, um ein bisschen mehr Bewegung zu haben.«

				»Ich gehe jede Wette ein, dass er sie sich auf dem Parkplatz geschnappt hat«, meinte Zack.

				»Ja.« Jacob rieb sich mit der Hand über die dichter werdenden Stoppeln an seinem Kinn. Er musterte den Fußweg vom Auto bis zum Eingang des Geschäfts.

				Zack seufzte. »Was hat er wohl gesagt, um nahe genug an sie heranzukommen?«

				»Vielleicht hat er angeboten, ihr die Einkäufe zu tragen, oder er hat nach der Zeit gefragt oder eine Autopanne vorgetäuscht.«

				»Warum gerade sie?«

				»Woher soll ich das wissen?«

				Kendall Shaw jeden Abend in den Nachrichten zu sehen, war zu einem Ritual geworden. Es fühlte sich einfach nicht richtig an, wenn Allen sie einmal verpasste.

				Er beugte sich über seine Werkbank und drehte den Ton an dem kleinen Fernsehgerät lauter, das an dem Regal darüber befestigt war. Kendall lächelte zu ihm hinunter. Ihre sanfte Stimme war Balsam für seine Nerven, auch wenn das, was sie zu sagen hatte, nicht immer so angenehm war. Wäre sie nicht die Moderatorin gewesen, hätte er sich nicht mit den Nachrichten abgegeben. Das meiste davon war Propaganda und erfundener Mist, den die Fernsehsender zusammenschusterten, um die Quoten hochzutreiben. Um die Wahrheit scherte sich keiner.

				Kendall schritt durch das Studio. Ihr hochgewachsener, schlanker Körper bewegte sich mit dem Selbstvertrauen einer Königin. Ernst lag in ihrem Blick, als sie Jackie Whites Identität bekannt gab. Dann wurden Interviews gezeigt, die sie mit einer Nachbarin und einer Kollegin geführt hatte. Beide schienen traurig über Jackies – Ruths – Tod. Ihm wurde die Kehle eng. Er verstand das nur zu gut. Er vermisste sie ebenfalls. Inzwischen war Allen glücklich, dass er Kendall diese SMS geschickt hatte.

				Er half Kendall gerne. Er wollte, dass sie Erfolg hatte. Und außerdem vertraute er darauf, dass niemand ihn finden würde. Er war sehr vorsichtig gewesen, als er Jackie nach River Bend gebracht hatte. Er war nicht einmal aus seinem flachen Boot gestiegen, als er ihren Körper am Flussufer abgelegt hatte.

				Kendalls Augen verrieten ihm, dass sie von der Polizei behindert wurde. Sie wollte mehr, und man gab es ihr nicht. Stolz loderte in ihm. Er und Kendall hatten so viel gemeinsam. Sie waren auf vielerlei Art seelenverwandt.

				Als er ganz neu in der Stadt gewesen war, hatte er Kendall über die Website des Senders ein paar E-Mails geschickt. Er hatte ihr geschrieben, wie gerne er sie sah. Sie hatte nicht zurückgeschrieben, aber er trug es ihr nicht wirklich nach.

				Als er ihr diesmal eine SMS geschickt hatte, hatte sie ihm sofort geantwortet. Wer sind Sie? Woher wissen Sie das? Er hatte geglüht vor Zufriedenheit, als er auf die Worte starrte.

				Allen erwog, eine weitere SMS zu schicken, entschied aber, dass dies kein guter Zeitpunkt war. Im Moment war es besser, nicht aufzufallen.
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				Schweiß tropfte Kendall in die Augen, während sie auf dem Crosstrainer trainierte und gleichzeitig die Rückspultaste der Fernbedienung drückte. Die CD in dem an der Wand befestigten Fernseher sprang zurück an den Anfang. Der Crosstrainer stand in ihrem Keller. Der Raum war unfertig, aber ein paar Leuchtspots hatten die Düsternis gebannt und das kahle Zimmer einigermaßen akzeptabel gemacht. Es war nicht der optimale Raum zum Trainieren, aber er war praktisch und erfüllte seinen Zweck. 

				Kendall war fast am Ende ihres einstündigen Workouts angelangt und verspürte ein gewisses Maß an Zufriedenheit, als ihr der Schweiß über das Gesicht rann. Das Ziehen in ihrer Schulter, das immer da zu sein schien, war ein bisschen schwächer geworden, und sie fühlte sich gut. Ihre Gedanken schweiften zu dem vor ihr liegenden Tag. Es war Samstag, trotzdem würde sie an der Jackie-White-Story arbeiten, bevor sie wegen ihrer Schulter zur Physiotherapie in die Klinik fuhr. Noch ein Monat, dann würde die Behandlung der Schussverletzung vom letzten Sommer abgeschlossen sein.

				Kendall rieb die Narbe an ihrer Schulter und spielte die Aufzeichnung der Nachrichten vom letzten Abend noch einmal ab. Sie sah sich selbst zu, wie sie Whites Nachbarn und Kollegen interviewte, und dachte, dass sie tatsächlich weicher war als im letzten Sommer, als sie an der »Hüter«-Geschichte gearbeitet hatte. Die frühere Kendall hätte es auf das Interview mit Phil White angelegt, mochte er noch so sehr trauern. Mike war in keiner Weise glücklich gewesen, als sie erklärt hatte, sie würden fürs Erste verschwinden. Aber sie war eisern geblieben. 

				Sie trat ein wenig schneller. 

				Paradoxerweise waren die Zuschauer von ihrem Beitrag begeistert gewesen. Es hatte unglaublich viele E-Mail-Reaktionen gegeben, allerdings nichts von ihrem Informanten. Mit einem Anflug von Unbehagen hatte sie ihm eine weitere SMS geschickt und ihn um ein Interview gebeten, bezweifelte aber, dass er antworten würde.

				Sie hatte noch vier Minuten bis zum Ende ihres Workouts, als es klingelte. »Mist.« Nicole war noch nicht zur Arbeit gegangen, und Kendall hoffte, sie würde die Tür öffnen. Ihre zwanghafte Ader brachte sie dazu, sich immer zu Höchstleistungen anzutreiben, bis sie genau sechzig Minuten geschafft hatte.

				In der Hoffnung, die Haustür gehen zu hören, horchte sie. Wieder klingelte es. »Ich wette, sie ist unter der Dusche.«

				Kendall begann, schneller zu treten, als könnte sie die Uhr dadurch dazu bringen, die sechzig Minuten vollzumachen. Sie wollte das Workout zu Ende bringen, bevor der Besucher wieder klingelte. Noch drei Minuten und zwölf Sekunden. Es klingelte erneut, jetzt zweimal. 

				»Mist.« Sie drückte die Stopptaste und stieg vom Crosstrainer herunter. Sie schaltete den Fernseher aus, griff nach einem Handtuch, das daneben auf einem Tisch lag, und ging die Kellertreppe hoch.

				Wieder klingelte es.

				»Ich komme!« Kendall lief durch den Flur. Sie warf einen Blick durchs Seitenfenster und sah ein vertrautes Gesicht. Als sie die Tür öffnete, kühlte die Luft ihre überhitzte Haut ab. Sie fröstelte.

				»Ms Shaw?« Der Mann, der mit einem breiten Lächeln auf ihrer vorderen Veranda stand, war mittelgroß und etwa Ende dreißig, Anfang vierzig. Er trug eine Malerhose, ein weißes Sweatshirt und eine dicke Armeejacke. Dunkles, grau werdendes Haar umrahmte sein rundes, sympathisches Gesicht.

				»Todd Franklin!« Der Schreiner, auf den sie gewartet hatte. 

				Er tippte sich an die Stirn. »Ja, Ma’am.«

				Sie klatschte in die Hände. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, Sie würden gar nicht mehr kommen. Bitte treten Sie ein.«

				Todd streifte seine Schuhe an der Fußmatte ab und kam herein. »Tut mir leid, dass ich ein paar Tage zu spät bin. Mein Auftrag im Süden der Stadt hat länger gedauert, als ich erwartet hatte. Beim Renovieren stößt man auf alle möglichen Schwierigkeiten.«

				»Bitte sagen Sie so etwas nicht«, meinte sie. »Was die Renovierung angeht, erlauben wir uns hier nur positive Gedanken.«

				Er lachte. »Ich werde mein Bestes tun.« Er blickte auf ihr verschwitztes Oberteil. »Störe ich Sie beim Training?«

				»Machen Sie sich keine Gedanken.« Er war der Einzige, für den sie gern ihre Zeit auf der Trainingsmaschine opferte. Sie ging den Flur entlang. »Meine Mitbewohnerin hat Sie letzten Monat herumgeführt. Sie erinnern sich an Nicole?«

				»Aber sicher. Sie war sehr hilfreich.«

				»Es tut mir leid, dass ich nicht hier sein konnte. Neue Arbeitsstelle. Die ersten Monate waren ganz schön hektisch.«

				»Oh, ich weiß. Ich sehe Sie manchmal im Fernsehen.«

				Kendall hatte sich vor langer Zeit angewöhnt, die Zuschauer nicht zu fragen, was sie über ihre Sendungen dachten. Negative Kommentare machten ihr manchmal ziemlich zu schaffen. »Arbeiten ist immer gut.« 

				»Das ist wahr.«

				»Ich zeige Ihnen die Küche.«

				»Prima.« Er folgte ihr auf dem Fuß. »Diese Mitbewohnerin von Ihnen – Nicole –, hat sie ihr Baby schon bekommen?«

				Kendall betrat die Küche und holte eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. »Noch nicht. Sie hat noch drei oder vier Wochen. Wasser?«

				»Nein, danke.« Todd sah sich in der Küche um. »Sie wird bestimmt eine gute Mama.«

				Nichts ahnend bewegte er sich auf ein emotionales Minenfeld zu, das Kendall lieber nicht betreten wollte. Sie ließ den Kommentar unbeantwortet.

				»Also, wie Sie sehen, ist die Küche immer noch so furchtbar wie zu dem Zeitpunkt, als Sie sie zum ersten Mal gesehen haben. Offen gestanden glaube ich, sie ist ein hoffnungsloser Fall, aber der Innenarchitekt hat mir versichert, dass Sie Wunder bewirken können.«

				»Ich mache sie Ihnen genau so, wie Sie sie haben wollen«, sagte Todd.

				Er verströmte ein Selbstvertrauen, das ihr gefiel. Und er hatte exzellente Referenzen, also war sie erst einmal willens, ihm den Auftrag zu geben. »Wunderbar.« Sie öffnete einen Oberschrank. Er war perfekt aufgeräumt, und sie fand sofort den Ersatzschlüssel. »Hier ist ein Hausschlüssel. Solange Sie arbeiten, lasse ich einfach die Alarmanlage aus.«

				»Ja, Ma’am.« Er befestigte den Schlüssel an seinem eigenen Schlüsselbund. »Die ersten ein, zwei Tage wird hier drinnen ein fürchterliches Durcheinander herrschen. Und der Abriss wird viel Lärm machen.«

				»Das ist es wert.« Aufgeregter als ein kleines Kind am Weihnachtsmorgen klatschte sie in die Hände. »Dann fangen Sie heute an?«

				»Ja.«

				»Also kann ich Sie alleine lassen?«

				Er nickte. »Gehen Sie nur, und tun Sie, was Sie vorhatten. Ich komme ab jetzt allein klar. Ich werde viel rein- und rausgehen und Werkzeug holen, also machen Sie sich darauf gefasst, dass die Tür oft geht. Wäre es okay, wenn ich morgen arbeite?«

				»Ja, natürlich.« 

				Kendall ging nach oben und legte sich ihre Kleider zurecht. Sie wählte einen engen schwarzen Rock und hochhackige Schuhe. Je schneller sie sich anzog, desto eher konnte sie an der Jackie-White-Story arbeiten. Brett meinte, die Sache würde sich bald totlaufen, aber sie war sich da nicht so sicher. Gestern hatte sie davon abgesehen, Phil White zu interviewen, aber heute würde sie ihr Möglichstes tun, um ihn zwischen die Finger zu bekommen.

				Als Kendall gerade eine Seidenbluse aus dem Schrank holte, erschien Nicole in der Tür. Das frisch geföhnte Haar fiel ihr auf die Schultern, und ein blaues, weites Oberteil bedeckte ihren Bauch und umspielte ihre Umstandsjeans. »Ist das der Handwerker, den ich da unten herumlaufen höre?«

				»Genau der. Ich hoffe, er erledigt die Arbeit schnell. Ich habe es so satt, Handwerker im Haus zu haben.«

				Nicole nickte. »Großer Tag heute?«

				»Nicht mehr als sonst.« Kendall musterte ihre Mitbewohnerin. »Du hast dich ja so schick gemacht.«

				Nicole stieß einen tiefen Seufzer aus und strich mit der Hand über ihren Bauch. »Ich gehe heute zur Adoptionsagentur. Ich habe einen Termin mit einer Beraterin.«

				Nun widmete Kendall Nicole ihre volle Aufmerksamkeit. »Wie geht es dir damit?«

				Nicoles Augen füllten sich mit Tränen. »Ganz ehrlich? Ich habe Angst.«

				Kendall ließ die Bluse, die sie in der Hand hielt, aufs Bett fallen. Es gab eine Million Dinge, die sie heute erledigen wollte, und doch hörte sie sich selbst sagen: »Soll ich mitkommen?«

				Nicoles Miene hellte sich auf. »Würdest du das tun? Gott, das würde mir wirklich helfen.«

				»Wann ist dein Termin?«

				»In einer Stunde.«

				»Ich bin in dreißig Minuten fertig.«

				»Du bist die Beste.«

				Kendall ging quer durch den Raum und umarmte Nicole. »Sieh zu, dass es sich nicht herumspricht, dass ich nett sein kann. Ich habe einen Ruf zu wahren.«

				Nicole lachte und wischte sich eine Träne weg. »Ich schwör’s.«

				Dreißig Minuten später kam Kendall angezogen und ausgehbereit die Treppe hinunter. Inzwischen bedeckten Abdeckplanen den Küchenboden und den Durchgang zum Flur. Ab und zu ertönte wildes Gehämmer aus der Küche. Sie seufzte. Fremde Leute im Haus waren ihr zuwider. Sie schätzte ihre Privatsphäre. Aber wenn sie eine neue Küche wollte, musste sie Opfer bringen.

				Nicole saß im Wohnzimmer. Sie hatte ihren Mantel an und klopfte rhythmisch mit dem Fuß auf den Boden. Kendall musste an die Frau denken, die sie selbst zur Adoption freigegeben hatte. War ihre leibliche Mutter auch so nervös gewesen, als Kendall in ihrem Bauch gestrampelt hatte und sie daran dachte, sie wegzugeben?

				Traurigkeit stieg in Kendall auf, und nur mit Mühe gelang es ihr, sie abzuschütteln. So langsam vermutete sie, dass die Gründe, aus denen sie Nicole half, gar nicht so uneigennützig waren, wie sie zuerst gedacht hatte. Nicoles Bekanntschaft und der Versuch, sie zu verstehen, würde ihr möglicherweise helfen, ihre eigene leibliche Mutter zu verstehen.

				Kendall holte ihren Mantel und schlüpfte hinein. Zwischen den Hammerschlägen rief sie: »Todd, wir sind jetzt weg!«

				»Alles klar, Ms Shaw!«, rief er zurück, ohne auch nur einen Blick aus der Küche zu werfen. »Wir sehen uns morgen!«

				Kendall und Nicole verließen das Haus durch die Vordertür und gingen über den schmalen Gehweg neben dem Haus zur Garage, die weiter hinten lag. Jede stieg in ihr Auto, und schon bald folgte Kendall Nicole in Richtung Monument Avenue. Wenige Minuten später näherten sie sich zu Fuß einem unscheinbaren Gebäude, um dessen kleine Rasenfläche ein schmiedeeiserner Zaun verlief. Fünf Stufen führten zu einer überdachten Veranda und einer schwarz lackierten Tür, in deren Mitte sich ein Türklopfer aus angelaufenem Messing befand. Auf einem Schild neben der Tür stand Serenity Familienberatung.

				Nicole schluckte und starrte auf die Tür. »Sie haben sehr gute Referenzen.«

				»Ich weiß.« Kendall lächelte. »Ich habe sie überprüft.«

				»Wirklich?«

				»Ich habe viele Beziehungen. Das ist manchmal ganz praktisch.«

				»Und du hast nur Gutes gehört, so wie ich?« Hoffnung und Furcht mischten sich in Nicoles Worte.

				Kendall sah ihr direkt in die Augen. »Nur Gutes. Wenn ich etwas Komisches gehört hätte, hätte ich es dir gesagt.« Sie hakte Nicole unter. »Schauen wir mal, was sie zu sagen haben.«

				Nicole legte eine Hand auf ihren Bauch. »Okay.«

				Sie gingen die Stufen hinauf.

				Das Büro der Beraterin war ganz auf Behaglichkeit hin eingerichtet, wie Nicole auffiel. Ein Hochflorteppich, blassblaue Wände, Bilder von glücklichen Kindern und Familien, Regale voller Bücher zum Thema Kinderpsychologie und Adoption. In einer Ecke stand sogar ein Korb mit Stofftieren und Spielsachen.

				Aber Nicole war gar nicht behaglich zumute. Es war, als würde sie von Tausenden Nadeln gepikst. Sie fühlte sich als Feigling und Versagerin. Ihr Verstand sagte ihr, dass Adoption eine gute, vernünftige Entscheidung war. Aber Verstand und Gefühl stimmten eben nicht immer überein.

				Die Beraterin, Carnie Winchester, erhob sich und kam sofort um ihren Schreibtisch herum, um Nicole und Kendall zu begrüßen. Sie war mittelgroß, hatte schulterlanges, welliges rotes Haar und einen zarten, glatten Teint. Eine Hüftjeans, ein knappes T-Shirt und die Armreifen an ihrem linken Handgelenk ließen sie sehr lässig wirken. Alles an Carnie widersprach Nicoles Vorstellungen von einer Adoptionsberaterin. Aus irgendeinem Grund hatte sie eine gesetzte Person erwartet, nicht eine Frau, die ihrem eigenen Alter so nahe kam.

				»Nicole«, begrüßte Carnie sie und streckte ihr die Hand entgegen. Ihre Stimme war weich und beruhigend. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

				Nicole schüttelte ihr die Hand. »Danke. Wow. Ich hatte nicht gedacht, dass Sie so jung sind.«

				Carnie lächelte. »Tut mir leid, dass ich so salopp angezogen bin, aber ich habe heute Abend das Treffen meiner Teeniegruppe, und es bleibt keine Zeit, nach Hause zu gehen und mich umzuziehen. Wir spielen Völkerball.«

				Nicole hatte keine Mühe, sich Carnie mit den Mädchen vorzustellen, bestimmt konnte sie sehr gut mit ihnen umgehen. »Kein Problem. Das ist meine Freundin, Kendall Shaw.« 

				Kendall streckte die Hand aus. Sie wirkte entschieden glamourös und vollkommen deplatziert an diesem Ort. »Schön, Sie kennenzulernen.«

				Carnie verbarg ihre Überraschung nicht, als ihr Blick dem von Kendall begegnete. »Ich sehe Sie jeden Abend. Sie sind toll.«

				»Danke«, gab Kendall zurück.

				»Sie haben wirklich Leben und Glanz in den Sender gebracht.«

				»Danke.« Kendall nahm das Kompliment ganz ungezwungen entgegen. Sie war niemals arrogant, immer liebenswürdig. Sie erinnerte Nicole an eine Königin.

				Kendall hob eine Braue. »Dürfen wir uns setzen?«

				Es gab noch etwas an Kendall, das Nicole bewunderte: die Art, wie sie es immer schaffte, freundlich, aber bestimmt die Führung zu übernehmen.

				»Selbstverständlich«, meinte Carnie.

				Nicole und Kendall nahmen auf dem Sofa Platz. Carnie setzte sich in einen Polstersessel ihnen gegenüber und zog ein Bein unter sich.

				Kendall schlug mit der ihr eigenen gelassenen Eleganz die Beine übereinander. Nicole zögerte, es sich bequem zu machen. Das Baby hatte genau diesen Zeitpunkt gewählt, um auf ihre Blase zu drücken, und ihre geschwollenen Füße fühlten sich an, als würden sie aus ihren Schuhen herausquellen. Als sie endlich saß, merkte sie mit einem Mal, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte. Was sagte eine Frau, die erwog, ihr eigenes Fleisch und Blut wegzugeben?

				Nicole drehte sich zu Kendall um und versuchte, ihr ihre plötzliche Panik zu vermitteln.

				Kendall schien das zu spüren, und ohne Nicoles Befürchtungen zu offenbaren, wandte sie sich an Carnie. »Sie müssen wissen, dass das alles für Nicole sehr aufreibend ist.«

				Carnies Blick war sanft. Die Armreifen klingelten leise, als sie sich vorbeugte und Nicoles Arm berührte. »Ich möchte nicht, dass Sie sich beklommen oder unter Druck fühlen. Wir sind heute nur zum Reden hier.«

				Nicole brachte ein schwaches Lächeln zustande und fühlte sich schon nicht mehr so in die Ecke gedrängt. »Ich weiß.«

				»Ich habe kein Kind zur Adoption freigegeben, aber ich bin adoptiert, daher habe ich eine persönliche Beziehung zu dem Thema.«

				Kendall bewegte sich leicht, doch ihr Gesicht zeigte keine Regung.

				Nicole schluckte. »Wirklich? Sehen Sie ihre Mutter manchmal – ihre leibliche Mutter?«

				»Ich habe sie noch nicht gefunden. Was Suchaufträge angeht, bin ich inzwischen so etwas wie eine Expertin, aber bei meiner Mutter hatte ich bisher kein Glück. Meine Adoption hat zwar nicht gerade auf dem Schwarzmarkt stattgefunden, aber in einer ziemlichen Grauzone.« Sie wirkte entspannt, so als hätte sie diese Geschichte schon tausendmal erzählt. »Dass ich meine Wurzeln nicht kenne, ist der Grund, weshalb ich eine so überzeugte Verfechterin der offenen Adoption bin.«

				Die Enge in Nicoles Kehle verschwand nicht ganz, aber sie löste sich ein wenig. »Wissen Sie irgendetwas über sie?«

				»Nur, dass sie bei meiner Geburt sehr jung war. Meine Geschäftspartnerin, Debra Weston, kann heute nicht hier sein, weil ihr Jüngster bei der Theateraufführung seiner Grundschule mitspielt. Aber Debra hat ein Kind zur Adoption freigegeben, als sie auf dem College war. Sie würde Ihnen sofort sagen, dass es das Schwierigste ist, was sie je getan hat.«

				»Konnte sie mit ihrem Kind in Verbindung bleiben?« 

				»Es gab keinen Kontakt, bis er einundzwanzig war. Dann hat er nach ihr gesucht. Jetzt schicken sie sich gegenseitig Fotos, und seine Eltern haben ihr sogar ein Album mit Kinderbildern von ihm geschickt.«

				Kendall zupfte einen imaginären Fussel von ihrem Rock. »Wie verfährt man, wenn man nach seinen biologischen Eltern sucht? Ich weiß, dass Sie die offene Adoption unterstützen, aber was wäre, wenn Nicole die Inkognito-Adoption wählen würde?«

				»Dann würde der Antragsteller – das Kind oder die Eltern – einen Gerichtsbeschluss erwirken, um Einsicht in die Adoptionsunterlagen zu erhalten. Das kann ein sehr komplizierter und langwieriger Prozess sein.«

				»Wie lange würde so etwas dauern?«, fragte Kendall.

				»Das ist unterschiedlich, es hängt vom jeweiligen Adoptionsantrag ab. Bei Adoptionsfällen aus der Zeit vor 1989 ist es ein bisschen schwieriger, eine Einsichtnahme zu erwirken. Ich habe eine Klientin, die schon seit drei Jahren Nachforschungen betreibt.«

				»Ich hatte keine Ahnung, dass das so schwierig ist«, meinte Kendall. »Irgendwie hatte ich die Vorstellung, dieser Raum sei voller Akten, in die man auf Antrag Einsicht nehmen könnte.«

				Carnie lächelte. »Ich wünschte, es wäre so.«

				Nach außen hin wirkte Kendall locker und entspannt. Aber Nicole hatte in den letzten Monaten gelernt, dass sich unter Kendalls kühlem Äußeren starke Emotionen verbargen. In ihrem Inneren gärte etwas. 

				»Sie müssen entschuldigen«, meinte Kendall unbefangen. »Das ist eine Berufskrankheit. Ich tue mich schwer, keine Fragen zu stellen.«

				Carnie schien nichts dabei zu finden. »Kein Problem.«

				Das Geplänkel zwischen Carnie und Kendall gab Nicole Gelegenheit, sich zu fassen. Sie war weit entfernt davon, entspannt zu sein, aber sie konnte jetzt ein bisschen klarer denken. »Können Sie mir diesen Ordner mit den Familien zeigen, von dem Sie gesprochen haben?«

				Carnie lächelte. »Sehr gern.«

				Kendall beugte sich vor. »Soll ich euch allein lassen?«

				So sehr Nicole Kendalls Hilfe bis zu diesem Punkt auch zu schätzen wusste, ihr war klar, dass sie die nächsten Schritte allein gehen musste. »Wenn es dir nichts ausmacht?«

				Kendall sah sie freundlich an. »Aber gar nicht. Wir sehen uns später.«

				»Danke.«

				Kendall stand auf und verließ das Büro. Carnie nahm die Mappe vom Couchtisch. Sie war blau und mit Blumenaufklebern verziert. Auf die Vorderseite hatte jemand mit dickem Filzstift »Unsere Familien« geschrieben. »Schauen wir uns ein paar der Profile an.«

				Als Jacob an Dr. Christophers Tür klopfte, war er eine Viertelstunde zu spät und keineswegs schuldbewusst. Er hatte eine laufende Mordermittlung und keine Zeit, den Tag mit einer Seelenklempnerin zu vertrödeln.

				»Herein.« Sie klang verärgert.

				Er stieß die Tür auf. »Dr. Christopher.« 

				Den Blick auf eine Zeitschrift geheftet, saß sie an ihrem Schreibtisch. Eine silberne Spange hielt das graue Haar hinten zusammen. Auf ihrer Nase saß eine Brille mit schwarzer Fassung, und sie trug einen weiten, schwarzen Pullover, Jeans und Turnschuhe.

				Dr. Christophers Büro befand sich im Bürotrakt des Mercy Hospital. Wie die Frau selbst war auch ihr Büro ordentlich, gut organisiert, klein und effizient.

				Sie stand weder auf, noch hob sie den Blick von ihrer Zeitschrift. Langsam blätterte sie eine Seite um. »Sie sind zu spät.«

				»Ja.«

				Er zog seine Jacke aus, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Jedes Mal fühlte er sich beengt, sobald er in diesem Raum war. Er nahm seinen Platz auf dem Sofa gegenüber von ihrem Schreibtisch ein und kam sich ein bisschen vor wie ein Junge, den man ins Büro des Schuldirektors zitiert hat. »Fangen wir an.«

				Sie las noch die Zeile zu Ende und klappte die Zeitschrift zu. »Und, woran arbeiten Sie zurzeit?«

				Er hatte mit einer Predigt wegen seines Zuspätkommens gerechnet und war dankbar, dass sie das Thema überging. »Eine Mordermittlung. Eine junge Frau, erwürgt und am Fluss abgelegt.«

				Sie runzelte die Stirn. »Ich habe in der Zeitung darüber gelesen. Das muss schlimm für Sie sein.«

				Er legte die Jacke weg und lehnte sich auf dem Sofa zurück, fest entschlossen, einen entspannten Eindruck zu machen. »Nicht schlimmer als für die anderen Cops, die mit dem Fall zu tun haben.«

				Ihr Blick verengte sich. »Warum sagen Sie das?«

				»Ich sehe ihre Gesichter. Die Belastung. Jeder von ihnen denkt an eine Ehefrau. Eine Schwester. Eine Tochter. Es ist schwer, einen solchen Fall nicht auf der persönlichen Ebene zu betrachten, wenn das Opfer anscheinend tugendhaft gelebt hat.«

				»Betrachten Sie ihn persönlich?«

				Sein Achselzucken sollte lässig wirken. »Mir tut es um die Frau leid. Es ist Verschwendung, so jung zu sterben, aber es gibt keine Frau in meinem Leben, die mir besonders nahesteht, also nehme ich es nicht persönlich.«

				Sie zog eine Braue hoch. »Es gibt keine Frau in Ihrem Leben, die Ihnen nahesteht?«

				Er schlug ein Bein über das andere und zog den Knöchel übers Knie. »Das wissen Sie doch.« Seine Rückenmuskulatur verspannte sich. »Das hatten wir doch schon.« Er ging nicht so weit, ihr von seiner wahren Befürchtung zu erzählen – dass er in einem Ernstfall im Dienst wieder in Schockstarre verfallen könnte, so wie letzten Sommer.

				»Ich würde einiges gern noch einmal durchgehen.«

				»Wieso? Das ist Schnee von gestern. Ich kenne eine Menge Frauen. Ich gehe gern mit ihnen aus. Aber ich habe kein Bedürfnis, mich festzulegen.«

				»Waren Sie nie verliebt?«

				Mist. Diese Fragen mochte er überhaupt nicht. Er wusste einfach nicht, was er sagen sollte, denn er befürchtete, sie könnte ihn als gestört abstempeln. »Wir haben doch über meine Mutter gesprochen. Sie war eine Säuferin und hat den Schnaps mehr geliebt als mich. Es war eine total verkorkste Familie, das sehe ich ja ein. Jeder, der so was hinter sich hat, hat ein Problem, Menschen zu vertrauen. Aber ich grüble nicht deswegen herum.«

				»Zu wissen, dass Sie Probleme mit dem Vertrauen haben, und zu begreifen, wie das ihr Leben beeinträchtigt, sind zwei verschiedene Dinge.«

				Es lief immer wieder auf dasselbe hinaus. »Es beeinträchtigt mich nicht. Jedenfalls nicht bei der Arbeit.«

				»Es gibt im Leben nicht nur die Arbeit.«

				Er spielte mit dem Saum seiner Jeans. »Ich bin gut im Job. Ich halte mich fit. Ich helfe den Nachbarn, wenn sie Hilfe brauchen. Was soll ich denn noch tun?«

				Sie beugte sich vor. »Wann haben Sie zum letzten Mal Freude empfunden?«

				»Das ist leicht. Im Dezember haben wir einen Kerl verhaftet. Er war Dealer und hatte zwei seiner jugendlichen Drogenkuriere umgebracht. Hat sich verdammt gut angefühlt, ihn zur Strecke zu bringen.« Das Hochgefühl hatte mehrere Tage angedauert.

				»Das ist Zufriedenheit. Was ist mit Freude? Lachen?«

				Er legte den Kopf zurück und versuchte, die Geduld zu bewahren. »Ich arbeite im Morddezernat. Freude gehört nicht zur Stellenbeschreibung.«

				»Sie gehört zur Beschreibung eines ausgeglichenen Menschen.«

				Er begriff, worauf dies hinauslief. Es reichte nicht, dass er Mörder fing. Jetzt musste er auch noch nachweisen, dass er glücklich war. So wie das mit der Doktorin lief, würde ihr Gutachten nicht sehr vorteilhaft für ihn ausfallen. Er musste sich etwas einfallen lassen. Um nicht zu lange nachdenken zu müssen, ging er zum letzten glücklichen Augenblick in seinem Leben zurück. »Das letzte Mal, als ich Freude empfunden habe? Letzten Sommer. Pete und ich waren im Studio. Er hat die Schnürung meiner Boxhandschuhe überprüft. Er hat mich immer gewarnt, ich würde mir die Hände verletzen, wenn ich es nicht langsamer anginge. Zu wissen, dass jemand auf mich aufpasste, war ein gutes Gefühl.«

				Sie schwieg einen Augenblick lang. »Er fehlt Ihnen.«

				Jacob antwortete nicht. Er biss die Zähne zusammen, bis ein Muskel in seinem Gesicht zu zucken begann. 

				»Er fehlt Ihnen.« Das war neues Terrain für beide.

				Die Brust schnürte sich ihm zusammen. Und mit aller Selbstbeherrschung, die er aufbringen konnte, sagte er: »Ja. Er fehlt mir.«

				»Und das ist in Ordnung.«

				Er beugte sich vor und verschränkte die langen Finger. Die Worte blieben ihm in der zugeschnürten Brust stecken. »Es fühlt sich nicht richtig an.«

				»Ich bin nicht hier, um den Mann oder seine Entscheidungen zu verteidigen, aber als Sie jung und schutzlos waren, hat er Sie nie im Stich gelassen, oder?« Sie sprach mit sanfter Stimme.

				Jacob biss sich auf die Lippen. »Nein.«

				Dr. Christopher lehnte sich entspannt zurück, als hätte sie bekommen, was sie gewollt hatte. »An welche guten Zeiten mit Pete erinnern Sie sich?«

				Er atmete tief aus. »Wie sind wir denn auf dieses Thema gekommen? Ich mag es nicht.«

				»Ich weiß.« Sie lächelte. »Betrachten Sie es mal so. Heute ist Ihr letzter Pflichttermin.«

				Er trommelte mit dem Finger auf seinem Oberschenkel. »Ich rede nicht gern über Pete.«

				»Aber Sie sollten über ihn sprechen.«

				Die Tür zu den Erinnerungen auch nur einen Spalt zu öffnen, konnte leicht zu einer Überschwemmung führen.

				»Erzählen Sie mir von einem schönen Erlebnis, das Sie miteinander hatten.«

				Mist. »Je schneller ich auspacke, desto schneller kann ich wieder zur Arbeit gehen?«

				»Ja.«

				»Eine Erinnerung?«

				»Einverstanden.«

				Er beugte und streckte die Finger, starrte auf eine Ecke des Couchtisches und ließ seine Gedanken schweifen. Rasch blieben sie bei einer Begebenheit hängen. »Als ich fünfzehn war, beschloss er, dass wir zelten gehen müssten. Ich war in dem Sommer rotzfrech und anstrengend wie immer. Also ging er mit mir zelten.« Er zog einen Mundwinkel nach oben. »Es waren die beiden schlimmsten Tage unseres Lebens.«

				»Wieso das?«

				»Es ging einfach alles schief. Keiner von uns hatte die geringste Ahnung von dem, was wir da taten. Wir waren Stadtmenschen. Wir kamen Freitag spät auf dem Zeltplatz an. Es war heiß, und wir waren müde. Wir versuchten, das Zelt aufzustellen, das wir uns geliehen hatten. Als wir alle Heringe im Boden hatten, merkten wir, dass es verkehrt herum stand. Es dauerte eine weitere Stunde, es umzudrehen und neu aufzustellen. Dann fing es an zu regnen. Wie aus Eimern. Nach einem Monat Dürre regnete es. Der Boden um das Zelt herum war überschwemmt, und dann begann es ins Zelt zu tropfen. Pete hat die ganze Nacht hindurch geflucht und geschimpft.«

				Dr. Christopher sah ihn mit zweifelndem Blick an. »Und das ist eine glückliche Erinnerung?«

				»Am nächsten Morgen sind wir aufgestanden, haben das triefende Zelt hinten in seinen Transporter geworfen und sind in irgendeine Kleinstadt gefahren. Wir haben am nächstbesten Restaurant angehalten und dort gefrühstückt. Wir hatten wahnsinnigen Hunger. An dem Morgen gab’s die besten Pfannkuchen, die ich je gegessen habe.« Die Kehle wurde ihm eng, als er sich das Erlebnis ins Gedächtnis rief. »An dem Morgen hat Pete mir gesagt, dass er immer zu mir halten würde. Er war der erste Mensch, der das je zu mir gesagt hat.«

				Dr. Christopher saß ganz still, während Jacob ein paarmal tief einatmete. Er sammelte sich und seine Gefühle, die auf einmal offen zutage lagen. »Es ist in Ordnung, dass Sie wegen dieses Verlustes trauern, Jacob. Pete Myers hatte auch gute Seiten, und das müssen Sie anerkennen.«

				Jacob bewegte die rechte Hand und merkte, wie steif sie war. »Er hatte recht, was das Boxtraining anging.«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Letztes Wochenende habe ich es übertrieben. Wenn Pete meine Hände nach dem Kampf gesehen hätte, wäre er stinksauer gewesen. In meiner rechten Hand habe ich mehrere Haarrisse, und die Ärzte meinen, wenn ich nicht aufhöre, kriege ich am Ende noch Arthritis.«

				»Dann hören Sie doch auf.«

				Typisch Frau. Sie verstand es nicht. »Leichter gesagt als getan.«

				»Was gefällt Ihnen so sehr am Boxen?«

				»Der Rausch. Die körperliche Anstrengung. Die Spannung, wenn ich in den Ring steige.«

				»Und wenn Sie in den Ring steigen, sind Sie Pete am nächsten.«

				Er hatte es nie aus diesem Blickwinkel betrachtet, aber sie hatte recht. »Ja, kann sein.«

				Sie beugte sich vor. »Ehren Sie Pete, indem Sie auf sich achtgeben. Das wäre es, was er wollen würde.«

				Jacob spürte einen Kloß im Hals. »Warum wollen alle, dass ich fühle, wenn es sich doch so grauenhaft anfühlt?«

				Dr. Christopher lächelte. »Es gibt nun mal Hochs und Tiefs im Leben. Sie müssen sie im Gleichgewicht halten.«

				Der Küchenwecker hinter ihr klingelte, und sie schaltete ihn aus. »Offenbar ist Ihre Zeit um.«

				Jacob lehnte sich entspannt auf dem Sofa zurück. »Gott sei Dank. Dann bin ich mit meinen Pflichtterminen durch?«

				Sie wirkte belustigt. »Sie sind fertig und können gehen.«

				»Prima.« Er stand auf, merkte jedoch, dass die hartnäckige Verspannung in seinem unteren Rücken schwächer geworden war. Und er konnte atmen, ohne eine Last auf den Schultern zu spüren. 

				Sie nahm ihren Terminkalender und blätterte darin. »Dann bis in zwei Wochen?«

				»Sie haben doch gesagt, ich bin fertig.«

				Sie erhob sich und richtete sich zu ihrer vollen Größe von einem Meter fünfundfünfzig auf. »Sie haben recht, Sie müssen nicht wiederkommen. Ich dachte nur, Sie möchten vielleicht.«

				Freiwillig zur Therapie zu gehen, fühlte sich übertrieben an. Das war etwas, was Weicheier und liberale Softies taten. Dennoch hörte er sich selbst sagen: »Lassen Sie mich darüber nachdenken.«

				Sie zuckte die Achseln und klappte den Terminkalender zu. »Na schön.«

				Jacob verließ das Büro, zog seine Jacke über und ging zum Aufzug. Als er auf den Knopf drückte, fühlte er sich so gut wie lange nicht. Er spürte kein Verlangen mehr danach, auf einen Sandsack einzuprügeln. Eine Last war ihm von den Schultern genommen worden. Sekunden später öffnete sich die Tür. 

				Im Aufzug stand eine Frau. Sie hielt den Blick gesenkt, aber ihre Körpersprache legte nahe, dass sie ein paar Runden im Ring hinter sich hatte. Sie hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. 

				Es war Kendall Shaw.

				»Was zum Teufel ist denn mit Ihnen passiert? Ist alles in Ordnung?«

				Die Sorge um sie, die in Jacob Warwicks Stimme lag, überraschte Kendall. Das hatte sie schon lange nicht mehr gehört.

				Er war so ungefähr der letzte Mensch, den sie jetzt sehen wollte. Sie hatte gerade ihre Physiotherapiesitzung hinter sich, und ihr war nicht nach Kräftemessen zumute.

				Trotzdem hob sie das Kinn. Sie wollte nicht zeigen, wie weh ihr Schulter und Arm taten. »Mein Physiotherapeut ist ein Sadist.« 

				Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er den Aufzug betrat und auf den Knopf für das Erdgeschoss drückte. »Wieso?«

				Jacobs natürlicher, männlicher Duft benebelte Kendalls Sinne. Seine Gegenwart füllte die unscheinbare Kabine mit Energie. Beides bewirkte, dass sie etwas leiser sprach. »Meine Schulter. Ich wurde angeschossen. Reha.«

				Jacob runzelte die Stirn, und die Türen schlossen sich. »Ach ja.«

				Schweigen breitete sich aus, während sich beide bemühten, die Tatsache auszublenden, dass es sein Ziehvater gewesen war, der Kendall angeschossen und beinahe getötet hatte. Jacob bewegte die Finger.

				Kendall war eine Expertin darin, Körpersprache zu entziffern. So wie eine Zigeunerin in Teeblättern las, las sie in den Menschen. Es brachte Detective Warwick schier um den Verstand, dass sein Ziehvater ein Mörder gewesen war. Sosehr der Kerl sie auch zur Weißglut bringen konnte, er tat ihr unwillkürlich leid. Die ganze Sache hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen.

				»Der Arzt sagt, ich werde komplett wiederhergestellt.« Kendall ließ ihre Stimme optimistisch klingen. Solange Warwick auf der Höhe war, hatte sie kein Problem damit, sich mit ihm anzulegen, aber es hatte ihr noch nie Spaß gemacht, jemandem einen Tritt zu versetzen, der schon am Boden lag.

				Er blickte ihr forschend ins Gesicht. »Das freut mich.«

				In seiner Nähe fühlte sie sich immer lebendig und voller Energie. »Und was führt sie an einem Freitagnachmittag hierher? Ein Fall?«

				Er zögerte. »Ja.«

				»Wollen Sie mir nicht davon erzählen?«

				Er verdrehte die Augen. »Sind Sie immer so neugierig?«

				Sie lachte. »Das ist eines der Dinge, in denen ich am besten bin.«

				Die Türen öffneten sich. Jacob legte die Hand vor die Lichtschranke, damit sie sich nicht wieder schlossen. Er wandte sich Kendall zu. »Es tut mir leid.«

				»Was denn?«

				»Pete.«

				Sie begriff, dass dieser Wortwechsel ihn einige Mühe kostete. »Wieso? Sie wussten doch nichts von dem, was er tat.«

				»Ich hätte es wissen müssen.«

				Typisch Mann. »Können Sie denn Gedanken lesen?«

				»Nein.«

				»Dann hören Sie auf, sich selbst zu quälen.«

				»Er hat Sie beinahe umgebracht«, presste er hervor.

				Es wäre so leicht gewesen, sich in Selbstmitleid zu ergehen. Kendall hatte beschlossen, es nicht zu tun. »Ich bin ein großes Mädchen, Detective. Und ich habe ihn absichtlich provoziert. Ich wollte eine Story. Eine Reaktion. Und die habe ich bekommen. Ich gebe niemandem außer Pete Myers die Schuld.«

				Jacobs Stirn legte sich in Falten. Eine ganze Weile schwieg er. »Sie können das so einfach abhaken?«

				»Ja.« 

				»Ich dachte, Sie wären stinksauer auf mich.«

				Kendall trat einen Schritt vor, und er ließ die Hand sinken, damit sie an ihm vorbei in die Eingangshalle gehen konnte. Sie richtete sich auf und ließ ihre Stimme gänzlich emotionslos klingen. »Nur Opfer bemitleiden sich selbst. Sie grämen sich wegen Dingen, auf die sie keinen Einfluss haben. Und ich bin kein Opfer. Und wenn ich das mal so sagen darf, Detective Warwick, Sie sind es auch nicht.«

				Die Sonne war untergegangen, als Allen im Schatten verborgen zusah, wie sie das Spirituosengeschäft in der Nähe des Mercy Hospital verließ. Sie drückte eine braune Papiertüte an sich und ging um die Dampfschwaden herum, die von einem Gully aufstiegen.

				Judith war wunderschön. Ihr dunkles Haar war kürzer, als es ihm gefallen hätte, und die violetten und roten Strähnen standen ihr nicht, aber er sah darüber hinweg. Sie trug löchrige Jeans und eine Lederjacke. Sie wirkte eher wie eine Herumtreiberin als wie die anständige Frau, die in ihr steckte, wie er wusste.

				Trotz ihrer Unzulänglichkeiten hätte er gern ihr Haar berührt. War es weich? Duftete es nach Kokosnuss, wie das von Ruth?

				Allens Muskeln kribbelten vor Vorfreude. Es war schwer, sich zurückzuhalten, wenn er doch so gern in ihr Haar gegriffen, ihre Haut berührt und ihre Lippen geküsst hätte. Er wollte, dass sie zur Familie kam.

				Eigentlich hatte er noch eine Woche warten wollen, bevor er sie in den Schoß der Familie zurückkehren ließ, aber die ständige Einsamkeit nagte an ihm. Er überquerte die Straße und hielt sich in angemessenem Abstand.

				In der Nähe des Gässchens blieb sie stehen. Sie warf einen Blick in den schmalen Durchgang, als würde sie das Passieren einer dunklen Gasse gegen die Zeitersparnis abwägen.

				Sie straffte die Schultern und setzte sich in Bewegung.

				Er folgte ihr, wartete aber am Eingang zu dem Gässchen, bis sie in der Mitte angelangt war und unter einer trüben Straßenlaterne hindurchging. Schnell lief er die schmale Gasse entlang, die nach Müll und Urin stank. »Judith!«

				Sie drehte sich nicht um, und er begriff, dass sie Ohrstöpsel trug. Sie hörte Musik. Zwischen Ärger und Erleichterung schwankend ging er näher an sie heran und griff nach ihr.

				Sie wirbelte herum. »Wer zum Teufel sind Sie?«

				Er stammelte: »Ich … dachte, ich würde Sie kennen.«

				Aus der Nähe konnte er ihre stark geschminkten Augen und ihr gesträhntes Haar noch deutlicher erkennen. Beides ließ sie derart billig aussehen.

				Sie hielt sein Zögern für Schwäche. »Nun, Sie haben sich geirrt.« 

				Ihr Parfum verursachte eine peinliche Versteifung an seinem Körper. Gott, er wollte sie berühren. Er schaute zu ihr auf. Ihr Gesichtsausdruck zeigte deutlichen Widerwillen. »Ich wollte nicht so plump sein.«

				»Zisch ab, du Freak!« Sie drehte sich um und ging weiter.

				Die Abweisung bewirkte, dass Allen sich wie ein unbeholfener Schuljunge fühlte, und das machte ihn wütend. Er verdiente eine solche Missachtung nicht. Ihm gebührte Besseres.

				Nur ein halber Meter trennte sie, doch der Abstand nahm rasch zu. Wenn er sie aufhalten wollte, musste er jetzt handeln. Schnell holte er sie ein und legte ihr diesmal die Hand entschlossen auf die Schulter. 

				Sie drehte sich zu ihm um und wich zurück. »Fassen Sie mich nicht an!«

				Er zog ein goldenes Kettchen aus der Tasche und ließ es vor ihrem Gesicht baumeln. Für den Bruchteil einer Sekunde nahm das wertvolle Schmuckstück ihre Aufmerksamkeit gefangen. Sie war schöne Dinge nicht gewöhnt. »Das ist für Sie.«

				»Hübsch.«

				»Frauen mögen doch immer schöne Dinge, oder?«

				Ihre Augen verengten sich, und sie starrte ihn an. »Wer sind Sie?«

				Seine Hand schnellte blitzschnell nach vorn. Er packte ihr Handgelenk und drehte ihr den Arm auf den Rücken, während er ihr gleichzeitig mit der anderen Hand den Mund zuhielt. Mithilfe seines Körpergewichts drängte er sie gegen die Mauer. Bevor sie schreien konnte, drückte er ihr seinen Unterarm gegen den Hals und hielt sie damit fest. »Du wirst mich nicht noch einmal verlassen.«

				In ihren Augen flackerte panische Angst. Sie trat nach ihm und zerkratzte ihm die Hände. Es gelang ihr, sich von der Mauer zu lösen. »Wer bist du, du krankes Arschloch?«

				Ihre Brust hob und senkte sich schnell, und er wollte sie so gern berühren und Dinge mit ihr tun, die grundfalsch waren. Zornig schleuderte er sie erneut gegen die Mauer. »Verführerin.«

				Aus seiner Tasche angelte er eine Spritze, stieß sie ihr in die Brust und drückte die Flüssigkeit in ihren Körper. Beinahe augenblicklich brach sie zusammen.

				Er vergewisserte sich nach beiden Seiten, dass niemand ihn beobachtet hatte. Dann legte er ihr den Arm um die Schultern, zog sie hoch und schleifte sie die Gasse entlang. Falls jemand sie sah, würde es wirken, als helfe er ihr zu seinem Transporter. 

				Der Kleinlaster stand am Eingang des Gässchens. Er zog sie auf die Beifahrerseite, öffnete die Tür und setzte sie aufrecht auf den Sitz. Er schloss den Gurt, damit sie nicht nach vorn sackte.

				Als Allen hinter das Steuerrad glitt, raste sein Herz, und sein Hemd war schweißnass. Aber er fühlte sich gut. Und schon bald würde sie zur Familie gehören.
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				Samstag, 12. Januar, 8:00 Uhr

				Jacob lehnte an der Theke im Pausenraum und umfasste mit beiden Händen einen Kaffeebecher. Er hatte gerade zwei Aspirin eingeworfen und war nicht gerade guter Stimmung.

				»Du siehst zum Fürchten aus«, bemerkte Zack, als er hereinkam und sich ebenfalls einen Kaffee einschenkte. »Warst du die ganze Nacht hier?«

				»Ja. Die Überwachungsbänder vom Parkplatz sind gekommen. Ich wollte sie mir ansehen.«

				Zack runzelte die Stirn. »Warum hast du mich nicht angerufen?«

				»Wozu uns beiden den Abend versauen? Du hast ohnehin so wenig Zeit mit Lindsay.«

				In Zacks Augen zeigte sich der Anflug eines Lächelns. »Es war schön, einfach nur mit ihr zusammen zu sein.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Und, worauf bist du gestoßen?«

				»Es hat eine Weile gedauert, aber ich habe die sechzig Sekunden Material gefunden, die wir brauchen.«

				Zack beugte sich vor. »Ist Jackie darauf zu sehen?«

				Jacob nickte. »Letzte Woche Freitag, zweiundzwanzig Uhr einundzwanzig. Komm mit in den Konferenzraum und schau dir die Aufnahme an.«

				Sie gingen über den mit Teppich ausgelegten Flur und durch die zweiflügelige Tür in den Konferenzraum. An den Wänden hingen Whiteboards und eine große Karte des Countys. Ein u-förmiger Konferenztisch öffnete sich zur Stirnseite des Raumes, wo auf einem Metalltisch ein Fernsehgerät und ein Videorekorder standen.

				Jacob trank einen Schluck Kaffee und nahm die Fernbedienung in die Hand. 

				Zack lehnte sich an den Konferenztisch, schlug die Beine übereinander und schlürfte seinen Kaffee. »Hast du ein gutes Bild?«

				»Schau selbst.« Jacob drückte auf »Play«.

				Die körnige Farbaufnahme zeigte Jackie White, wie sie mit einem voll beladenen Einkaufswagen auf ihr Auto zuging. Die ersten drei Einkaufstüten lud sie ohne weitere Vorkommnisse um, aber als sie die vierte hochhob, riss deren Boden. Dosen rollten von ihr weg.

				»Auftritt unseres Verdächtigen«, sagte Jacob. 

				Aus dem Dunkel tauchte eine Gestalt mit Kapuze auf und begann, die Einkäufe einzusammeln. Mit Dosen beladen ging der Mann auf Jackie zu.

				»Er erschreckt sie«, sagte Jacob. »Und sie versucht, ihm die Dosen abzunehmen.«

				Zack beobachtete die Szene mit zusammengezogenen Brauen. »Aber unser Kavalier weigert sich. Er will sie ihr in den Wagen legen. Wahrscheinlich wirft er ihr vor, sie sei zu stolz und solle ruhig Hilfe annehmen. Die übliche Scheiße bei Überfällen.«

				Jacob trank noch einen Schluck Kaffee. »Ja. Und es funktioniert. Sie lässt ihn die Dosen in den Wagen legen.«

				Zack beugte sich vor. »Der Kerl könnte ihr Ehemann sein.«

				»Der Körperbau stimmt überein.«

				Die beiden sahen weiter zu. Der Mann brachte Jackie dazu, zur Seite zu gehen, und sie verschwand aus dem Blickfeld der Kamera. Sie kam nicht wieder ins Bild, er hingegen schon. Er schloss die Autotür und verriegelte sie.

				Jacob machte ein grimmiges Gesicht. »Er muss in der Nähe ein Auto gehabt haben.«

				»Ja.«

				»Dann sollten wir uns jetzt mal mit White unterhalten.«

				Die Fahrt zu Whites Haus dauerte zwanzig Minuten. Auf dem Absatz vor der Tür lag eine Zeitung. Jacob hob sie auf und klopfte. Als niemand reagierte, klopfte er erneut.

				Die Tür ging auf, und White starrte ihn an. Er wirkte nicht mehr am Boden zerstört wie am Donnerstag. Jetzt sah er verhärmt aus. Dunkle Stoppeln bedeckten sein Kinn, und das Hemd seiner zerknitterten Arbeitskleidung hing ihm aus der Hose.

				»Was wollen Sie?«, blaffte er.

				»Wir würden gern mit Ihnen sprechen.« Jacob zog ein klein wenig Befriedigung aus der Tatsache, dass er in der letzten Nacht offenbar nicht als Einziger wenig geschlafen hatte.

				»Worüber?«, fragte White bockig.

				»Jackie White«, erwiderte Jacob.

				Die beiden Detectives sahen ihn an. Zacks herausfordernder Blick erlaubte keine weitere Diskussion. White ließ sie eintreten und schloss die Tür. »Haben Sie Jackies Mörder gefunden?«

				Zack verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir arbeiten daran.«

				White ließ die Arme herabhängen, doch seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Und was haben Sie bis jetzt?«

				»Sagen Sie mir noch einmal, wo Sie am vergangenen Wochenende waren?«

				»Ich war in Bath County auf der Jagd. Ich bin am Freitag weggefahren und am Montag spät zurückgekommen.«

				»Wie weit ist Bath County von hier entfernt?«

				»Drei Stunden.«

				Jacob nickte. »Wenn man sich beeilt, schafft man es in zwei Stunden.«

				»Von Beeilen konnte letztes Wochenende keine Rede sein. Auf dem Afton Mountain lag Schnee.« Der Berg lag genau westlich von Charlottesville, und der dortige Abschnitt der Interstate wurde bei schlechter Wetterlage als erster unpassierbar.

				Jacob schaute in seine Aufzeichnungen, als würde er etwas Bedeutsames lesen. »Um wie viel Uhr sind Sie angekommen?«

				»Ich weiß nicht. Spät.«

				»Wie wär’s mit einer Uhrzeit?«

				White seufzte. »Hinter Staunton hatte ich eine Panne und musste den Reifen wechseln. Ich war erst gegen eins bei der Hütte.«

				»Wo haben Sie den Reifen gewechselt?«

				»Weiß ich nicht mehr. Wie schon gesagt, eine Tankstelle in Staunton.«

				White schluckte und beugte sich vor. »Ich habe meine Frau nicht umgebracht.«

				»Das haben wir auch nicht behauptet«, antwortete Jacob.

				Whites Blick war wild vor Kummer und Zorn. »Warum dann all diese Fragen?«

				Zack ließ seine Arme fallen, um reagieren zu können, falls es nötig wurde. »Routine.«

				Jacob dachte an die Videoaufzeichnung. Jackie war am Freitag um zwanzig nach zehn verschwunden, womit White genügend Zeit gehabt hätte, sie beiseitezuschaffen und gegen eins in Bath zu sein. »Könnten Sie uns die Namen der Leute nennen, mit denen Sie auf der Jagd waren, damit sie uns Ihre Ankunftszeit bestätigen können?«

				Whites Lippen wurden schmal. »Ich verstehe nicht, wozu Sie die Namen brauchen.« 

				Jacob verengte die Augen zu Schlitzen. Darauf hatte er nur gewartet. »Ich kann einen Gerichtsbeschluss erwirken und Ihre Reifen auf Flicken hin untersuchen lassen. Und ich werde Ihre Jagdkumpel auftreiben und mit Ihnen reden, egal, wie lange es dauert.«

				White fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. Er schluckte schwer und sank auf einen Stuhl, der in der Nähe stand. »Ich hatte keine Reifenpanne.«

				Jacob straffte sich, sagte aber nichts.

				White atmete gepresst aus. »Ich hatte keine Reifenpanne, und meine Freunde werden Ihnen sagen, dass ich erst um kurz vor zwei dort war. Ich war bei meiner Freundin. Ihr Name ist Kelly Green.«

				Jacob schrieb sich den Namen auf.

				»Sie ist schwanger. Deshalb bin ich zu ihr gefahren. Sie fühlte sich an dem Tag nicht wohl. Ich bin erst gegen elf bei ihr losgefahren.«

				»Warum haben Sie uns nicht früher von ihr erzählt?«

				»Ich wollte sie nicht in diesen Schlamassel mit hineinziehen.«

				»Ist Kelly der Grund, weswegen Sie und Jackie an Weihnachten gestritten haben?«, fragte Zack.

				»Ja. Ich habe Jackie gebeten, in die Scheidung einzuwilligen. Seit unseren verkorksten Flitterwochen war unsere Ehe eine Farce gewesen. Kelly wollte bei der Geburt des Kindes verheiratet sein. Uns lief die Zeit davon.«

				»Jackie wollte nicht«, vermutete Jacob.

				»Nein. Sie sagte, eine Scheidung komme nicht infrage. Sie weigerte sich, eine richtige Ehefrau zu sein, aber sie wollte mich auch nicht gehen lassen. Meinte, die Ehe sei ein Sakrament. In guten wie in schlechten Zeiten. Wie zum Teufel hätte ich denn wissen sollen, dass sie komplett frigide war?«

				»War sie mal bei einem Therapeuten?«

				»Ja. Nach fünf Monaten teurer Sitzungen erzählte sie mir, bei der Hypnose sei herausgekommen, dass sie als Kind missbraucht worden war.«

				»Kennen Sie den Namen des Therapeuten?«

				»Thompson, glaube ich.«

				Jacob sah ihn gespannt an. »Und wer hat sie missbraucht?«

				»Sie sagte, sie erinnere sich nicht daran. Aber ich wusste, dass sie sich erinnerte. Sie wollte es mir nur nicht sagen.«

				Jacob konnte nicht beurteilen, ob White die Wahrheit sagte oder ihnen eine weitere Lüge auftischte. »Ich brauche Kelly Greens Telefonnummer. Und den vollen Namen von Jackies Therapeuten.« Jacob reichte White ein Blatt Papier und einen Stift. 

				Whites Hand zitterte, während er schrieb. »Ich habe Jackie nicht umgebracht.«

				Jacob klärte White über seine Rechte auf.

				»Was zum Teufel soll das?«, brüllte White. »Ich habe es nicht getan.«

				»Besorgen Sie sich einen Anwalt, Mr White.«

				Kendall hatte einen Durchbruch in der Jackie-White-Story. Phil White hatte sie angerufen und in ein Gespräch eingewilligt.

				Trotzdem hatte sie miserable Laune, als sie um kurz nach elf im Sender ankam. Sie hatte sich heute besonders viel Mühe mit ihrem Äußeren gegeben und trug ein dunkles Wickelkleid, schwarze Stiefel und eine silberne Halskette. Das Haar hatte sie zu einer Banane geschlungen und sich sorgfältig geschminkt, um sicherzustellen, dass von den schwarzen Ringen unter ihren Augen nichts zu sehen war. 

				Der Traum suchte sie jetzt mehrmals in der Woche heim, und sie glaubte immer fester daran, dass er ein Schlüssel zu ihrer Vergangenheit war.

				Dass die Träume häufiger vorkamen, musste mit dem Besuch bei der Adoptionsagentur zusammenhängen. Seit dem Termin dort konnte sie nicht aufhören, über ihre leibliche Mutter zu grübeln. Hatte sie mit der Entscheidung gerungen, ihr Kind zur Adoption freizugeben, so wie Nicole jetzt damit rang? Oder hatte sie Kendall weggegeben, ohne sich groß Gedanken darüber zu machen?

				Als Teenager hatte Kendall sich heimlich Tagträumen über die unbekannte Frau hingegeben, die sie geboren hatte. In dem einen Szenario war ihre leibliche Mutter obdachlos und nicht in der Lage, sie bei sich zu behalten. In einem anderen war sie ein reicher Filmstar, der von berechnenden Agenten gezwungen wurde, sie wegzugeben. In allen Szenarios blieb eines immer gleich: Ihre Mutter hatte sich nicht freiwillig von ihr getrennt. 

				»Warum forschst du denn nicht einfach nach, du Feigling?«, murmelte sie. »Bereite den Fragen endlich ein Ende.«

				Sie kannte die Antwort. Die Furcht hielt sie von der Suche ab. Sie fürchtete sich vor dem, was sie finden würde.

				»Reiß dich zusammen, Kendall. Das Heute zählt. Jackie Whites Story zählt.« 

				»Selbstgespräche sollen angeblich ein Zeichen sein, dass man übergeschnappt ist.« Mike hatte den Kopf in ihr Büro gesteckt.

				Kendall straffte sich, beschämt, dass er sie dabei ertappt hatte, wie sie vor sich hinmurmelte. »Man hat mir schon Schlimmeres unterstellt. Bist du so weit?«

				Er verneigte sich. »Stets zu Diensten. Wohin?«

				»Jackie Whites Mann hat angerufen. Er will mit mir reden.«

				»Ausgezeichnet.«

				Trotz ihrer schlechten Laune entlockte Mike ihr ein Lächeln. Diesen Kerl konnte nichts aus der Ruhe bringen.

				Eine halbe Stunde später standen Kendall und Mike vor Phil Whites Reihenhaus. Kendall klopfte.

				Beinahe sofort öffnete sich die Tür, und vor ihnen stand ein Mann in grauem Anzug, weißem Hemd und mit einer rosa gestreiften Krawatte. »Ja, bitte?«

				»Ich bin Kendall Shaw von den Channel-10-Nachrichten. Ich würde gern mit Phil White über den Tod seiner Frau sprechen.« Der Anzugmann runzelte die Stirn. »Er spricht nicht mit Reportern.«

				Sie gab nicht klein bei. »Und Sie sind?«

				»Sein Anwalt.«

				Aha, ein bemerkenswertes Detail. »Mr White hat mich angerufen.«

				»Spielt keine Rolle. Er redet nicht mit den Medien.«

				Er machte Anstalten, die Tür zu schließen, aber sie stellte blitzschnell den Fuß dazwischen. »Falls er eine Geschichte zu erzählen hat, bin ich diejenige, der er sie erzählen sollte.«

				»Gehen Sie.«

				»Ich will mit ihr reden.« Die Männerstimme kam aus dem Inneren des Hauses. Der Mann, auf den sie neulich nur einen Blick hatte erhaschen können, kam auf sie zu. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sich offenbar seit Tagen nicht rasiert.

				»Phil White«, sagte Kendall, die den Anzugmann inzwischen ignorierte.

				»Ja.«

				»Haben Sie Ihre Frau umgebracht?«

				Blutunterlaufene Augen musterten sie. »Nein, das habe ich nicht.«

				Der Nachdruck in seiner Stimme berührte sie, doch so schnell ließ sie sich nicht um den Finger wickeln. Sie hatte in ihrem Leben schon einige charmante Mörder interviewt. »Dann möchte ich Ihnen mein herzliches Beileid zum Tod Ihrer Frau aussprechen.« 

				Die Bemerkung schien White zu besänftigen. »Danke.«

				Sie rührte sich nicht von der Schwelle. Sie wollte dieses Interview. »Ich würde gern mit Ihnen über Jackie sprechen. Ich möchte Ihre Version der Geschichte hören.«

				Der Anzugmann runzelte die Stirn. »Phil, es ist keine gute Idee, mit der Presse zu reden. Sie müssen sich jetzt bedeckt halten.«

				White schüttelte den Kopf. »Wenn ich nicht mit der Presse rede, wird niemand wissen, was ich denke und fühle.«

				»Das muss auch niemand wissen«, sagte der Anzugmann. »Solange es nur der Richter weiß.«

				White schob das Kinn vor und ließ sich den Ratschlag durch den Kopf gehen. »Nein, Harvey, wenn es nach der Polizei geht, wandere ich schnurstracks in den Knast.«

				Kendall vibrierte vor Aufregung. Die Cops mussten White über seine Rechte informieren, damit er sich nicht selbst belastete, doch sie unterlag diesen Vorschriften nicht. »Dann erzählen Sie mir, was hier los ist.« 

				Ein letztes Mal versuchte der Anzugmann, die Tür zu schließen und White umzustimmen.

				Kendall nahm den Fuß nicht aus der Tür. »Reden Sie mit mir, Mr White«, drängte sie.

				White schob seinen Anwalt beiseite und machte die Tür weit auf. Kendall betrat das Reihenhaus und sog begierig jede Einzelheit auf.

				»Irgendwie erinnern Sie mich an Jackie«, meinte White. »Nicht wie sie jetzt ist, aber wie damals, als wir uns kennengelernt haben.«

				Der Vergleich gefiel ihr nicht besonders, dennoch brachte sie ein Lächeln zustande. »Ich weiß nicht recht, was ich dazu sagen soll.«

				White zuckte die Schultern. »Da gibt’s nichts zu sagen. Fiel mir nur auf.«

				Die Kamera schwenkt über den vereisten James River.

				Aus dem Off kommt Kendall Shaws Stimme. »Letzten Dienstag haben Bauarbeiter keine hundert Meter von hier entfernt die Leiche von Jackie White gefunden. Die ermittelnden Beamten haben noch keinen Verdächtigen benannt. Und Jackie Whites Mann will unbedingt ihren Mörder finden.«

				Schnitt auf White in seinem Wohnzimmer. Er hält ein Hochzeitsfoto von sich und Jackie in der Hand. Sie sind irgendwo in den Tropen. White grinst auf dem Foto breit, und Jackie strahlt übers ganze Gesicht.

				»Wir haben die Flitterwochen auf Hawaii verbracht«, sagt Phil White. »Sie war noch nie geflogen, und ich wollte etwas ganz Besonderes für sie. Also habe ich sie mit einer Reise nach Hawaii überrascht.«

				Phil White wendet den Blick von dem Foto ab. In seinen Augen glitzern Tränen, als er in die Kamera schaut. »Es war eine märchenhafte Zeit. Sie war einer der besten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Freundlich, liebevoll. Ich weiß nicht, wer ihr das angetan haben könnte.«

				Ein kurzer Ausschnitt mit Jacob Warwick und Zack Kier, die gerade in den Wagen steigen. »Die Polizei gibt keine Einzelheiten preis und lehnt ein Interview ab. Aber laut Quellen, die mit dem Fall vertraut sind, ist Phil White tatverdächtig.«

				»Mich zu verdächtigen ist leicht«, erklärt White. »Der Ehemann ist immer der Erste, auf den der Verdacht fällt. Aber ich habe es nicht getan. Und je länger die Polizei mich im Visier hat, desto länger läuft der wahre Mörder frei herum.«

				Jacob konnte sich den Beitrag nicht länger anschauen. Er drückte »Pause« und drehte sich im Konferenzraum zu Sergeant David Ayden um. »Bei ihr klingt es wie eine verdammte Hexenjagd.«

				Ayden trank einen Schluck von seinem abgestandenen Wasser und schnitt eine Grimasse. »Ihr geht es immer nur um die Story. In ihrem Beruf sind die Quoten das Wichtigste. Was ich gerne wüsste, ist, wie sie an die Identität des Opfers gekommen ist.«

				Keines der Fotos, das White beim Interview präsentierte, war zu sehen gewesen, als Jacob und Zack bei ihm waren. Die ganze Szene war gestellt. »Ich weiß es nicht«, antwortete Jacob.

				»Und er spielt den trauernden Ehemann.« Aus Aydens Worten sprach Abscheu. »Mit einer schwangeren Freundin in der Warteschleife, die unbedingt heiraten will. Warum Ms Shaw das wohl nicht erwähnt hat?«

				Gerade erst gestern, als Jacob Kendall im Aufzug getroffen hatte, hatte für einen Augenblick Offenheit zwischen ihnen geherrscht. Sie waren allein miteinander gewesen und hatten einen flüchtigen Blick aufeinander erhascht.

				Und was Jacob gesehen hatte, hatte ihm gefallen. Kendall besaß unglaublich viel Mut und Temperament. Da war etwas zwischen ihnen, was ihn nicht gleichgültig ließ. Aber innerhalb weniger Sekunden hatte sie es wieder geschafft, ihn bis aufs Blut zu reizen. 

				»Wie zum Teufel ist sie an das Interview mit White gekommen?«, fragte Ayden erneut.

				»Soweit ich es verstanden habe, hat er sie angerufen«, erwiderte Jacob.

				Ayden runzelte die Stirn. »Wenn ich rauskriege, wer da geplaudert hat, kann sich dieser Jemand auf etwas gefasst machen.«

				»Ich habe mich umgehört. Alle schwören Stein und Bein, dass sie es nicht waren.« Jacob nahm sich fest vor, sich von Kendall fernzuhalten.

				»Was ist mit Whites Geschichte?«, fragte Ayden.

				»Seine Freundin bestätigt seine Aussage. Sie behauptet, sie sei am Freitagabend bis elf Uhr mit ihm zusammen gewesen. Außerdem hat sie zwei Nachbarinnen benannt, die dasselbe aussagen.« Jacob referierte die Fakten, die er inzwischen zur Genüge kannte. »Phil Whites Telefonverbindungen haben nichts Ungewöhnliches zutage gefördert. Die Kontoauszüge sind sauber und weisen keine großen Geldentnahmen auf.«

				»Dann gibt es abgesehen von den Indizien also keine Verbindung zwischen White und dem Fall?«

				»Bisher nicht. Jackie White war bei einem Psychotherapeuten, Dr. Herman Thompson. Er ist zurzeit im Urlaub und kommt erst am Montag wieder. Möglicherweise kann er uns ein paar Einblicke in seine Patientin liefern.«

				»Haben Sie Jackie Whites Eltern ausfindig gemacht?«, fragte Ayden.

				»Sie sind vor fünfzehn Jahren verstorben. Sie waren schon älter, und sonst hat sie keine Verwandten.«

				»Gibt’s sonst noch was?«

				»Tess war noch zweimal am Tatort. Sie und ein Dutzend Uniformierte haben das Gebiet Zentimeter für Zentimeter abgegrast. Aber sie haben nichts Neues gefunden.«

				Ayden stemmte die Hände in die Hüften. »Wer zum Teufel hatte denn sonst ein Motiv, Jackie White umzubringen? Sie war anscheinend in jeder Hinsicht eine verdammte Heilige.«

				»Es gibt noch einen Aspekt, der mich die ganze Zeit beschäftigt.« Jacob deutete mit dem Kopf in Richtung Fernsehbild. »Jackie White ähnelt Kendall Shaw.«

				Ayden wirkte skeptisch. »Das ist ein ganz schöner Schuss ins Blaue.«

				»Kann sein, kann auch nicht sein. Aber ich würde gerne ein bisschen herumschnüffeln und herausfinden, ob Kendall in letzter Zeit unerwünschte Aufmerksamkeit zuteilgeworden ist. Vielleicht steckt ja derjenige, der ihr den Hinweis gegeben hat, hinter dem Mord. Sie hat eine ausgesprochene Gabe, die Leute gegen sich aufzubringen.«

				»Stimmt. Aber die Sache mit der Ähnlichkeit ist sehr weit hergeholt.«

				»Fragen schadet nicht.«

				»Gut. Gehen Sie vorsichtig vor, sonst macht sie daraus noch ihre nächste Story.«

				Es war schon nach zehn Uhr, als Kendall Shaw am Samstagabend, erschöpfter als sonst, die Stufen zu ihrer Hintertür hinaufstieg. 

				Normalerweise fühlte sie sich nach solchen Storys aufgekratzt, aber diesmal nicht. Whites Bemerkung vom Vormittag ging ihr immer noch nach. Irgendwie erinnern Sie mich an Jackie. 

				Der beiläufige Kommentar hatte sie mit brutaler Deutlichkeit daran erinnert, dass sie nichts über ihre eigene Vergangenheit wusste. Sie hatte keine Ahnung, wo sie herkam. Womöglich hatte sie Verwandte in der Nachbarschaft, ohne es zu wissen. 

				Vorsichtig öffnete sie die Tür, da sie nicht sicher war, ob noch Abdeckplanen oder Überbleibsel von den Renovierungsarbeiten herumlagen. Sie schaltete das Licht an und fand einen ordentlich gefegten Eingangsbereich vor, an die Wand geschobene Sägeböcke und sorgsam aufgeräumtes Werkzeug in einem zerdellten roten Werkzeugkasten. Todd war wirklich so vorbildlich, wie ihr Architekt gesagt hatte.

				Ihre Absätze klapperten, als sie in die Küche ging. Die Oberschränke waren abmontiert, und alle Elektrogeräte waren fort, abgesehen vom Kühlschrank, der zwar von der Wand abgerückt, aber noch eingestöpselt war. Die Mikrowelle stand auf einem provisorischen Tisch, der aus Sägeböcken und einer Spanplatte bestand. »Danke, Todd.«

				Auf der Treppe erklangen Nicoles Schritte. Sie kam von oben herunter und tauchte kurz darauf in der Küchentür auf.

				Ihr dunkles Haar fiel ihr offen auf die Schultern. Sie trug einen blauen Bademantel, der nachlässig über ihrem vorstehenden Bauch zusammengebunden war. Unter dem Saum lugten flauschige Pantoffeln hervor. Sie sah blass aus.

				»Ich habe mich schon gefragt, wo du wohl bist«, sagte sie.

				Kendall zog den Mantel aus und hängte ihn in den Schrank. »Wieso schläfst du denn nicht?«

				»Ich komme einfach nicht zur Ruhe. Das Baby hüpft auf meiner Blase herum.«

				Normalerweise warf Kendall ihre Handtasche auf den alten Küchentisch ihrer Mutter, doch der war verschwunden. Sie verspürte einen Anflug von Panik. »Was hat Todd mit dem Tisch angestellt?«

				»Ist im Keller.«

				»Gut.« Erleichtert verstaute sie die Tasche im Flurschrank und machte sich im Geist eine Notiz, wo sie sie hingetan hatte. »Todd hat also den ganzen Tag gearbeitet?«

				»Ich habe ihn am Spätnachmittag gesehen. Da hat er gerade aufgeräumt. Scheint ein netter Typ zu sein.«

				Kendall stemmte die Hände ins Kreuz und dehnte sich. Ihre verkrampften Muskeln lockerten sich, und die Anspannung verflog. »Hoffentlich arbeitet er weiterhin so hart. Es wäre scheußlich, wenn er schlappmachen und uns im Stich lassen würde.«

				Nicole rieb sich geistesabwesend den Bauch. »Machst du das immer?«

				»Was denn?«

				»Erwarten, dass die Leute dich im Stich lassen.«

				Das saß. »Nicht die Leute. Handwerker. Das ist etwas anderes.«

				Nicole zog eine Braue hoch. »Wenn du meinst.«

				Die Richtung, in die die Unterhaltung ging, gefiel Kendall gar nicht. »Und wieso bist du nun wirklich noch wach?«

				»Bis vor einer halben Stunde bin ich die Profile der Adoptiveltern durchgegangen. Ich habe so lange darin gelesen, bis mir die Augen wehtaten. Wahrscheinlich treibe ich Carnie in den Wahnsinn.«

				»Wieso?«

				»Weil ich ihr Löcher in den Bauch frage. Die Frau hat eine Engelsgeduld.«

				Kendall folgte Nicole ins Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch lag eine dicke Mappe. Kendall verspürte eine seltsame Enge in der Brust. »Sind das die Familien?«

				»Hmmm. Dutzende, und alle wollen unbedingt ein Baby.«

				Sie setzten sich aufs Sofa, und Kendall blätterte in der Mappe. Jedes Profil begann mit den wichtigsten Daten: Alter, Zahl der Ehejahre, Kinder, Berufe und so weiter. Außer den Fotos von den Paaren gab es noch welche von ihren Häusern, ihren Haustieren und ihren Kindern – all das, was eine werdende Mutter verlocken könnte, sie auszuwählen.

				Kendall fragte sich, ob wohl einmal eine Adoptionsagentur ein ähnliches Profil von Irene und Henry Shaw gehabt hatte. Ob ihre leibliche Mutter auch in einer solchen Mappe geblättert und die beiden ausgesucht hatte?

				Sie bemühte sich, ihre Stimme neutral zu halten. »Gibt es welche, die dir gefallen?« 

				»Sie scheinen alle prima zu sein. Aber es ist einfach erdrückend.« Nicoles Augen wurden groß, und sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Dieses Kind schläft einfach nie. Manchmal glaube ich, dass sie den Stress spürt, unter dem ich stehe.«

				Kendall blätterte eine Seite um und gelangte zum Profil eines strahlend lächelnden Paares um die dreißig. Zusammen mit ihrem Golden Retriever standen sie vor einem mit grauen Schindeln verkleideten Haus. Die Bäume waren grün und die Beete voller Narzissen. »Ich habe mal gehört, dass Babys wirklich die Gefühle ihrer Mütter wahrnehmen.«

				»Hoffentlich nicht. Sie soll sich keine Sorgen machen. Das ist allein meine Sache.« Schützend rieb Nicole sich den Bauch.

				»Du brauchst dich nicht sofort für die Adoption zu entscheiden.« Kendall wusste nicht recht, woher diese Bemerkung auf einmal kam.

				Nicole runzelte die Stirn. »Das hat Carnie auch gesagt. Aber ich habe solche Angst, dass ich sie nicht lieben kann. Dass ich Richard in ihr sehe und sie schließlich sogar hasse. Das wäre das Allerschlimmste.« Nicole betrachtete das Profil der hoffnungsvollen Familie. »Und sie wünschen sich so sehr ein Baby.«

				Kendall klappte die Mappe zu. Auf einmal kam es ihr egoistisch vor, Nicole nicht von ihrer eigenen Adoption zu erzählen. »Es gibt da etwas, was du über mich nicht weißt. Eigentlich weiß es niemand, glaube ich.« Nervosität, Angst vor dem Verrat und das Bedürfnis, sich zu offenbaren, stürmten gleichzeitig auf sie ein. Zweifellos goss Whites Bemerkung noch Öl ins Feuer. Irgendwie erinnern Sie mich an Jackie.

				Nicole sah sie neugierig an. »Was denn? Bist du eine internationale Waffenhändlerin?«

				Um Kendalls Lippen spielte ein Lächeln, aber ihr war alles andere als heiter zumute. »Ich bin adoptiert.«

				Nicole blieb der Mund offen stehen, und ihre Wangen färbten sich rot, als wäre sie an eine Porzellanvitrine gestoßen und hätte sie beinahe umgeworfen. »Wow. Davon hast du nie ein Wort gesagt.« 

				Es fühlte sich gut an, die Worte auszusprechen. »Meine Mutter, also meine Adoptivmutter, wollte nie, dass ich darüber rede. Sie hat immer ein großes Geheimnis daraus gemacht.«

				»Warum?«

				»Ich habe keine Ahnung.« Kendall ließ sich in die Polster zurücksinken. »Ich denke, das war damals einfach so. Vor fünfundzwanzig Jahren gingen die Leute nicht so offen damit um wie heute.«

				Nicoles Blick wurde nachdenklich. »Trotzdem – es niemandem zu sagen. In den meisten Dingen bist du doch so offen.«

				»Ich weiß, ich weiß. Aber ich habe von klein auf gelernt, dass man darüber nicht redet. Als wäre es irgendwie schlecht, es zu erzählen. Ein paarmal habe ich versucht, Mom und Dad danach zu fragen. Mom wich der Frage aus und sah ganz verletzt aus, und Dad sagte, ich solle es gut sein lassen.« Kendall hatte Mühe, Nicoles Blick standzuhalten.

				Nicole wirkte völlig verdutzt. »Ich habe noch nie erlebt, dass du eine unbeantwortete Frage auf sich hast beruhen lassen.«

				»Das ist die einzige, bei der ich das je getan habe. Ich glaube, ich habe sie so sehr geliebt, dass ich sie nicht enttäuschen wollte. Also ließ ich das Thema fallen.«

				»Deine Mutter ist doch seit über einem Jahr tot? Und wann ist noch mal dein Vater gestorben?«

				»Vor zehn Jahren.« Kendall seufzte. »Als Mom starb, habe ich sehr getrauert. Sie hat mir so sehr gefehlt. Also wollte ich unbedingt von Richmond weg und ganz groß rauskommen. Der letzte Sommer hat das allerdings geändert. An all die Schläuche angeschlossen im Krankenhaus zu liegen, hat mich dazu gebracht, über die wirklich wichtigen Dinge nachzudenken. Ich wollte die wenigen Wurzeln, die ich habe, nicht ausreißen.«

				Nicole legte die Stirn in Falten. »Aber willst du nicht etwas über sie wissen?«

				Mit »sie« meinte sie Kendalls leibliche Mutter. »Ich kann sie vermissen und sie einen Augenblick später hassen.« Kendall lächelte, um der Bemerkung die Härte zu nehmen. »Es ist kompliziert und schwer zu erklären. Ich bin so neugierig auf sie. Ich war fünfzehn Zentimeter größer als Mom. Und meine dunkle Haut ähnelte so gar nicht Moms blasser irischer Haut mit den Sommersprossen. Ich weiß nicht mal, wem ich ähnlich sehe.«

				»Aber du hast nie nachgeforscht.« Traurigkeit lag in Nicoles Stimme.

				»Nein.«

				Nicole schluckte. »Weißt du denn gar nichts über sie?«

				»Nein, nichts.« Kendall stieß hörbar die Luft aus. »Ich erzähle dir das alles nicht, um dir noch mehr aufzubürden. Ich wollte dir einfach nur sagen, dass ich adoptiert bin und bei den Menschen, die mich adoptiert haben, ein ganz tolles Leben hatte. Sie haben mich angebetet. Ich hätte mir nichts Besseres wünschen können.« Und doch hatte etwas gefehlt. In ihrem Herzen war ein Loch gewesen. Aber das konnte sie Nicole nicht sagen.

				»Danke. Ich weiß nicht, ob es das hier leichter macht«, meinte Nicole und nickte in Richtung der prallen Mappe. »Aber ich freue mich, dass du so tolle Eltern hattest.«

				Kendall stand auf. »Tu mir den Gefallen und behalte es für dich. Ich bin noch nicht dafür bereit, dass es öffentlich wird.«

				»Ja, klar, natürlich.«

				Auf einmal war Kendall furchtbar müde. »Ich gehe ins Bett. Alles in Ordnung bei dir?« 

				Nicoles allzu strahlendes Lächeln wirkte wenig überzeugend. »Bestens.«

				Kendall bedrängte sie nicht. Es gab weiter nichts, was sie hätte sagen können, um die Entscheidung für Nicole leichter zu machen. »Okay, dann gute Nacht.«

				»Hey, du solltest mal mit Carnie reden. Sie ist gut darin, verschollene Familienmitglieder aufzuspüren.«

				»Ich weiß nicht recht.«

				»Sie ist so eine Art Adoptionsdetektivin. Wenn du Antworten willst, solltest du zu ihr gehen.«

				War sie tapfer genug, um nach Antworten zu suchen? »Danke.« 

				Als Kendall die Treppe hinaufging, waren ihre Beine bleischwer. Sie konnte es kaum erwarten, unter die Decke zu schlüpfen. Eine Viertelstunde später hatte sie ihre Kleider aufgehängt und sich abgeschminkt. Sie öffnete ihr Medizinschränkchen und nahm ein Fläschchen mit Schlaftabletten heraus, die sie nach der Operation verschrieben bekommen hatte. Sie schaute das Fläschchen in ihrer Hand an. »Nein. Ich brauche das nicht.«

				Sie stellte die Tabletten wieder zurück und ging ins Bett. Den Wecker stellte sie nicht. Sie würde aufwachen, wenn sie eben aufwachte. Als sie einschlief, waren ihre Gedanken bei der Familie, die sie verloren hatte.

				Das kleine Mädchen hatte Angst.

				Sanfte, erstaunlich starke Arme stellten sie auf den Boden und schoben sie in den dunklen Wandschrank. Sie kauerte sich in die Ecke. Der Teppich kratzte sie an den Beinen. An ihrem Kopf fühlte sie Wintermäntel, die an Kleiderbügeln über ihr hingen.

				Die Frau legte ein Baby neben sie. Sofort strampelte es, ballte die winzigen Hände zu Fäusten und fing an zu weinen.

				Das kleine Mädchen war wütend auf den Säugling. Immer war er im Weg. »Ich mag das Baby nicht!«

				»Sei still«, mahnte die Frau. »Widersprich mir nicht.« Normalerweise war die Stimme der Frau sanft und geduldig. Jetzt klang sie zornig, angstvoll und verzweifelt. »Und sieh zu, dass das Baby ruhig bleibt.«

				Sie wollte nicht mit dem Baby allein gelassen werden. Es schrie und roch schlecht.

				Das Mädchen reckte die Hände in Luft und wollte aufstehen. »Nein, nein! Nimm mich mit! Nimm mich mit!«

				Die Frau, die sich bereits entfernt hatte, schob sie unsanft zurück. Tränen strömten über die Wangen der Frau. »Bleib hier. Geh nicht raus aus dem Schrank.« 

				Die Tür wurde zugeschlagen, und der Schlüssel drehte sich im Schloss.

				Finsternis brach über das Mädchen herein. Das Baby schrie. Die Unterlippe des kleinen Mädchens zitterte, und sie steckte den Daumen in den Mund. Sie mochte die Dunkelheit nicht. Mochte das Baby nicht. Mochte es nicht, wenn man sie alleinließ. 

				Draußen vor der Schranktür fing die Frau an zu schreien. Zornig. Hysterisch. Angstvoll. 

				Das kleine Mädchen drückte sich in die Ecke und rollte sich zu einer kleinen Kugel zusammen. Sie machte die Augen ganz fest zu und zog den Kopf ein.

				Sie versuchte, nicht zu weinen. Sie wollte tapfer sein. Aber es war einfach zu viel. 

				Das Mädchen zog die Knie dicht an den Körper und begann zu weinen. Der Säugling, der ihre Not spürte, schrie noch lauter.

				Die Kehle des Mädchens wurde vor Angst ganz eng, und sie vergrub den Kopf in der hintersten Ecke. Die Schreie draußen hörten nicht auf. Sie hatte solche Angst, dass sie sich in die Hose machte.

				Und dann hörte sie Schritte, die sich der Tür näherten. Plötzlich fing jemand auf der anderen Seite an zu rufen. Die Schritte entfernten sich. Dann waren da nur noch Schreie und panisches Kreischen.

				Das kleine Mädchen hob die Hände, um sich die Ohren zuzuhalten und die schrecklichen Laute auszusperren. »Mommy, lass mich nicht allein.«

				Kendall schreckte aus dem Schlaf hoch und setzte sich kerzengerade auf. Ihr Herz hämmerte. Ihr Nachthemd war schweißnass, und sie merkte, dass sie geweint hatte.

				Mit zitternden Fingern fuhr sie sich durchs Haar und wischte sich dann die Tränen aus dem Gesicht.

				»Verdammt noch mal! Das muss ein Ende haben.«
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				Sonntag, 13. Januar, Sonnenaufgang

				Vicky Drapers Kopf schmerzte, als hätte man ihn gegen eine Wand gedonnert. Ihr Mund war staubtrocken. Die Muskeln in ihrem Körper fühlten sich an, als wären Bleigewichte an jeder einzelnen Faser befestigt. Ihr Zeitgefühl war verschwommen, und ihr fehlte jede Orientierung.

				Mist. So hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Nach dem letzten Koks hatte sie sich geschworen, nicht mehr so abzustürzen, wenn sie feierte.

				Ob es die Tequilas bei Brian gewesen waren? Vielleicht war das Koks, das Ronnie T. ihr gegeben hatte, mit irgendwelchem Mist verschnitten gewesen.

				Zorn wallte in Vicky auf. Dieser verdammte Drogendealer zog alle Register, um ein paar Dollars aus einem rauszuquetschen. Sie fiel nicht auf sein cooles Gegrinse herein. Ihr war klar, dass er noch nicht mal davor zurückschrecken würde, seine eigene Mutter zu verkaufen.

				Wenn sie mit dem Scheiß nicht aufhörte, würden die Drogen sie umbringen. Sie fasste den Entschluss, das Zeug nie wieder anzurühren. Von jetzt an würde sie immer clean und nüchtern sein.

				Ihre Augen waren immer noch geschlossen, als sie versuchte, die Hände zu bewegen. Schnell merkte sie, dass sie die Arme nicht heben konnte. In ihren Zorn mischte sich Angst. Verdammter Ronnie T.! Was hatte er ihr gegeben, dass sie so neben der Spur war? Mühevoll öffnete sie die Augen.

				Langsam wurde ihre Sicht klarer, und nun hatte sie wirklich das Gefühl, auf einem Trip zu sein. Rosa. Alles in dem schwach erleuchteten Raum war rosa. Es war, als säße sie in einem Bausch Zuckerwatte fest.

				Mist. Hier stimmte was nicht.

				Blinzelnd konzentrierte sie sich auf die einzige Lichtquelle: eine kleine Nachttischlampe mit einer schwachen Glühbirne. Ihr Blick glitt nach rechts zu einem Himmelbett mit einer rosafarbenen Chiffondecke. Stofftiere – Kaninchen, Hunde, Enten – bevölkerten das Bett.

				Ein schwacher Geruch nach Urin stach ihr in die Nase. Sie merkte, dass sie in die Hose gemacht hatte. Scham überkam sie.

				Sie streckte den Rücken und sagte: »Wo zum Teufel bin ich?«

				Erneut versuchte sie, die Arme zu heben, doch es gelang ihr nicht. Inzwischen hatte sie ihre Sinne so weit beisammen, um zu erkennen, dass ihre Hände am Stuhl festgebunden waren.

				Panik durchfuhr sie. Scheiße, steckte etwa Ronnie T. dahinter?

				In ihrem Kopf hämmerte es. »Wenn das ein Witz sein soll, finde ich ihn nicht lustig.«

				Ihre Blicke huschten durchs Zimmer, während sie an den Fesseln zerrte. Nackte Angst schärfte ihre Sinne. 

				Sie befand sich im Kinderzimmer eines kleinen Mädchens, und sie war gefesselt. Diese Art Streich sah Ronnie T. nicht ähnlich. Der Drogendealer würde sich niemals so viel Mühe machen, wenn er sauer auf sie wäre.

				Scheiße, vielleicht hatte sie sich mit einem perversen Freier eingelassen. Sie hatte es schon ein paarmal für Geld gemacht, doch es war immer normal gewesen – nichts Abartiges. Die perversen Sachen wurden allerdings echt gut bezahlt. Und sie war knapp bei Kasse gewesen. Was hatte sie sich hier eingebrockt?

				Durch ein vereistes Fenster sah sie hinter kahlen Bäumen eine orangerote Sonne. Sonnenaufgang. Auf den Zweigen der Bäume lag kein Schnee. Er war geschmolzen. Wie viele Tage waren vergangen?

				Verzweiflung stieg in ihr auf, und sie versuchte sich zu erinnern, wo sie zuletzt gewesen war. Sie hatte blaugemacht, weil Brian sie auf ein paar Cocktails eingeladen hatte. Und dann war ihnen der Tequila ausgegangen, also war sie zum Spirituosenladen gegangen, um neuen zu besorgen.

				Und dann hatte der Typ in der Gasse sie angequatscht. Er war ihr nachgegangen, wie irgend so ein Verrückter. Und als sie ihm eine Abfuhr erteilt hatte, hatte er verletzt ausgesehen, und dann wütend. Und dann hatte er sie geschlagen.

				»Hey!« Ihre Stimme klang rau und schwach. Sie räusperte sich. »Wer auch immer Sie sind, es tut mir leid, dass ich so sauer war. Ich heiße Vicky. Vicky Draper. Können wir reden?«

				Ein Lied erklang, es drang aus irgendeinem Lautsprecher ins Zimmer. Der Song war alt. Popscheiße aus den Achtzigern. Duran Duran oder so was Ähnliches.

				Sie drehte den Kopf zu der verschlossenen Tür. Ihr Herz pochte laut. Sie musste hier raus. Sie riss an den Seilen. »Ich weiß nicht, wer du bist, aber ich versuche keine Tricks mehr.«

				Auf dem Flur ertönten Schritte. Vicky setzte sich aufrecht hin und ballte die Hände zu Fäusten. Sie hatte sich schon einige Male durch Quatschen aus üblen Situationen befreit. Hatte Ronnie T. ihr nicht letztes Jahr die Hand abhacken wollen, weil sie ihn bestohlen hatte? Sie hatte geschworen, ihn nie wieder zu bescheißen, und um noch eins draufzusetzen, hatte sie ihm angeboten, unentgeltlich für ihn zu arbeiten. Er hatte eingelenkt und ihr noch eine Chance gegeben.

				Schweiß rann ihr den Rücken hinunter. Ruhig bleiben. Du schaffst das.

				Der Türknauf drehte sich, und die Tür ging auf. Ein Mann kam herein. Er trug Jeans, ein dunkles Hemd und Arbeitsstiefel. Muskulöser Körperbau. Kurze Haare. Und er hatte ein eigenartiges Grinsen im Gesicht, das ihr nicht gefiel.

				»Du bist ja wach«, sagte er freundlich. »Ich dachte schon fast, du würdest nicht rechtzeitig aufwachen.«

				Sie versuchte, nicht so verängstigt auszusehen, wie sie sich fühlte. »Was mache ich hier? Arbeiten Sie für Ronnie T.?«

				»Ich habe noch nie von Ronnie T. gehört. Ist er ein Freund von dir?«

				Sachte schloss er die Tür hinter sich. Das Zimmer war ziemlich groß, aber mit ihm darin schrumpfte es. Sie fühlte sich in der Falle. »Er und ich haben früher zusammengearbeitet.«

				»Ich verstehe.« Er durchquerte den Raum, zog einen Stuhl vom Schreibtisch weg und stellte ihn vor sie hin. 

				Der Typ war der Kerl aus der Gasse. Der Kerl, der sie geschlagen hatte. Er sah völlig durchschnittlich aus. Wie Richie Cunningham in der Sitcom Happy Days. Ein ganz normaler Trottel. Wenn sie auf der Straße an ihm vorbeigegangen wäre, hätte sie keinen weiteren Blick an ihn verschwendet. Die moralischen Typen hatten sie nie gereizt. »Wer sind Sie?«

				Er setzte sich rittlings auf den Stuhl und beugte sich zu ihr vor. »Du erkennst mich nicht?« 

				»Aus der Gasse.«

				»Ich rede von früher.«

				»Nein.«

				Er beugte sich noch ein bisschen weiter vor und verschränkte die Hände. »Ich dachte, du würdest dich erinnern.«

				»Mann, das tu ich nicht. Und wenn Sie mich geschnappt haben, weil Sie glauben, ich könnte mich an irgendwas erinnern – ich kann’s nicht. Sie können mich gehen lassen, ich weiß nämlich über gar nichts etwas. Da können Sie jeden fragen.«

				Er sah enttäuscht aus. »Ich hatte gehofft, du würdest dich erinnern.«

				Vicky bewegte die Finger. Sie fühlte sich, als müsste sie jeden Moment aus der Haut fahren. »Tu ich nicht, Mister.«

				Er schüttelte den Kopf. »Das ist schade.«

				Schade? War er ein ehemaliger Freier? »Wenn Sie wollen, dass ich mich erinnere, werde ich mir mehr Mühe geben.« Wenn sie den Kerl zum Reden brachte, fiel ihr vielleicht etwas ein, womit sie ihn überzeugen konnte, sie gehen zu lassen.

				Er zuckte die Schultern. »Es hat keinen Sinn, das zu vertiefen. Wenn du erst einmal bei der Familie bist, wirst du es begreifen.«

				»Welche Familie?«

				»Meine Familie. Unsere Familie.«

				Er stand auf, griff in seine Hosentasche und ging um sie herum.

				Vickys Herz pochte heftig. Was zum Teufel war die Familie? Vielleicht eine Sekte. »Was haben Sie vor?«

				»Ich habe ein Geschenk für dich.« Sanft schob er ihr das Haar aus dem Nacken. »Du hast schöne Haut.«

				Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie war keine Heulsuse, schon seit ihrer Kindheit nicht. Aber etwas an diesem Typen ängstigte sie zu Tode.

				Sie drehte den Kopf und versuchte, ihm in die Augen zu sehen. »Mister, Sie haben das falsche Mädchen. Wirklich. Ich habe keine Familie. Ich heiße Vicky.«

				Er zog eine goldene Kette aus der Tasche. Daran hing ein kleines, ovales Amulett. Es fing das schwache Licht ein und funkelte.

				»Erinnerst du dich daran? Ich habe es dir auf der Straße gezeigt.«

				Ihr Puls raste. »Ja, es ist hübsch.«

				Er legte ihr die Kette um den Hals und hakte den Verschluss ein. Das Amulett fühlte sich kalt auf ihrer Haut an und hing genau über dem V-Ausschnitt ihres Pullis. Als sie nach unten schaute, sah sie, dass etwas darauf stand, aber sie konnte es nicht lesen.

				»Gefällt es dir?« Sanft strich er ihr über den Kopf.

				Die Anspannung zerriss sie. Mein Gott, ganz egal, was sie sagte, sie befürchtete, dass es nicht die richtige Antwort sein würde. »Ja, es ist hübsch. Es war sehr nett von Ihnen, es mir zu schenken.« 

				»Freut mich, dass es dir gefällt.«

				Sie ballte die Hände und streckte sie. »Mister, wie wäre es, wenn Sie mich freiließen? Ich will keinen Ärger. Ich will nur gehen.«

				Er ging neben ihrem Stuhl in die Hocke und legte ihr eine Hand aufs Knie. »Ich kann dich nicht gehen lassen. Da draußen ist es einfach zu gefährlich für dich.«

				»Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

				Sichtlich traurig zog er die Brauen zusammen. »Du solltest bei deiner Familie sein.«

				»Ich habe keine Familie. Ich war ein Pflegekind. Und mein Exmann und ich mögen uns nicht besonders.«

				»Wir sollen Vater und Mutter ehren.«

				Ein verzweifeltes Lächeln verzog ihre zitternden Lippen. Sie tat ihr Möglichstes, um nicht an ihre Mutter und ihren Vater zu denken. Sie hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie acht war, und an sie zu denken, machte das Leben nur noch schwerer. »Ich wünschte, ich würde sie kennen.«

				Je mehr sie redete, desto bekümmerter schien er zu werden. »Du bist zu lange allein gewesen. Du hast so viele schlechte Gewohnheiten angenommen.«

				»Ich bin nicht perfekt, das sehe ich ein.« Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Der Kerl war komplett durchgeknallt. Er konnte ihr alles Mögliche antun. Und dann traf sie die Erkenntnis, dass sie ihm gesagt hatte, sie sei ihren Eltern und ihrem Exmann entfremdet. »Ich habe viele Freunde. Und sie warten auf mich.«

				Wieder stand er auf und trat hinter sie. Er legte ihr die Hände auf die Schultern. Unter seinen Fingerspitzen jagte ihr Puls. »Freunde kommen und gehen. Die Familie bleibt für immer.«

				Sie wollte gerade widersprechen, als sie spürte, wie seine Hände sich nach oben zu ihrem Hals bewegten. »Was tun Sie da?«

				»Dich zur Familie schicken. Ruth wartet. Und ich weiß, dass sie darauf brennt, dich zu sehen.«

				Der zunehmende Druck seiner Hand erschwerte ihr das Schlucken. Sie würgte. »Ich kenne keine Ruth.«

				Er begann zuzudrücken. »Doch, das tust du.«

				Sie begann, den Kopf hin- und herzuwerfen und mit den Füßen zu treten. Gott, wenn sie ihn nur hätte beißen können. Aber seine Hände waren unglaublich stark, und trotz ihres Gezappels blieb der Druck gleichbleibend fest.

				»Kämpf nicht dagegen an.« Seine Stimme war so weich und sanft. »Ich gebe dir das, was du immer gebraucht hast.«

				Luft zu bekommen, wurde absolut vorrangig. Zuerst gelang es ihr noch einige Male, kurz Luft zu schnappen, während sie würgte, aber rasch war das nicht mehr möglich. Sie würde sterben, weil er sie mit jemand anderem verwechselt hatte.

				Bald verschwamm ihre Sicht, und ihr wurde schwindelig. Ihr Körper schrie nach Sauerstoff. Ihre Muskeln verkrampften sich. Vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte. Ihre Brust brannte wie Feuer.

				Ihr Geist glitt zu einer Erinnerung, die sie nur selten zuließ. Ihre Mutter. Sie lächelte Vicky an. Und nannte sie mein kleiner Pfirsich. 

				Und dann hörte ihr Herz auf zu schlagen, und alles wurde schwarz.
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				Sonntag, 13. Januar, 9:00 Uhr

				»Danke, dass Sie so früh Zeit für mich haben«, sagte Dana Miller.

				Nicole lächelte und streckte der Frau, die einen Nerz und darunter einen eleganten Armani-Anzug trug, die Hand entgegen. Ihr dunkles Haar war zu einem schlichten Knoten hochgesteckt, und an ihren Ohrläppchen glitzerten einkarätige Diamantohrstecker. Im Laufe des letzten Jahrzehnts hatte Dana auf dem Immobilienmarkt ein Vermögen verdient.

				Nicole lächelte. »Kein Problem. Es kommt häufig vor, das ich mich morgens mit meinen Kunden treffe.«

				»Aber der Sonntag geht wirklich über das Übliche hinaus. Mein Terminkalender ist im Moment schrecklich voll.« Dana schlüpfte aus dem Nerz. An ihrem Jackenaufschlag steckte eine Diamantbrosche. »Und dann ruft mich gestern meine Marketingleiterin an und sagt, dass sie die Fotos für die Werbekampagne unbedingt bis Montagnachmittag braucht. Wir gestalten die Webseite neu, und sie will neue Porträtaufnahmen von mir.«

				»Sie führen ein hektisches Leben.« Nicole nahm den Mantel entgegen und hängte ihn an einen Garderobenständer neben der Tür. Die Fensterläden standen offen, und das Morgenlicht strömte ins Atelier. Der winterliche Himmel draußen war strahlend blau.

				»Normalerweise geht es. Aber ich verkaufe die Grundstücke an der River-Bend-Baustelle, und nach den neuesten Schlagzeilen hatte ich alle Hände voll damit zu tun, den Schaden zu begrenzen.«

				»Hat man dort nicht eine Tote gefunden?«

				Dana verzog das Gesicht. »Ja. Schrecklich. Arme Frau.«

				»Der Mord schadet doch sicher dem Geschäft.«

				»Eigentlich haben die Anfragen im Verkaufsbüro eher zugenommen. Das Problem ist, die Polizei gibt den Tatort nicht frei, und Adam Alderson liegt mit den Vermessungen hinter dem Zeitplan, was die Bauarbeiten natürlich verzögert. Es ist eine Katastrophe.« Danas Blick wanderte zu Nicoles Bauch. »Ich vermute, unverhoffte Überraschungen kennen Sie selbst zur Genüge.« 

				Die Anspielung auf das Baby traf Nicole völlig unvorbereitet. Danas Unverblümtheit trieb sie in die Defensive, und das machte sie zornig. Als ihr die Röte in die Wangen stieg, rief sie sich selbst in Erinnerung, dass sie nichts Falsches getan hatte.

				»Sie sind wütend wegen meiner Bemerkung.«

				»Offen gestanden, ja.«

				Dana ließ sich nicht bremsen. »Dieses Baby muss Ihre Welt doch völlig auf den Kopf stellen.«

				Nicole hob das Kinn. »Damit komme ich schon klar.«

				»Das ist gut. Ich mag Frauen mit Rückgrat.« Dana grinste. »Es ist wirklich nett von Ihnen, dass Sie sich heute Zeit für mich nehmen.«

				Nicole brauchte die Ablenkung durch die Arbeit. Sie hatte den Großteil des vergangenen Abends damit zugebracht, sich die Profile der Adoptivfamilien anzusehen. Zuletzt war sie wegen der Entscheidung wieder einmal innerlich zerrissen, verängstigt und durcheinander gewesen. »Ich freue mich, dass Sie angerufen und wir einen Termin gefunden haben. Kann ich Ihnen Tee oder Kaffee anbieten?«

				Dana lächelte. »Tee wäre wunderbar.«

				Nicole ging an der Kamera vorbei, die gegenüber dem Sofa mit dem Fotohintergrund aufgebaut war. Sie hatte eine kleine Küche mit einem elektrischen Wasserkocher und einer weißen Porzellandose voller Teebeutel. 

				»Sie trinken doch einen Tee mit, oder?«

				Nicole schüttelte den Kopf. »Seit ich schwanger bin, habe ich nicht mehr viel Lust auf Tee.«

				Dana suchte sich eine Sorte aus der Dose aus, und Nicole goss das Teewasser in eine der altmodischen Tassen, die sie auf einem Flohmarkt gefunden hatte. Der zusammengewürfelte Stil passte zu ihr.

				Dana nippte an ihrem Tee. »Ich habe gehört, dass sich bei einer Frau in der Schwangerschaft der Geschmackssinn verändert. Und auch, dass man empfindlicher für Gerüche wird.«

				»Stimmt genau.« Nicole ertrug den Geruch der Chemikalien in ihrer Dunkelkammer kaum noch, womit sie vor sich selbst rechtfertigte, dass sie an nichts arbeitete, was sich für eine Kunstausstellung geeignet hätte. Alles, was sie in letzter Zeit gemacht hatte, war digital gewesen. Nach der Geburt des Kindes würde alles wieder seinen normalen Gang gehen.

				Nach der Geburt.

				»Solange Sie ihren Tee trinken, bereite ich die Kamera vor.«

				»Ich habe es nicht eilig«, sagte Dana. Sie trank ihren Tee, ging im Raum umher und betrachtete Nicoles Fotos, die an den Wänden hingen. Auch wenn sie äußerlich ruhig schien, verströmte Dana eine Energie, die sie kaum unter Verschluss halten konnte. »Wann kommt denn das Kind?«

				Nicole legte eine Hand auf ihren Bauch. »In ungefähr drei Wochen.«

				Dana grinste. »Wow. Sie sind bestimmt aufgeregt.«

				»Verängstigt« traf es besser. Aber das würde sie Dana nicht auf die Nase binden. »Es sind eine Menge Veränderungen.«

				»Zu fühlen, wie sich das Kind in Ihnen bewegt, muss wunderbar sein.«

				Eher, als ob ein Alien sich eingenistet hätte. Nicole deutete mit der Hand auf das Sofa. »Wenn Sie die Fotos bald brauchen, sollten wir lieber anfangen. Für die Bildbearbeitung benötige ich noch ein paar Stunden extra.«

				»Selbstverständlich.« Dana stellte ihre Tasse neben den heißen Wasserkocher und ging zum Fotobereich.

				Nicole stand hinter der Kamera. Sie spürte, wie sie wieder die Regie übernahm. »Möchten Sie gern Ihr Make-up auffrischen?« 

				»Nein.« 

				Das überraschte Nicole nicht. Das Make-up der Frau war makellos. »Dann nehmen Sie bitte Platz.«

				Dana setzte sich, und Nicole begann, die Strahler um sie herum einzuschalten. »Haben Sie denn schon einen Namen für das Kind ausgesucht?«

				Die Anspannung schnürte Nicole die Brust zu. Sie justierte die Strahler. 

				Während der letzten Monate hatten ihre Gespräche sich oft um das Baby gedreht. Frauen aller Altersklassen schwelgten in Erinnerungen an Schwangerschaften und Kinder. Einige hatten sogar Nicoles Bauch angefasst, als wäre er Allgemeingut. All das machte sie ganz elend. Da sie nicht wusste, ob sie ihr Kind würde lieben können, fühlte sie sich wie eine Betrügerin, wenn die Leute sie ausfragten. »Noch nicht.«

				Nicole hielt einen Belichtungsmesser neben Danas Gesicht und las ihn ab.

				Dana sah zu ihr auf. »Ich arbeite im Verkauf, Nicole. Ich bin eine Menschenkennerin.«

				»Wirklich?«

				»Sie machen sich wegen irgendetwas Sorgen.«

				Nicole schluckte, aber ihr gelang ein Lächeln. »Alles, worum ich mir Sorgen mache, ist die Frage, wie ich ein tolles Bild von Ihnen zustande bringe.«

				»Ich glaube, das stimmt nicht.«

				Nicole ging nicht darauf ein. »So, drehen Sie ihre Beine zur Seite und schauen Sie in die Kamera.«

				Dana tat wie geheißen. »Haben Sie denn Familie hier in der Nähe?«

				»Nein. Meine Eltern sind vor einigen Jahren gestorben.«

				»Brüder oder Schwestern?«

				»Einzelkind.«

				»Dann sind Sie also mit dem Kind allein.«

				Nicole zog sich hinter die Kamera zurück und schaute durch den Sucher. »Lassen Sie uns anfangen.«

				Danas Augen verengten sich unmerklich. »Sie weichen Fragen nach dem Kind aus.«

				»Ich bin hier, um Sie zu fotografieren, nicht um Sie mit Gerede über das Baby zu langweilen.«

				»Ich rede liebend gern über Babys.« Dana machte es sich bequem und lächelte in die Kamera. Ihre Augen glänzten. »Kein Kind zu haben, ist das Einzige, was ich bedauere. Ich war immer so sehr mit Geldverdienen beschäftigt. Ich wollte nicht damit aufhören, um ein Kind großzuziehen.«

				Nicole antwortete nicht, und Dana sah sie forschend an. »Werden Sie das Kind behalten?«

				»Das ist eine sehr persönliche Frage.« Nicole spürte, wie sie errötete.

				»Ich weiß. Tut mir leid.« Es schien ihr nicht im Mindesten leidzutun.

				Heute Morgen war Nicole ganz begeistert über den Auftrag gewesen, aber jetzt wollte sie ihn nur noch hinter sich bringen. Sie schoss mehrere Dutzend Fotos. Dana lächelte routiniert. »Sie sind sehr fotogen.«

				»Ich weiß.« Es lag keinerlei Arroganz in ihrer Stimme, nur Selbstvertrauen.

				Nicole befeuchtete ihre Lippen. Das Baby trat heftig zu. »Möchten Sie sehen, was ich bisher habe? Es sind jetzt mindestens vierzig Bilder.«

				»Ja.«

				Nicole nahm die Speicherkarte aus der Kamera, und sie gingen an ihren Schreibtisch. Sie steckte die Karte in den Computer, und Sekunden später erschienen die Fotos von Dana auf dem Bildschirm. Dana war fotogen, aber Nicole wusste, dass sie außerdem ausgezeichnete Arbeit geleistet hatte. »Was halten Sie davon?«

				Dana beugte sich über Nicoles Schulter. »Gehen Sie die Bilder durch, dann sage ich Ihnen, welche mir gefallen.«

				Nicole drückte die Vorwärtstaste, und ein anderes Bild erschien.

				»Nein.«

				Wieder drückte Nicole die Taste.

				Dana hob die Brauen. »Möglicherweise.«

				Auf diese Weise ging es fünf Minuten lang weiter. Schließlich hatte Dana drei Bilder ausgesucht. »Ausgezeichnet.«

				»Ich kann noch mehr Fotos machen. Ich habe noch mehr Hintergründe. Und anderes Licht.«

				»Nein. Was Sie haben, ist hervorragend und genügt vollkommen. Schicken Sie die CD an Brenda, sie wird Ihnen dann einen Scheck ausstellen.«

				Nicole warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir sind erst dreißig Minuten dabei. Die meisten Sitzungen dauern mehrere Stunden.«

				Dana durchquerte den Raum und nahm ihren Nerz vom Garderobenständer. Sie lächelte. »Nicht nötig. Ich habe genau das bekommen, was ich wollte.«

				Nachdem die Frau hinausgerauscht war, spürte Nicole keineswegs Erleichterung, wie sie erwartet hatte. Stattdessen fühlte sie sich, als hätte sie gerade eine Runde Katz und Maus gespielt. Für heute war sie der Katze entwischt, aber sie fragte sich, wann sie zurückkommen würde.

				Jacob war erst gegen vier Uhr morgens ins Bett gekommen. Immer wieder hatte er die Aufnahmen der Überwachungskamera vom Parkplatz angeschaut, in der Hoffnung, noch etwas zu entdecken. Doch da war nichts, und am Ende waren seine Augen so müde, dass er aufhören musste.

				Mit dem festen Vorsatz, auszuschlafen, hatte er den Wecker ausgestellt. Doch schon um halb zehn schlug er die Augen auf. Sein Geist war hellwach, fast überdreht, körperlich fühlte er sich jedoch erschöpft. Er hatte sich hin und her gewälzt und vergeblich versucht, wieder einzuschlafen. 

				Mit einem frustrierten Stöhnen schwang er die Beine aus dem Bett. Er stützte den Kopf in die Hände und schob die Finger in sein kurzes Haar. Dann stand er auf und ging nackt ins Bad, stieg unter die Dusche und hielt den Kopf unter den heißen Strahl. Er lehnte die Stirn gegen die Kacheln und ließ sich das heiße Wasser über den Rücken fließen.

				Jacob seifte sich ein und spülte dann den Schaum ab. Er stellte das Wasser ab, stieg aus der Dusche und griff nach einem Handtuch. Als er trocken war, zog er Jeans und ein schwarzes T-Shirt an und schlüpfte in abgetragene Lederschuhe.

				Seine Wohnung war karg eingerichtet, beinahe spartanisch. Couch, Breitbildfernseher, Couchtisch, ein paar Lampen und Regale. An einigen der hellen Wände hingen gerahmte Poster von Boxkämpfen, an denen er als Teenager teilgenommen hatte. Die Bücherregale waren vollgestopft mit Biografien, historischen Werken und einem kleinen Anteil Belletristik. Keine Pflanzen. Kein Schnickschnack. Er hielt sein Leben einfach und unkompliziert. 

				Die Kaffeedose war leer, der Inhalt der Kaffeekanne ein paar Tage alt. Jacob hatte nie Zeit einzukaufen. Wenn er es dann tat, ging er streng nach Plan vor: Eier, Hüttenkäse, gegartes Hähnchenfleisch und natürlich Kaffee. Allerdings hatte er dem Supermarkt seit zwei Wochen nicht mal einen flüchtigen Besuch abgestattet. 

				Als er letztes Jahr mit Sharon zusammen gewesen war, war der Kühlschrank immer gut gefüllt gewesen. Sie liebte es, einzukaufen, zu kochen und zu essen. Und sie hatte einen Wahnsinnskörper. Sie hatte Leben in seine Bude gebracht, und ihm war klar gewesen, dass er sich womöglich in sie verlieben könnte. Das hatte ihm eine Heidenangst eingejagt. Liebe bedeutete Verletzlichkeit. Er hatte Schluss gemacht.

				Sharon war am Boden zerstört gewesen. Sie hatte geweint, und er hatte die verlaufende Wimperntusche angestarrt und sich beschissen gefühlt. Er hatte sich von ihr als Feigling und Mistkerl beschimpfen lassen, trotzdem hatte er nicht versucht, es wieder einzurenken.

				Für Dr. Christopher wäre dieser Vorfall ein gefundenes Fressen gewesen. Zweifellos hätte sie ihn mit seiner Mutter in Verbindung gebracht.

				Jacob öffnete den Kühlschrank und stellte fest, dass er noch drei gekochte Eier und eine Packung Saft hatte. Er schälte die Eier, aß sie gleich über der Spüle und trank den restlichen Saft aus der Packung.

				Vor seinem inneren Auge tauchte Kendall Shaws Gesicht auf. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie morgens ihren Saft aus der Packung trank. Wenn sie hier stünde, würde sie ihm wegen seiner Nachlässigkeit die Hölle heißmachen. Bei der Vorstellung musste er grinsen. Wenn sie wütend war, funkelten ihre Augen, was ziemlich aufregend aussah. 

				Das Wissen, dass es sie ärgern würde, ließ den Saft nur noch süßer schmecken. 

				Er warf die leere Packung in den Mülleimer unter der Spüle und zog seine Lederjacke an. Dann holte er seine Neunmillimeterpistole aus der verschlossenen Kassette im Flurschrank und befestigte sie an seinem Gürtel. Gerade hatte er sein Handy von der Ladestation genommen, als es klingelte. »Warwick.«

				»Hier ist Zack.« Er klang hellwach. »Die Zentrale hat angerufen. Ein Ladenbesitzer hat eine ermordete Frau gefunden. Ihre Leiche wurde hinter seinem Laden deponiert. Sie ist erwürgt worden.«

				Jacob erstarrte. »Hat irgendjemand etwas gesehen?«

				»Im Moment weiß ich nicht mehr als du.« Zack gab ihm die Adresse durch.

				»Hast du Ayden angerufen?«

				»Noch nicht.«

				»Sag ihm Bescheid. Ich bin unterwegs.«

				Eine zweite ermordete Frau bedeutete, dass die Sache mit einem Mal bedeutend ernster war. Jacob klappte das Telefon zu und verließ sein Wohngebäude über das Treppenhaus. Als er quer über den Parkplatz zu seinem Wagen ging, einem Crown-Vic-Polizeifahrzeug, stach die kalte Luft in seine Lunge. 

				Die Windschutzscheibe war vereist. Er glitt hinter das Lenkrad und drehte die Heizung voll auf, dann stieg er wieder aus und kratzte die Scheibe frei.

				Zwei erwürgte Frauen. Die Presse würde sich auf diesen Fall stürzen. Die Presse. Kendall. Mist.
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				Sonntag, 13. Januar, 10:00 Uhr

				Die Fahrt auf der I-64 durch die Stadt dauerte zwanzig Minuten. Jacob nahm die Ausfahrt 195 und bog dann auf die Laburnum Avenue Richtung Osten ab. Schon bald konnte er die blauen Lichter der Streifenwagen sehen, die auf dem Schotterparkplatz neben einem kleinen Laden namens »Ned’s« standen. Er parkte hinter dem weißen Transporter der Spurensicherung und holte Gummihandschuhe aus dem Kofferraum.

				Das »Ned’s« befand sich in einem einstöckigen Gebäude, das mit dunkelrot gestrichenen Holzpaneelen verkleidet war. In einem großen Schaufenster hing Reklame für Bier, Zigaretten und Lotteriescheine. Die Beamten hatten den Laden geschlossen und die morgendlichen Kunden weggeschickt.

				Jacob ging zu dem jungen Beamten hinüber, der am gelben Absperrband stand und sich zum Schutz gegen den Wind tief in seiner Jacke verkroch. »Hallo.«

				Der Jüngere gab ihm die Hand. »Detective Warwick.«

				»Wo ist die Leiche?«

				Der Beamte stampfte mit den Füßen, um sie aufzuwärmen. »Neben der Mülltonne. Liegt noch nicht lange da.«

				Jacob runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie das?«

				»Ned, der Ladenbesitzer, meinte, als er um fünf das Geschäft aufgemacht hat, sei sie noch nicht da gewesen. Und als er um halb zehn rausgegangen ist, um Kartons wegzuwerfen, lag sie auf einmal dort.«

				»Hat er irgendwas gesehen?«

				»Er sagt, nein. Aber er war ziemlich fertig. Meinte, er bräuchte erst mal eine Zigarette.«

				»Ich rede später mit ihm. Sehen Sie zu, dass er nicht weggeht.«

				»Wird gemacht.«

				Jacob bog um die Ecke und erblickte Tess, die gerade Fotos von der Leiche schoss. »Kann ich näher ran?«

				Sie ließ sich nicht unterbrechen. »Klar. Du weißt ja Bescheid.«

				Er duckte sich unter dem Band hindurch und zog sich die Gummihandschuhe über, während er sich der Leiche näherte. Die Frau lag zusammengekrümmt auf der Seite, die Knie an die Brust gezogen. Sie trug löchrige Hüftjeans, schwarze Stiefel mit Absätzen und einen engen Pullover, der ihre Brüste betonte. Ihre Lederjacke lag eng an und wirkte eher modisch als wärmend. Das dunkle Haar war kurz geschnitten und von violetten und roten Strähnen durchzogen.

				Die Frau war das genaue Gegenteil von Jackie White. »Was ist mit ihrem Hals und ihren Handgelenken?«

				Tess ging in die Hocke und schob den Ärmel der Lederjacke hoch. Rote Striemen verunstalteten die bleiche Haut an ihrem Handgelenk. Dann strich Tess das Haar der Frau zurück. Abdrücke wurden sichtbar, die auf Erdrosseln hindeuteten.

				»Scheiße«, murmelte er.

				»Ja«, erwiderte Tess.

				»Wir haben hier also einen Mann, der gern Frauen gefangen hält und erwürgt.« 

				Tess richtete sich auf. »Aber ich kann dir versichern, dass sie noch nicht lange tot ist. Die Temperatur der Leber betrug zweiunddreißig Grad.«

				»Etwa fünf Stunden?«

				»Genau.« Das erste Opfer war am späten Sonntagabend gestorben.

				»Dreh ihr Gesicht zu mir, damit ich es sehen kann.«

				Tess bewegte sanft den Kopf der Frau, so dass er ihre blasse Haut, die hohen Wangenknochen und vollen Lippen erkennen konnte. »Sie sieht der Ersten ziemlich ähnlich.«

				Jacob stieß die Luft aus. Und Kendall Shaw. »Ja.«

				Er sah etwas Goldenes am Hals des Opfers funkeln. Eine Kette. »Kann ich den Anhänger sehen?«

				Tess schob die Lederjacke zur Seite. Auf der Brust der Frau ruhte ein Amulett wie das, was die erste Frau getragen hatte. Judith stand darauf.

				Jacob biss die Zähne zusammen und kritzelte den Namen in sein Notizbuch. »Hat sie einen Ausweis dabei?«

				»Nein.«

				Kein Ausweis. Dunkles Haar. Ein Amulett.

				»Wetten, dass sie nicht Judith heißt?«

				Tess schüttelte den Kopf. »Die Wette würde ich wohl verlieren.«

				Über Nicoles Kopf läuteten Glöckchen, als sie das Café betrat. Ein Schwall warmer Luft schlug ihr entgegen, und sie war froh, dem Wind zu entgehen.

				Das Café war klein. Man konnte sofort erkennen, dass es nicht zu einer Kette gehörte. Es war auffällig möbliert – runde Tische mit eingelassenen Postkarten und zusammengewürfelten Stühlen –, und an den Wänden hingen alte Nummernschilder des Bundesstaates Virginia. Auf der Theke stand eine Registrierkasse, und darunter befand sich eine Auslage mit Kuchen und Torten. Die Tische waren alle besetzt.

				Hinter der Theke stand ein junges Mädchen mit blauem Haar, das einen Nasenring trug. Bei ihrem letzten Besuch hatte Nicole erfahren, dass sie an der Virginia Commonwealth University Kunst studierte.

				»Hey, Ceylon«, sagte Nicole. »Wie geht’s?«

				Ceylon lächelte. »Bestens. Das Übliche?«

				»Heute nehme ich ein Biscotto zum Tee.«

				»Aha, Sie leben gefährlich.« Die junge Frau hängte einen Beutel mit grünem Tee in eine Tasse, goss heißes Wasser hinzu und holte mit einer Serviette in der Hand ein Biscotto aus der Kuchentheke.

				Nicole gab ihr einen Fünfdollarschein. »Ich weiß nicht, was los ist, ich kann diese Woche einfach nicht aufhören zu essen.«

				Ceylon gab Nicole das Wechselgeld. »Das Kind wächst eben.«

				Nicole warf einen Dollar in das Glas mit dem Trinkgeld. »Vermutlich.«

				Ceylon nickte, als wüsste sie genau Bescheid. »Meine Mom hat acht Kinder. Sie hat immer alles gegessen, was nicht bei drei auf den Bäumen war.«

				»Ist sie den Babyspeck wieder ganz losgeworden?«

				Ceylon verdrehte die Augen. »Oh nein.«

				Nicole mochte es gar nicht, zusätzliches Gewicht mit sich herumzuschleppen. Sie wollte ihren Körper wiederhaben. Ihr Leben wiederhaben – und zwar so schnell wie möglich.

				Aber ihr Magen knurrte, und sie wusste, sie würde den Cookie bis zum letzten Krümel verspeisen. Das Café war kein bisschen leerer geworden, und es war kein Tisch frei. Alle schienen gleichermaßen froh, der Kälte entflohen zu sein. Sie würde sich wohl in ihr Auto setzen müssen.

				»Nicole Piper.«

				Beim Klang der tiefen Stimme drehte sie sich um. Ein blonder Mann erhob sich von seinem Stuhl. Er war Polizist. Sie hatte ihn letzten Sommer kennengelernt, aber sein Name war ihr entfallen. Noch so etwas, was sie wiederhaben wollte – ihre eine Gehirnhälfte schien irgendwann während des zweiten Drittels der Schwangerschaft in den Winterschlaf gefallen zu sein.

				Sie lächelte und kramte in ihrem Gedächtnis nach seinem Namen. »Hi.«

				Sein freundliches Lächeln verriet ihr, dass ihm klar war, dass sie sich nicht an seinen Namen erinnerte. »David Ayden.«

				Die Röte stieg ihr ins Gesicht. »Entschuldigen Sie. In letzter Zeit ist mein Gedächtnis nicht so toll.«

				»Möchten Sie sich zu mir setzen?« Er lächelte entspannt. »Die Tische sind knapp.«

				Ihre spontane Reaktion war Ablehnung. Das verdankte sie der Gewalttätigkeit ihres verstorbenen Mannes. »Ich will Sie nicht stören.«

				»Die Tische sind alle besetzt, und ich schlage hier nur die Zeit tot, während ich auf meinen Sohn warte.« Er zog einen Stuhl für sie vom Tisch weg. »Setzen Sie sich. Bitte.«

				Wenn sie ablehnte, würde das albern und undankbar wirken. Und schließlich fragte der Typ sie ja nicht, ob sie ihn heiraten wollte. Er bot ihr nur einen Platz an. »Danke, gern.«

				Sie stellte ihren Tee und ihr Biscotto zu seinem schwarzen Kaffee und der ordentlich zusammengefalteten Zeitung auf den Tisch. Er rückte ihr den Stuhl zurecht. Sie legte eine Hand unter ihren Bauch und ließ sich auf dem Stuhl nieder. Seine Aufmerksamkeit bewirkte, dass sie sich seltsam geborgen fühlte. Es war lange her, dass ihr jemand den Stuhl herangerückt hatte.

				Ayden trug einen dunklen Rollkragenpullover und ausgeblichene Jeans. Er musste ungefähr vierzig sein, vermutete sie, aber er war besser in Form als die meisten Männer seines Alters. An seinem linken Ringfinger steckte ein abgewetzter Ehering. Langsam fiel es ihr wieder ein. Ayden war Witwer. Er hatte zwei Kinder. Jungs, wenn sie sich recht erinnerte.

				»Was führt Sie denn hierher?«, fragte er.

				»Ich komme mindestens einmal in der Woche her.«

				Er trank einen Schluck Kaffee und lehnte sich entspannt zurück. Er schien sich in seiner Haut wohlzufühlen.

				Nicole schwenkte ihren Teebeutel in der Tasse und merkte zu ihrem Erstaunen, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Eigentlich konnte sie mit jedem ein Gespräch führen. Es gehörte zu einer guten Fotografin, dass die Leute sich in ihrer Gegenwart entspannten und wohlfühlten. »Kommen Sie oft hierher?«

				»Heute zum ersten Mal. Mein Sohn besucht einen Vorbereitungskurs für den SAT-Test, die Aufnahmeprüfung an der Universität. Er müsste in ungefähr zwanzig Minuten fertig sein.«

				»SAT-Test? Dann schaut er sich Colleges an?«

				Aydens Augen glänzten stolz. »Wir wollen uns im Frühjahr ein paar ansehen.«

				»Wie aufregend.«

				»Für ihn ja. Offen gestanden fühle ich mich alt dabei. Ich erinnere mich noch gut, wie seine Mutter mit ihm schwanger war.«

				Nicole veränderte ihre Sitzhaltung. Dieser Schwangerschaft konnte sie einfach nicht entfliehen. »Ja, die Zeit rast nur so.«

				Er spürte ihr Unbehagen und runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«

				Sie fuhr mit dem Finger den Rand ihrer Tasse entlang. »Ich fühle mich nur ein bisschen komisch, wenn die Leute meine Schwangerschaft erwähnen.« Sie sah auf ihren Bauch hinunter. »Aber wenn der eigene Bauch so riesig ist, fällt es den Leuten natürlich schwer, nicht darüber zu sprechen.«

				»Ist denn mit dem Baby alles in Ordnung?«

				»Oh ja. Ihr geht es gut«, versicherte Nicole schnell. Mit einem Mal fühlte sie sich bleischwer. Und plötzlich sprudelte es aus ihr heraus: »Ich überlege, sie zur Adoption freizugeben. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr die Mutter sein kann, die sie verdient.«

				In Aydens Blick trat ein Anflug von Bedauern. »Haben Sie schon eine Familie ausgesucht?«

				»Nein«, antwortete sie. »Aber mir ist klar, dass ich mich bald entscheiden muss.« Die Gefühle drohten sie zu überwältigen, und sie trank einen Schluck Tee in der Hoffnung, er würde sie beruhigen. »Entschuldigung. Ich wollte kein Therapiegespräch daraus machen.«

				Er verzog die Lippen zu einem warmherzigen Lächeln. »Schon okay. Haben Sie heute gearbeitet?«

				Sie war dankbar, dass er das Thema wechselte. »Ja. Ich habe Porträtaufnahmen von einer Kundin gemacht. Ich bin sogar länger geblieben, um die Bilder fertig zu bearbeiten und das Projekt abzuschließen.«

				»Ein eiliger Auftrag?«

				»Eigentlich nicht. Meine Kundin ist mir unheimlich, und ich wollte das Ganze vom Tisch haben.« Sie sprach ihre Befürchtungen laut aus, damit er ihr sagen konnte, dass sie sich töricht benahm.

				»Wer ist denn die Kundin?«

				Nicole brach ein Stück von ihrem Cookie ab und fragte sich, wieso sie überhaupt davon angefangen hatte. »Wahrscheinlich ist es albern von mir, aber es ist Dana Miller. Es ist doch albern, oder?«

				Ayden zuckte die Achseln. »Ich bin ihr einige Male über den Weg gelaufen.«

				Dies war die Stelle, an der er hätte sagen müssen, sie brauche sich keine Sorgen zu machen. »Und sie ist ganz nett, oder?«

				»Sie hat mir nicht besonders gefallen.«

				»Oh.«

				Er beugte sich vor. »Sie sind doch fertig mit dem Auftrag, oder?«

				»Ja.«

				»Dann machen Sie sich keine Sorgen. Lehnen Sie weitere Aufträge einfach ab.«

				»Sie haben recht. Ich habe überreagiert.« Sie hatte das Bedürfnis, es ausgesprochen zu hören.

				»Das habe ich nicht gesagt. Ich sage nur, ich würde an Ihrer Stelle nicht noch einmal für sie arbeiten.«

				Sie seufzte. »Danke.«

				»Wofür?«

				»Dafür, dass Sie mich reden lassen. Ich bin bei der Arbeit so viel allein, ich habe nicht viel Gelegenheit, mit Leuten zu reden.«

				Wenn er lächelte, bildeten sich kleine Falten um seine Augen. »Sie tun mir einen Gefallen. Ich habe zwei halbwüchsige Söhne, die mit mir nur über Körperfunktionen und Cheerleader reden.«

				Sie lachte laut los.

				Ayden lehnte sich zurück und genoss den Klang von Nicoles Gelächter. Als er sie im letzten Sommer gesehen hatte, hatte sie ihr Haar kürzer getragen, und es war blondiert gewesen. In den letzten sieben Monaten war das gebleichte Haar herausgewachsen und geschnitten worden. Jetzt umrahmte pechschwarzes Haar ihr rundes Gesicht. Das dunkle Haar gefiel ihm besser als das helle. Es ließ ihre blauen Augen ausdrucksvoller und verführerischer wirken.

				Die Schwangerschaft stand Nicole gut. Das etwas rundere Gesicht war entschieden besser als die Hagerkeit im letzten Sommer. Und trotz des vorstehenden Bauches hatte sie immer noch etwas Anmutiges an sich.

				»Wie heißen ihre Jungs?«

				Ihr Interesse war echt. »Caleb und Zane. Sie sind sechzehn und fünfzehn Jahre alt.«

				»Ich wette, sie halten Sie ganz schön auf Trab.«

				»Sie machen sich keine Vorstellung. Heute Morgen ist Caleb um sechs Uhr eingefallen, dass er wegen der Veranstaltung um acht Uhr hier sein musste. Er hat mich geweckt, ohne im Geringsten daran zu denken, dass ich diese Woche abends oft lange gearbeitet habe.«

				Sie stützte das Kinn in die Hand. »Ich war als Teenager oft mit den Gedanken woanders. Ich habe meine Mutter zum Wahnsinn getrieben. Aber sie war immer ein guter Kumpel.«

				»Calebs Mutter, Julie, war die Ruhige von uns. Ich wünschte, sie wäre heute da gewesen, um die Wogen zu glätten.«

				Seit seine Frau vor zwei Jahren gestorben war, hatte Ayden nie mit einer anderen Frau sprechen können, ohne zuerst an Julie zu denken. Schuldbewusst registrierte er, dass er noch gar nicht an sie gedacht hatte, seit Nicole sich zu ihm gesetzt hatte. »Julie hat die Jungs immer überall hingebracht. Ich musste mich nie darum kümmern.«

				Nicoles Gesicht wurde sanft. »Zack Kier hat einmal erwähnt, dass Sie Witwer sind. Woran ist sie gestorben?«

				»Krebs.« Nicoles Direktheit gefiel ihm. Er war es leid, das Unbehagen der anderen angesichts Julies Tod zu überspielen.

				In seinem Magen bildete sich der vertraute Knoten, der heftige Schmerz über den Verlust ließ jedoch langsam nach. »Ich tue mein Bestes, um ihre Erinnerung für die Jungs lebendig zu halten. Aber es fällt ihnen immer schwerer, sich an sie zu erinnern.«

				Nicole nickte ernst. »Wenn ich mir Fotos meiner Mutter anschaue, erinnere ich mich an sie. Ansonsten ist es schwierig.«

				»Wie lange ist sie schon tot?«

				»Acht Jahre. Autounfall.«

				Es ging ihn zwar nichts an, wie es Nicole ging, aber es interessierte ihn. Zusammen mit der Polizei von Richmond und San Francisco hatte er die Morde ihres verstorbenen Mannes aufgedeckt. Es waren schlimme Gewalttaten gewesen.

				»Ich muss sagen«, tastete Ayden sich vor, »es scheint Ihnen wirklich gut zu gehen.«

				Sie verstand, worauf er anspielte, und nickte. »Ich mache einfach einen Schritt nach dem anderen. Solange ich in Bewegung bleibe, schaffe ich es schon.«

				»Genau so habe ich mich gefühlt, als Julie gestorben ist.«

				Sie trank einen Schluck Tee. »Aber ich habe meinen Mann nicht geliebt. Jedenfalls nicht am Ende.«

				»Aber irgendwann haben Sie ihn geliebt.«

				»Anfangs schon.«

				»Es ist normal, deswegen zu trauern.«

				»Ich habe schon vor langer Zeit deswegen getrauert. Wirklich schwierig war es, wieder leben zu lernen. Für mich allein zu denken. Neulich wollte ich mir Schuhe kaufen und habe mich tatsächlich kurz gefragt, ob Richard wohl damit einverstanden wäre. Solche Momente machen mich wütend.«

				Sie hatte eine Kämpfernatur. »Haben Sie die Schuhe gekauft?«

				Um ihre Lippen spielte ein durchtriebenes Lächeln. »In Braun und in Schwarz.«

				Die Tür des Cafés ging auf. Zusammen mit einer Welle kalter Luft kam ein schlaksiger Junge herein, dessen Augen dieselbe Farbe hatten wie die von Ayden. Der Junge sah sich suchend im Laden um und entdecke seinen Vater beinahe sofort. Er grinste breit.

				Ayden freute sich, seinen Sohn zu sehen, aber er bedauerte, dass sein Gespräch mit Nicole nun zu Ende war. »Sohn Nummer eins ist hier.«

				Nicole drehte sich um und sah zu dem Jungen auf. Sie lächelte.

				Ayden stand auf. »Caleb, das ist Nicole Piper.«

				Caleb schüttelte ihr die Hand. »Hey. Schön, Sie kennenzulernen.«

				»Wie ist der Test gelaufen?«

				»Gut.«

				»Gab’s Probleme?«

				»Nein.«

				Ayden fragte sich, ob der Junge je wieder in ganzen Sätzen sprechen würde.

				Nicole grinste. »Ich erinnere mich noch an meinen SAT-Test. Ich glaube, ich hatte eine Sechs in Mathe.«

				Caleb nickte. »Mathe war grässlich, aber in Englisch war ich super.«

				»Als ich den Test gemacht habe, hat die Aufsicht die Fenster geöffnet. Draußen fand gerade ein Wohltätigkeitsfest statt. Der Krach hat einen ganz schön abgelenkt.«

				»Ja, bei uns hat ein Junge dauernd mit dem Fuß getrommelt. Das war echt nervig.«

				Ayden beobachtete den Austausch und dachte, dass er soeben einem kleinen Wunder beigewohnt hatte. Caleb sprach vollständige Sätze und beteiligte sich an einer Unterhaltung.

				»He Dad, können wir gehen? Ich muss noch das Referat für Physik machen.«

				Ayden schaute auf Nicoles halb volle Teetasse und ihren Cookie. »Ich verlasse Sie ungern.«

				Nicoles Augen blitzten belustigt. »Ich habe ja meinen Cookie.«

				»Stimmt.« Dennoch störte es ihn, dass er eine hochschwangere Frau allein hier zurückließ. Er rief sich ins Gedächtnis, dass es ihn nichts anging. Das Argument stieß jedoch auf taube Ohren. Er angelte fünf Dollar aus der Tasche. »Caleb, hol dir einen Kaffee für unterwegs, dann gehen wir.«

				Caleb widersprach nicht und nahm das Geld. »Okay.«

				Ayden setzte sich wieder. »Lassen Sie sich nicht stören, essen Sie nur.«

				Nicole begann den Cookie zu essen. »Er ist ein netter Junge.«

				»Ja. Das verdanke ich seiner Mutter. Ich habe immer furchtbar viel gearbeitet.«

				»Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel.«

				Die nächsten fünf Minuten unterhielten sie sich, während Caleb mit dem Mädchen am Tresen flirtete. Sie sprachen über Nicoles Fotografie, und sie erzählte ihm eine lustige Geschichte über eine überspannte Braut. Die Unterhaltung war – nun, angenehm.

				Wie es der Zufall wollte, kam Caleb genau in dem Moment zurück, als Nicole ihren Tee ausgetrunken und den Cookie aufgegessen hatte. 

				Ayden stand auf. »Können wir Sie zu Ihrem Wagen bringen?« 

				Schwerfällig kam Nicole auf die Füße. »Ach, lassen Sie nur. Er steht nur ein paar Blocks von hier entfernt.«

				»Ein paar Blocks? Wir begleiten Sie.«

				Caleb musterte ihn. Sein Gesichtsausdruck war halb belustigt, halb überrascht, doch zum Glück platzte der Junge nicht mit dem heraus, was ihm gerade durch den Kopf ging.

				Nicole nahm ihre Tasche. »Draußen sind es minus sechs Grad. Ersparen Sie sich das doch.«

				»Ich habe direkt vor dem Café geparkt. Ich fahre Sie.« Je länger er darüber nachdachte, wie sie alleine mehrere Blocks weit ging, desto mehr störte ihn die Vorstellung.

				Sie schien dankbar für diesen Gefallen und ließ sich von ihm hinausführen. Caleb trödelte hinter ihnen her.

				Ayden öffnete die Beifahrertür eines weißen Crown-Vic-Zivilfahrzeugs und wartete, bis sie Platz genommen hatte. Dann schloss er die Tür. 

				»Machst du mir auch die Tür auf?«, murmelte Caleb.

				Ayden sah den Schalk in seinen Augen. »Steig schon ein.«

				Caleb kletterte auf den Rücksitz, und Ayden setzte sich hinters Steuer. Er ließ den Motor an und fädelte sich in den Verkehr ein.

				Nicole navigierte ihn zu dem Parkplatz, wo ihr Auto stand. Inzwischen sah sie ein bisschen blass aus, und er vermutete, dass sie erschöpft war. 

				»Danke fürs Bringen«, sagte sie.

				»Passen Sie auf sich auf.«

				»Mach ich.« Sie stieg aus und ging zu ihrem Wagen. Sobald sie saß, ließ sie den Motor an und gab ihm mit einem Winken zu verstehen, dass alles in Ordnung war.

				Caleb stieg aus und setzte sich nach vorn. Ayden wartete, bis Nicole weggefahren und ihm zum Abschied zugewinkt hatte.

				»Himmel, Dad, sie ist ungefähr im hundertsten Monat schwanger, und du schaust sie so an.«

				Ärgerlich bog Ayden in die Cary Street ab. »Ich habe sie nicht so angeschaut.«

				Caleb ließ seinen Gurt einrasten und lehnte sich selbstzufrieden in seinem Sitz zurück. »Oh doch, hast du.«

				Ayden warf seinem Sohn einen gutmütigen Blick zu. »Halt die Klappe.«

				Gleich darauf klingelte Aydens Handy. Er erkannte die Nummer auf dem Display. Zack Kier.

				Wenn der an seinem freien Tag anrief, verhieß das nichts Gutes.

				Kendall stand in Jeans, ausgeblichenem T-Shirt und mit Farbe bespritzten Turnschuhen in ihrem Gästezimmer, als das Handy in ihrer Hosentasche klingelte. Sie warf einen Blick auf den Eimer mit gelber Wandfarbe, den sie gerade hatte öffnen wollen, und klappte das Handy auf. »Kendall Shaw.«

				»Es hat noch einen Mord gegeben«, ratterte Brett los. »Wie schnell kannst du losfahren?«

				Kendalls Herz raste. »Gib mir fünfzehn Minuten.«

				»Gut.« Er nannte ihr die Adresse. »Ich schicke dir einen Kameramann hin.«

				Adrenalin durchflutete ihren Körper. »Ich bin in einer halben Stunde da.«

				Die Malerarbeiten waren vergessen. Rasch duschte Kendall, steckte ihr Haar zu einem französischen Knoten hoch und zog einen dunkelbraunen Kaschmirpullover, eine dunkle Wildlederhose und Stiefel an. Wie versprochen war sie nach fünfzehn Minuten abfahrbereit.

				Während der Fahrt zum Tatort ging sie im Geist die Fragen durch, die sie stellen wollte. Sie war stolz darauf, dass sie nicht nur bestmöglich aussah, sondern auch die besten Fragen in petto hatte.

				Eine Frau sollte nicht nur ein hübsches Gesicht haben. Das hatte Henry Shaw, ihr Vater, oft gesagt. Er hätte nie zugelassen, dass Kendall ihr Äußeres ausnutzte. Stattdessen hatte er von ihr erwartet, dass sie sich in der Schule anstrengte und bewies, dass sie trotz ihres Aussehens Erfolg hatte. 

				Ihr Vater hatte seiner ehrgeizigen Frau Irene und seiner Tochter Sicherheit gegeben. Die Persönlichkeiten der beiden Frauen ähnelten sich sehr, und der Vater hatte oft gemeint, sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Kendall hatte das gern gehört, denn auf die Art fiel es ihr leichter, so zu tun, als hätte Irene sie geboren und als gäbe es nicht irgendwo eine Frau, die sie fortgegeben hatte. 

				»Wie bin ich denn darauf gekommen?«, murmelte Kendall und bremste vor einer roten Ampel. Sie zwang sich, wieder an die Story und das Mordopfer zu denken. Minuten später bog sie rechts auf die Laburnum Avenue und sah schon bald das blinkende Blaulicht der Polizeiautos. Der Transporter von Channel 10 wartete auf dem Parkplatz eines chinesischen Restaurants in einer Seitenstraße. Die Reporter der anderen Sender waren schon da. Es würde hoch hergehen.

				Sie parkte hinter dem Transporter und stieg aus. Der Kameramann war neu, sie hatte erst ein paarmal mit ihm gearbeitet. »Hey, Lin. Wo ist Mike?«

				Lin war groß und hager. Er konnte nicht älter als dreißig sein, aber seine Schultern waren gebeugt wie die eines alten Mannes. »Keine Ahnung.«

				Es sah Mike gar nicht ähnlich, dass er sich eine solche Story entgehen ließ. »Komm mit mir. Wir gehen rüber zum Tatort und schauen, was wir zu sehen kriegen.«

				Er nickte, beugte sich in den Transporter und hievte eine Kamera auf seine Schulter. »Wird gemacht, Boss.«

				Der eiskalte Wind ließ sie erschaudern, als sie über die Kreuzung zum Tatort hinüberging. Schon am Gehweg stieß sie auf gelbes Absperrband, und ein Streifenpolizist hielt sie auf.

				Kendall schenkte dem Beamten ihr berühmtes Lächeln. 

				Doch noch ehe sie ihre erste Frage stellen konnte, sagte er: »Niemand darf in die Nähe des Tatorts. Besonders Sie nicht.«

				Kendall behielt ihr Lächeln bei, obwohl Ärger in ihr aufstieg. »Können Sie mir etwas über das Opfer sagen?«

				»Nein.«

				»Ist Detective Warwick hier?« Es war ein Schuss ins Blaue. »Er wird mit mir reden.«

				Das brachte den Mann zum Lachen. »Er hat zu tun.«

				Frustriert schaute sie zum Laden hinüber. Keine Chance, da jetzt reinzukommen. Sie drehte sich um und ging über die Straße zurück zum Transporter. An der Ecke gab es eine Reihe weiterer Geschäfte, und dort stand auch eine wachsende Anzahl Schaulustiger. Irgendjemand musste doch etwas gesehen haben. 

				Lins lange Beine hielten mühelos mit ihr Schritt. »Und was jetzt?«

				»Viele Wege führen nach Rom.«

				Jacob hatte mit Kendalls Erscheinen gerechnet, seit der Wagen des Senders vorgefahren war. Er hatte persönlich dafür gesorgt, dass sie dem Ort des Geschehens nicht zu nahe kam.

				Eine leichte Bewegung ließ ihn aufmerken, und er beobachtete, wie Tess die Leiche auf die Seite drehte. Sie schob das Hemd der Toten nach oben. Der untere Rücken der Frau war mit blassblauen Flecken übersät.

				Tess sah ihn an. »Sie saß auf einem Stuhl, als sie gestorben ist. Aber sie hat kürzer dort gesessen als die Erste. Wer auch immer das getan hat, hat sie nicht so lange bei sich behalten.«

				»Vielleicht hatte er es eilig.«

				»Stimmt.«

				Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Opfern und Kendall musste zur Sprache gebracht werden. Bei einem Opfer konnte man die Übereinstimmung noch als Zufall abtun, aber nicht bei zweien. Jacob musste mit Kendall reden.

				Im Laufe des vergangenen Jahres hatte er ein paar Fakten über sie zusammengetragen. Er hatte sich nie besonders angestrengt, um an Informationen über sie zu kommen, aber wenn jemand sie erwähnte, hörte er zu.

				Ihre Eltern waren tot. Keine Geschwister. Model. Liebte Paris. Hatte mehrere Preise gewonnen. Er hatte nicht vor, hier mit ihr zu sprechen. Eine Unterhaltung zwischen ihnen beiden würde nicht unbemerkt bleiben, und er wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Er würde warten. Bis er mit ihr alleine war.

				Kendall verbrachte den Tag überwiegend mit der Befragung von Passanten, Ladenbesitzern und anderen, die vielleicht etwas gesehen haben könnten. Die Leute redeten bereitwillig mit ihr, ließen sich aber ausnahmslos über Details aus, die sich nicht zu einer Story verarbeiten ließen. 

				Um vier Uhr hatten sie und die anderen Medienleute erste Informationen vom Pressechef der Polizei erhalten. Aber die Details waren mager. Weiblich. Weiß. Die Todesursache musste noch ermittelt werden. 

				Ein paarmal hatte sie bei Phil White angerufen, weil sie einen Kommentar von ihm wollte, aber er war nicht ans Telefon gegangen.

				Als sie um fünf zum Sender zurückkehrte, war sie müde, hungrig und frustriert. Es würde ein langer Abend werden, wenn sie aus den wenigen Bruchstücken eine Story basteln wollte.

				Kendall ging am Empfang vorbei und den Gang entlang zu ihrem Büro. An der Tür stutzte sie. Detective Jacob Warwick stand mitten im Raum.

				Warwick betrachtete die Bilder an den Wänden und hielt den Briefbeschwerer von ihrem Schreibtisch in der Hand.

				Er sah sich ihr Zimmer an. Wenn sie das Büro von jemand anderem betrat, tat sie genau das Gleiche. Stil und Möblierung verrieten eine Menge über einen Menschen. Ordnungsfanatiker. Chaot. Sammler. Hobbys. Sie hatte darauf geachtet, sich so einzurichten, dass es lässig und kultiviert wirkte. Das gehörte alles zu dem Bild von Kendall Shaw, das sie in den letzten Jahren aufgebaut hatte. Seltsamerweise kam sie sich auf einmal wie eine Betrügerin vor.

				»Detective.« Sie wusste nicht recht, ob dies ein Glücksfall war oder nicht.

				Ohne besondere Eile drehte er sich um. Offenbar machte es ihm nichts aus, dass sie ihn dabei ertappt hatte, wie er ihre Bilder anstarrte. Er legte den Briefbeschwerer wieder hin. »Es wurde auch langsam Zeit.«

				Kendall straffte die Schultern und lächelte. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihre Nerven flatterten. »Ist das ein Freundschaftsbesuch, Detective, oder wollen Sie mir ein Interview geben?«

				Bei näherem Hinsehen fielen ihr die dunklen Ringe unter seinen Augen auf. Sie hätte darauf wetten mögen, dass er und sein Partner rund um die Uhr gearbeitet hatten, seit die erste Leiche gefunden worden war. »Weder noch.«

				Sie war verblüfft. »Okay. Warum sind Sie hier? Ich habe eine Story zu schreiben.«

				Warwick zögerte, sein Blick verweilte auf einem Foto von Kendall und ihren Eltern. »Auf dem Bild sehen Sie glücklich aus.«

				»Das ist bei der Feier zu meinem Highschool-Abschluss entstanden.« Wieso nur hatte sie das Bedürfnis, ihm das zu erzählen? »Es ist das letzte Bild von uns dreien zusammen. Dad ist drei Monate später gestorben.«

				Ein Anflug von Mitgefühl lag in seinen Augen. Er hatte einen Ziehvater geliebt und verloren, der ihm genauso viel bedeutet hatte wie ihr Vater ihr. Ein Elternteil zu verlieren, verursachte eine Wunde, die nie ganz heilte, egal, wie viel Zeit verging. Mit einem Mal empfand Kendall Mitleid mit Warwick.

				»Sie sehen Ihren Eltern gar nicht ähnlich.«

				Kendall räusperte sich. »Mom meinte immer, ich sei ein Gensprung zu einer früheren Generation.« Die Lüge ihrer Mutter war so oft erzählt worden, dass sie Kendall ganz selbstverständlich über die Lippen kam. »Warum sind Sie hier?« Langsam klang ihre Stimme ungeduldig.

				Er sah ihr direkt in die Augen. »Was ich Ihnen gleich sagen werde, muss vorerst vertraulich bleiben.«

				Sie spitzte die Ohren. »So etwas wie vertraulich gibt es nicht.«

				Er blickte sie durchdringend an. »Wenn Sie mir nicht Ihr Wort geben, dass nichts von alldem nach außen dringt, gehe ich.«

				Reporter waren von Natur aus neugierig, und sie bildete da keine Ausnahme. Warwick hatte ihr etwas Wichtiges zu sagen, und sie würde wahnsinnig werden, wenn sie es nicht erfuhr. Aber sie erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass er seine Drohung wahr machen würde, wenn sie ihm nicht Vertraulichkeit zusicherte. Mist. Es gab keinen anderen Weg. »Sie haben mein Wort.« 

				»Ich meine es ernst, Kendall. Kein Wort zu Dritten.«

				Das ärgerte sie. »Wenn ich mein Wort gebe, halte ich es, Punkt.«

				Er zögerte, und sie hätte nicht sagen können, ob er versuchte, sie zu durchschauen, oder ob er nach Worten suchte. »Hat Phil White je erwähnt, dass Sie seiner Frau ähnlich sehen?«

				Das verblüffte sie. »Ich sehe Jackie White nicht ähnlich.«

				»Er hat es gesagt, oder?« Warwick musterte unverblümt ihre hohen Wangenknochen und ihre lebhaften grünen Augen. »Sie war zwar nicht so hübsch wie Sie, aber die Ähnlichkeit ist da. Ich habe es sogar bemerkt, als sie bleich und leblos am Fluss lag. Es muss Ihnen doch aufgefallen sein.«

				Kendall atmete tief ein. »Wollen Sie mir etwa Angst einjagen?«

				Seine Augen verengten sich. »Das zweite Opfer sieht Ihnen ebenfalls ähnlich.«

				Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Braunes Haar und grüne Augen sind ziemlich häufig. Was Sie da an Ähnlichkeiten sehen, ist kompletter Zufall. Und falls Sie nicht noch etwas anderes haben – es ist spät, und ich möchte arbeiten.«

				Er zog zwei Polaroidfotos aus seiner Jackentasche und legte sie auf ihren Schreibtisch. Es waren die beiden ermordeten Frauen. Unvermittelt überkam sie Traurigkeit, als sie die leblosen Gesichter ansah. 

				Sie schluckte. »Die Frauen sehen einander zwar ähnlich, aber mir nicht.«

				»Das denken Sie doch nicht wirklich.«

				»Doch.«

				Er trommelte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Haben Sie in letzter Zeit merkwürdige E-Mails bekommen? Fans, die auf Sie fixiert sind? Exfreunde, die einen Groll hegen?«

				Da war der Informant, der ihr die SMS geschickt hatte. »Nichts Außergewöhnliches. Es gibt ein paar Leute, die mir öfters Nachrichten schicken, aber keine davon war bedrohlich.« Sie bemühte sich, gelassen auszusehen. »Ich denke, Sie klammern sich da an einen Strohhalm.«

				Er starrte sie an, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen.

				Und Kendalls Gedanken gingen zu den Träumen, die sie verfolgten. Die Schreie der unbekannten Frau hallten in ihrem Kopf wider. Sie schob die Erinnerung beiseite und konzentrierte sich auf die Fakten. »Es gibt keine Drohungen. Keine unheimlichen Typen. Keine seltsamen Anrufe. Es ist alles wie immer. Falls da jemand irgendeine abartige Fantasie auslebt, hätte ich doch wahrscheinlich etwas gemerkt.«

				»Nicht unbedingt.« Er war wie ein Hund, der sich in einen Knochen verbissen hatte. »Was ist mit Exfreunden?«

				»Mein Exfreund würde gern die Beziehung wieder aufleben lassen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wusste nicht recht, wieso sie es erwähnte. »Ich habe klargestellt, dass aus uns nichts mehr wird.«

				Warwick zog eine Braue hoch. »Hat er irgendetwas gesagt, das Ihnen Sorgen bereitet?«

				»Nein. Ich glaube, er war ein bisschen frustriert, aber Brett ist immer frustriert wegen mir.«

				»Brett Newington?«

				Aus Loyalität zögerte sie ein wenig, doch dann antwortete sie: »Ja.«

				»Weswegen war er frustriert?«

				»Ich bin ihm wohl zu unabhängig. Ihm sind etwas fügsamere Frauen lieber.« Sie runzelte die Stirn. »Ich kenne Brett seit Jahren. Er ist okay.«

				»Klar.«

				»He, das ist etwas, das ihm beruflich schwer schaden könnte.«

				»Ich kann auch unauffällig fragen.«

				Sie hob eine Braue. »Sie sind ungefähr so unauffällig, wie ich fügsam bin.«

				Ein Lächeln zuckte um seine Lippen und veränderte sein Gesicht für einen Augenblick vollkommen. Er sah nicht mehr so finster aus. Richtig attraktiv. 

				Sie massierte sich den Nacken. »Sie setzen einiges aufs Spiel, indem Sie mir das erzählen.«

				»Ja.«

				»Warum?«

				Seine Miene wurde ernst. »Ich bin Ihnen etwas schuldig.«

				Das überraschte sie. »Sie sind mir gar nichts schuldig.«

				»Das sehe ich anders.« Er zuckte die Schultern. »Halten Sie einfach die Augen offen, Kendall. Haben Sie zu Hause eine Alarmanlage?«

				»Ja.«

				»Gut. Lassen Sie sie an.«

				»In Ordnung.« Sie reichte ihm die Hand, als wollte sie ihnen beiden beweisen, dass es zwischen ihnen nicht knisterte. »Danke.«

				Kräftige Finger legten sich um ihre, und sie spürte, wie ein Stromschlag durch ihren Körper fuhr. 

				»Sie halten mich auf dem Laufenden«, sagte sie.

				»Sofern es nötig ist.« Er ließ ihre Hand los, steckte die Polaroidfotos ein und verließ ihr Büro.

				Perplex stand Kendall da und konnte sich keinen rechten Reim auf das machen, was gerade passiert war. Wenn er wegen jemand anderem zu ihr gekommen wäre, hätte sie ein Dutzend Möglichkeiten gefunden, die Story zu bringen, ohne ihr Wort zu brechen. Aber so, wie er sie ins Spiel gebracht hatte, stand sie mitten im Zentrum der Geschichte. Das hatte sie schon einmal erlebt. Und sie wusste, dass sie es nicht noch einmal erleben wollte. 

				Brett Newington saß in einem Sessel und starrte die Frau an, die vor ihm stand. Sie war groß und dünn, und das Haar der dunklen Perücke, die er ihr gegeben hatte, fiel ihr über die schlanken Schultern. Die Frau trug schwarze, hochhackige Schuhe, einen engen Rock und eine Seidenbluse; all das hatte er ihr ebenfalls gegeben. Bei der schwachen Beleuchtung konnte er sich beinahe vormachen, dass Kendall vor ihm stand.

				»Mach die Bluse auf«, verlangte er.

				Sie hatte die Anweisung bekommen, nicht zu sprechen, solange er nicht mit ihr redete. Und dann sollte sie nur »Ja, Sir« sagen.

				Ihre Hände zitterten, als sie die Bluse aufknöpfte. Er lächelte. Sie fürchtete sich vor dem, was ihr bevorstand. Die anderen hatten es ihr erzählt. Gut.

				Sie ließ die Bluse über ihre Schultern und dann zu Boden gleiten. Über dem schwarzen Spitzen-BH wölbten sich volle Brüste.

				»Jetzt den Rock.«

				Sie schälte sich aus dem Rock und schob ihn mit dem Fuß zu der zusammengeknüllten Bluse, die neben ihr lag.

				Die Frau war kurviger, als er es mochte, ihr Bauch war nicht so flach, wie er hätte sein sollen. Aber sie würde ihre Funktion erfüllen.

				Brett erhob sich, ging auf sie zu und blieb wenige Zentimeter von ihr entfernt stehen. Sie sah zu ihm auf. Unter dem starken Make-up konnte er die Pockennarben auf ihrer Haut erkennen. Er sah, dass sie nicht Kendall war. Dass sie nur eine billige Kopie war.

				Zorn stieg in ihm auf. Er hob die Hand und schlug ihr kräftig ins Gesicht. Die Wucht des Schlags ließ sie auf die Knie sinken.

				Sie berührte mit dem Handrücken ihre Lippen, die nun vom Blut dunkelrot waren. Aber sie schrie weder, noch verteidigte sie sich. Sie wurde sowohl für die Gewalt als auch für den Sex bezahlt.

				»Steh auf«, befahl er.

				Sie kam hoch und stand wieder vor ihm. Angst flackerte in ihren Augen auf. Die Bezahlung war gut, aber er vermutete, dass sie sich inzwischen fragte, ob das Geld den Schmerz aufwog.

				Er packte ihren Arm und riss ihn heftig nach hinten. »Du wirst dir jeden Penny verdienen.«

				»Ja, Sir.«

				Erfreut über ihren Gehorsam lächelte Brett. Er schlug sie ein weiteres Mal und stieß sie dann aufs Bett.

				Dana saß in ihrem Wagen und beobachtete, wie Nicole wegfuhr. Im schwächer werdenden Licht lächelte Dana. Sie klappte ihr Handy auf und wählte eine wohlbekannte Nummer. »Ich brauche eine Pistole.«
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				Sonntag, 13. Januar, 20:00 Uhr

				Jacob lehnte an einer Wand im ersten Stock der Pathologie, während Zack das Telefonat mit seiner Frau beendete. Wegen der Morde hatten Zack und Lindsay einander in der letzten Woche kaum gesehen. Aber Zack hatte so oft wie möglich angerufen. Jacob beneidete das Paar. Sie hatten eine scheiternde Ehe vor dem Scheidungsrichter gerettet und wieder zueinandergefunden.

				Zack runzelte die Stirn, als er das Handy zuklappte, und steckte es in seine Gürteltasche. »Sie klang müde.«

				Jacob stieß sich von der Wand ab. »Ist sie okay?«

				»Ja, es ist nur, weil sie wirklich alles tut, um das neue Frauenhaus auf die Beine zu stellen. Die Eröffnung steht kurz bevor.«

				»Lindsay blüht bei der Arbeit auf. Es wird schon alles gut gehen.«

				Zack atmete heftig aus. »Sie ist schwanger.« 

				Jacob sah ihn überrascht an. »Du machst Scherze.«

				Zack grinste. »Doch, wirklich. Aber erst in der sechsten Woche. Sie will, dass ich es die nächsten vier Wochen niemandem sage, also behalt es bitte für dich.«

				Jacob klopfte ihm auf den Rücken. »Gut gemacht, Alter.«

				Zack wirkte sehr zufrieden mit sich. »Wir hatten nicht so früh damit gerechnet, aber es ist schon toll.«

				Sie gingen den Flur entlang. »Das erklärt, wieso du sie in letzter Zeit alle fünf Minuten anrufst.«

				»Wenn ich sie nicht daran erinnere, dass sie sich nicht übernehmen soll, übertreibt sie es.«

				Jacob schüttelte den Kopf. »Sie ist intelligent. Und sie tut bestimmt alles, damit es dem Baby gut geht.«

				»Ja.«

				Ein seltsames Gefühl durchströmte Jacob. Er wusste nicht, ob es Neid oder Erleichterung war. Er hatte keine Familie und sagte sich, dass es ihm so lieber war. Das konnte seine Exfreundin bezeugen. Aber manchmal fragte er sich, wie es wohl war, wenn man jemanden liebte und zurückgeliebt wurde.

				Er bezweifelte, dass er es je erfahren würde. Liebe erforderte Vertrauen, und das hatte er nicht. Zum ersten Mal bedauerte er das.

				Sie erreichten das Büro des Pathologen und fanden Dr. Butler hinter seinem Schreibtisch vor. Das Zimmer war klein und voller Bücher, und an den Wänden hing ein halbes Dutzend Diplome. Im Eingangskorb türmten sich die Unterlagen.

				Der Arzt saß an seinem Laptop. Er tippte in rasendem Tempo und bemerkte nicht, dass Jacob und Zack in der Tür standen. Jacob klopfte.

				Dr. Butler fuhr zusammen, und sein Blick schnellte zu den beiden Cops. »Verdammt, das sollten Sie lieber nicht tun.«

				»Was denn?« Jacob konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

				»Sich wie Katzen bewegen. Sie beide machen nie ein Geräusch. Tun Sie mir den Gefallen und erzeugen Sie hin und wieder ein bisschen Krach.«

				Jacob lächelte. »Soll ich mir etwa eine Glocke um den Hals binden?«

				Dr. Butler verzog keine Miene. »Ausgezeichnete Idee.«

				Jacob fragte sich unwillkürlich, ob der Pathologe es ernst meinte. Kopfschüttelnd betrat er hinter Zack das Büro und setzte sich auf einen der beiden von der Regierung gestellten Stühle, die vor dem Schreibtisch standen. Mit drei Personen darin wirkte das Büro sehr klein.

				»Also, Sie haben unsere Unbekannte obduziert«, meinte Zack und legte den Knöchel auf das Knie des anderen Beins.

				»Sie ist keine Unbekannte mehr.« In Dr. Butlers Augen glänzte Stolz.

				»Das ging schnell«, bemerkte Jacob.

				Durch die zweite Leiche hatte der Druck bei ihnen allen zugenommen. »Ich habe ihr vor einer Stunde die Fingerabdrücke abgenommen, und Tess hatte einen Treffer. Der Name des Opfers ist Vicky Draper. Wir sind so schnell auf sie gestoßen, weil sie vorbestraft ist. Sie hat wegen Drogenhandels gesessen. Vor zwei Jahren ist sie freigekommen.«

				Zack trommelte mit den Fingern auf seiner Armlehne. »Was können Sie uns noch über sie erzählen?«

				Dr. Butler schaute in seine Aufzeichnungen. »Sie wurde von hinten erdrosselt. Und sie hat am rechten Unterkiefer einen deutlichen blauen Fleck. Bevor sie gestorben ist, hat da jemand fest zugeschlagen.« Er hob die Augenbrauen. »An der rechten Hand hat sie außerdem eine hässliche Narbe. Die muss mehrere Jahre alt sein. Sieht für mich aus wie eine Abwehrverletzung.«

				Jacob nahm ein Gummiband von Dr. Butlers Schreibtisch, wickelte es um seinen Zeigefinger und fing an, damit zu kreisen. »Könnte jemand sie mit einem Messer angegriffen haben?«

				Dr. Butler zuckte die Achseln. »Als ich die Schnitte sah, war das mein erster Gedanke. An der Innenseite eines Arms hat sie ebenfalls Narben. Auch alte.«

				Jacob atmete hörbar aus. »Hat sie Einstiche an den Armen?«

				»Nur alte, keine frischen. Aber es besteht kein Zweifel, dass sie einmal süchtig war. Ihre Zähne sind in einem schlimmen Zustand. In ein paar Tagen kriege ich die Ergebnisse der Blutuntersuchungen, dann weiß ich, was sie bei ihrem Tod intus hatte.«

				Zack beugte sich vor, in seinem Blick lag lebhaftes Interesse. »Vicky und Jackie sahen sich ähnlich. Möglicherweise war Jackie zur falschen Zeit am falschen Ort. Vielleicht war der Mörder hinter Vicky her. Vielleicht nahm sie wieder Drogen, und jemand war sauer auf sie.«

				Jacob schüttelte den Kopf. »Vicky trug eine Halskette.« 

				Dr. Butler nickte. »Judith.«

				»Wenn die Anhänger nicht wären, wäre ich deiner Meinung, Zack. Aber die Anhänger ändern alles«, meinte Jacob.

				Zack nickte nachdenklich.

				Dr. Butler beugte sich vor. »Ein Serienmörder.«

				»Das will ich nicht hoffen«, sagte Jacob. Aber er wusste bereits, dass er, zurück im Büro, bei ViCap anfragen würde. Außerdem würde er sich vergewissern, dass Tess die DNA-Ergebnisse mit CODIS abgeglichen hatte. ViCap war die zentrale Datenbank des FBI, in der die Profile von Gewaltverbrechern gespeichert waren. CODIS war ein bundesweites Verzeichnis von Straftätern. Jacob wollte herausfinden, ob dieser Mörder noch anderswo zugeschlagen hatte. 

				»Gibt es sonst noch Ähnlichkeiten zwischen den Opfern?«, fragte Zack.

				»Ich habe ein paar Tests gemacht. Aber es dauert ein bisschen, bevor ich die Ergebnisse bekomme.«

				Jacob spürte, wie es hinter seiner Schläfe zu pochen begann. »Die Presse wird sich darauf stürzen.« Er hatte Kendall von dem Mord erzählt und fragte sich nun, ob sie Wort halten würde.

				»Wie eine Meute Bluthunde«, meinte Zack. 

				Das Gummiband an Jacobs Finger schnellte zurück. Ob wohl Kendall Shaw die Meute anführen würde?

				Die Schreie hatten aufgehört. Die Stille wurde nur von den schnellen, panischen Atemzügen des Mädchens unterbrochen. Selbst das Baby neben ihr war ruhig, als spürte es ebenfalls einen vorübergehenden Aufschub. Das Mädchen hatte sich ganz hinten in den Schrank gekauert und das Gesicht in die Ecke gedrückt. Die Mäntel, die über ihr hingen, streiften ihren Kopf. Sie glaubte nicht daran, dass sie in Sicherheit war. Ihr Herz klopfte. 

				Und dann – Schritte.

				Langsame Schritte, die auf keinerlei Eile hindeuteten, knarrten vor dem Schrank. »Komm raus. Komm raus, wo immer du bist.«

				Die vertraute Stimme war sanft, richtig freundlich. 

				Das kleine Mädchen wollte den honigsüßen Worten Glauben schenken. Sie sehnte sich nach der Sicherheit und dem Schutz einer Umarmung, aber sie regte sich nicht. Sie spürte, dass hinter der Süße etwas Böses lauerte.

				Das Baby wurde unruhig und begann zu strampeln. In der Hoffnung, es beruhigen zu können, legte Kendall ihm unbeholfen eine Hand auf die Brust. Unter ihren Fingern klopfte das Herz des Babys schnell und leicht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Aber ihre Berührung machte das Kleine nur noch unruhiger. Es strampelte, wimmerte, und schließlich schrie es.

				Draußen bewegte sich jemand auf die Schranktür zu. Kendall hatte panische Angst, und erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie drückte sich an die harte Wand hinter ihr und hielt das Baby am Arm fest. Es weinte noch lauter. Die Schranktür ging auf.

				In der Tür stand ein Mann. Das Licht hinter ihm ließ sein Gesicht im Dunkeln, fing sich aber auf der Stahlklinge seines Messers. Blut tropfte davon herab.

				»Nein!«

				Kendall saß aufrecht im Bett. Ihr Nachthemd war schweißnass, und Tränen strömten ihr über das Gesicht.

				Mit zitternder Hand fuhr sie sich durchs Haar und atmete tief aus.

				Sie sah auf die Uhr und stöhnte. Noch nicht mal elf. Bald würde sie ein wandelndes Gespenst sein.

				Sie stand auf, griff nach dem Morgenmantel, der am Bettpfosten hing, und streifte ihn über.

				Sie setzte sich an den Frisiertisch und starrte in ihr müdes Spiegelbild, während sie sich die Schulter rieb. Alle Träume hatten eines gemeinsam: Immer war sie ein kleines Mädchen – allein und verängstigt.

				Sie hatte keinerlei Erinnerung an das Haus oder den Säugling, den Schrank oder den Mann mit dem Messer. Und doch kam der Traum immer wieder. Nacht für Nacht.

				»Mist.« Sie bildete sich viel auf ihre Selbstkontrolle ein, und dieser Traum raubte sie ihr.

				Sie trommelte mit den Fingern auf den Frisiertisch, während sie weiter ihr Gesicht im Spiegel anstarrte. Was war ihr zugestoßen, bevor sie adoptiert worden war? Sie dachte an die Fotos in ihrem Elternhaus. Seit ihrem dritten Lebensjahr hatten die Shaws jeden Augenblick ihres Lebens voller Stolz dokumentiert. Geburtstage, Halloweenkostüme. Preise. Abschlussprüfungen. Sie hatten jeden Moment ausgekostet und sie geliebt.

				Das Leben vor ihrer Adoption jedoch war ein gähnendes schwarzes Loch. Keine Fotos, keine Geburtsurkunde, nicht einmal die Namen ihrer Eltern. Sie hatte gar nichts.

				»Wer bist du?«, flüsterte sie, während sie ihr Spiegelbild anstarrte.

				Als ihre Mutter gestorben war, war Kendall zu traurig gewesen, um ihre Unterlagen durchzusehen. Sie hatte sie einfach in Kartons verstaut und weggepackt. Und als sie in dieses Haus gezogen war, hatten die Umzugsleute die unberührten Kartons auf den Dachboden gestellt. Dort hatten sie die letzten fünf Monate gestanden. Unbeachtet und vergessen.

				Kendall ging zu dem Einbauschrank in ihrem Zimmer, wo sich der Zugang zum Dachboden befand. Sie öffnete die Luke und fröstelte, als von oben ein kalter Luftzug kam und durch ihren Morgenmantel drang. Sie schüttelte die Kälte ab, schaltete das Licht an und stieg die unbehandelten Stufen hinauf. Die einsame Glühbirne warf Schatten in die dunklen Ecken.

				Es befand sich nicht viel auf dem Speicher. Ein wenig Weihnachtsdekoration, die sie gekauft hatte, Mappen mit alten Storys, an denen sie gearbeitet hatte, und die Unterlagen ihrer Mutter. Es gab sechs dieser Kartons, die alle zusammen in der hintersten Ecke standen.

				Kendall ging über den rohen Holzboden. Sie öffnete den ersten Karton und untersuchte seinen Inhalt. Er enthielt Irenes und Henry Shaws Steuerbescheide der letzten drei Jahrzehnte. Sie nahm einen der Ordner und öffnete ihn. Die Handschrift ihres Vaters war sauber und akkurat, und er hatte den Kugelschreiber so fest aufgedrückt, dass die Einkerbungen im Papier immer noch zu sehen waren. Sie lächelte und strich mit den Fingern über das Blatt. Die Kehle wurde ihr eng. Zehn Jahre waren seit seinem Tod vergangen, und sie vermisste ihn immer noch.

				Kendall stieß einen Seufzer aus, legte den Ordner zurück und schloss den Karton. Ihre Hände zitterten vor Kälte, und ihre nackten Fußsohlen kribbelten. In einem anderen Karton fand sie ein staubiges Album voller Schwarz-Weiß-Fotos, das von Irenes Leben ab der frühen Kindheit bis zu ihrer Heirat mit Henry Zeugnis ablegte.

				Sie hatten Mitte der siebziger Jahre geheiratet. Irene hatte ihr blondes Haar offen getragen, dazu ein enges weißes Kleid, die Chiffonärmel mit breiten Manschetten. Kein Schleier. Henry trug einen blauen Smoking, breite Koteletten und eine große Fliege. Kendall lächelte, als sie den dichten Haarschopf ihres Vaters betrachtete. Solange sie denken konnte, war sein Haar immer schütter gewesen.

				Kendall klappte das Album zu und legte es vorsichtig wieder in den Karton. Sie stellte ihn weg und durchsuchte die anderen. Noch mehr Finanzunterlagen. Und dann fand sie schließlich im letzten Karton, in einer Fächermappe voller Steuerunterlagen versteckt, eine dünne Mappe, auf der in der sauberen, nach rechts geneigten Handschrift ihrer Mutter »Kendall« stand.

				Kendall hatte die Mappe noch nie zuvor gesehen. Und sie bemerkte, dass ihre Hände erneut zitterten – diesmal nicht vor Kälte, sondern vor Angst. Sie strich über die staubige Akte.

				Ein Schauer kroch ihr über den Rücken.

				Sie klemmte sich die Akte unter den Arm und stieg rasch die Stufen hinunter, dann löschte sie das Licht und schloss die Bodenluke, bevor sie sich wieder ins Bett kuschelte.

				Die Laken waren inzwischen kalt, und es dauerte ein wenig, bis ihr warm wurde. Sie rieb die Handflächen aneinander und öffnete die Akte, in der sich ein Foto und ein einzelnes Blatt Papier befanden.

				Das Foto, das an die linke Seite der Akte geheftet war, zeigte Kendall. Anders als die unzähligen Fotos, die ihr Vater und ihre Mutter von ihr gemacht hatten, war dies kein Farb-, sondern ein Schwarz-Weiß-Foto. Kendalls Haar war kurz geschnitten, und ihr Gesicht sah blass aus. Sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen und starrte in die Ferne, als würde sie nach etwas Ausschau halten.

				Kendall fuhr den Umriss ihres jungen Gesichtes nach. »Du siehst so unglücklich aus.«

				Was war mit ihr geschehen, bevor das Bild gemacht worden war? Hatte ihre leibliche Mutter sie damals gerade verlassen? Trauerte sie um ihren Verlust?

				Kendall wurde das Herz schwer. Sie drehte das Foto um, aber die Rückseite war leer. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem losen Blatt Papier zu, das sich in der Akte befand. Es war ein Brief von einer Adoptionsagentur, der die Shaws darüber informierte, dass die Inkognito-Adoption von Kendall Elizabeth Shaw hiermit abgeschlossen sei. Das Gericht habe alle Geburtsurkunden unter Verschluss genommen.

				Im Briefkopf stand Adoptionsservice Virginia. Ihr Herz pochte wild. Diese Agentur besaß den Schlüssel zu ihrer Vergangenheit. Die Angestellten dort konnten ihr sagen, wo sie herkam.

				Während so vieler Jahre hatte sie die Gedanken an ihre leibliche Familie verdrängt. Jetzt konnte sie an nichts anderes mehr denken. Mit einem Mal lösten sich die Jahre der Verleugnung in nichts auf. An ihre Stelle trat ein heftiges Verlangen nach Gewissheit.

				Kendall vibrierte vor nervöser Energie. Ihr Blick wanderte zwischen dem Telefon und dem Foto des kleinen Mädchens, das so verloren aussah, hin und her. Sie fürchtete, dass sie einen Rückzieher machen würde, wenn sie noch länger zögerte, also nahm sie das Telefon vom Nachttisch und rief die Auskunft an. Als die Computerstimme sich meldete, fragte Kendall nach der Nummer der Agentur. Sekunden verstrichen. Und dann informierte die Stimme sie, dass der Anschluss außer Betrieb sei.

				Kendall kniff die Augen zusammen und schluckte einen Fluch hinunter. Sie wiederholte ihre Anfrage. Weitere Sekunden verrannen, dann gab die Stimme ihr wieder dieselbe Antwort.

				Kendall legte auf. »Mist.«

				Ungeduldig schnipste sie den Daumen gegen die Ecke des Briefes. Die Adoptionspapiere, die Irene und Henry Shaw gehabt haben mochten, waren offenbar seit Langem verschollen. Im Safe ihrer Mutter waren sie jedenfalls nicht gewesen. Kendalls einzige Hoffnung, etwas über ihre biologische Familie herauszufinden, war diese Agentur. Und die hatte keinen Telefoneintrag mehr. 

				Wieder schaute sie auf den Brief. Das Kind, dessen Name jetzt Kendall Elizabeth Shaw lautet, ist nun das rechtmäßige Kind von Henry und Irene Shaw. Das Gericht hat alle das Kind betreffenden Geburtsunterlagen unter Verschluss.

				Unter Verschluss. 

				Kendall musste an Carnie Winchester denken, deren Adoptionsunterlagen ebenfalls unter Verschluss gehalten wurden. Nicole hatte gesagt, Carnie sei eine Meisterin darin, biologische Familien und Adoptivfamilien zusammenzubringen. Sie würde dieses Durcheinander entwirren können.

				Jedes Mal, wenn Fragen in ihr aufgestiegen waren, war Kendall vor ihnen davongelaufen. Jetzt spürte sie, dass sie keine andere Wahl mehr hatte, als sich ihnen zu stellen.

				Jacob und Zack trafen am Sonntagabend kurz nach elf am Outer Limits ein. Der Pub befand sich in einem Einkaufszentrum an der Grenze zwischen Henrico County und Goochland County und lag zwischen einem Eisenwarengeschäft und einem Weinladen. Das Panoramafenster, in dem eine Leuchtreklame für Bier blinkte, wurde von Weihnachtslichterketten umrahmt. Der Parkplatz war mit den Autos der Gäste voll besetzt. 

				Die Polizisten stiegen aus. Jacob schlang die Arme zum Schutz gegen die Kälte um sich. Die eisige Luft drang durch seine Jacke und stach ihm ins Gesicht. Er zog den Kopf ein und schob sich durch die Eingangstür des Pubs. Warme Luft, Stimmengewirr und Musikgedudel schlugen ihnen entgegen. Zack schloss die Tür und blieb hinter Jacob stehen.

				Der Raum war lang und schmal. Rechts befand sich eine lang gezogene Bar aus Eichenholz. Dahinter beleuchteten Deckenstrahler Regale mit Hunderten von Spirituosen. Links von der Bar gab es Nischen mit Eckbänken und dazwischen ein halbes Dutzend Tische, die alle besetzt waren. 

				»Ganz schön voll«, meinte Zack. Er musste ziemlich laut sprechen, um sich über die Musik hinweg verständlich zu machen.

				Jacob sah zu einem Schild hinüber, auf dem Richmonds Burger No. 1 stand. »Der Besitzer heißt Paul Jefferson.«

				In diesem Augenblick fiel ihm ein Mann hinter der Bar auf. Er hatte die große, schlanke, muskulöse Figur eines Läufers und rotes, von der Sonne gebleichtes Haar. Er war Mitte vierzig und trug ein blaues T-Shirt mit der Aufschrift Kona und eine khakifarbene Hose. »Der Typ sieht aus, als käme er gerade vom Strand«, sagte Jacob.

				Zacks Augen verengten sich unmerklich. »Ich kenne ihn. Vor zehn Jahren hat er mehrere Ironmans gewonnen. Dann hat er sich bei einem Fahrradunfall ein Knie oder eine Schulter verletzt. Damit war seine Karriere zu Ende.«

				Jacob schüttelte den Kopf. »Lycra und Spandex. Fahrräder, die kaum ein Pfund wiegen. Ich habe noch nie verstanden, was man daran finden kann.«

				Zack zuckte die Schultern, ohne gekränkt zu sein. »Er ist ein toller Sportler.«

				Aber konnte er auch ein paar Schläge im Ring einstecken? »Mal sehen, was er über Vicky Draper weiß.«

				Sie durchquerten den Raum und drängten sich durch die Gruppe am Ende der Bar. Jacob zückte seine Polizeimarke und hielt sie hoch, als Paul Jefferson sich umdrehte.

				Er schien nicht besonders eingeschüchtert zu sein. Er wandte sich einer Kellnerin zu, die vor der Bar wartete, und händigte ihr zwei frisch gezapfte Biere aus. »Meine Ausschanklizenz ist noch gültig.«

				»Wir kommen nicht wegen Ihrer Ausschanklizenz«, erwiderte Jacob.

				Der Mann machte sich nicht die Mühe, in seine Richtung zu schauen. Er zapfte weiter Bier. Schaum lief vom Gläserrand über seine Hand. »Ich hab viel zu tun. Es ist ziemlich voll, wie Sie sehen.«

				Gereizt steckte Jacob seine Marke wieder ein. »Wir sind hier, um über Vicky Draper zu reden.«

				Paul fluchte leise. »Sie ist einer der Gründe, warum ich mir heute Abend den Arsch aufreiße. Seit zwei Tagen ist sie nicht zur Arbeit gekommen. Als sie gestern Abend nicht aufgetaucht ist, habe ich ihr auf die Mailbox gesprochen. Aber sie hat nicht zurückgerufen. Was hat sie diesmal angestellt?«

				Just in diesem Augenblick wählte einer der Gäste in der Jukebox einen Song von Bruce Springsteen. Jacob wollte nicht schreien, was er zu sagen hatte. »Können wir hier irgendwo reden?«

				Paul ließ seinen Blick über die Gäste an der Bar schweifen. Einer hielt ein leeres Glas hoch. »Können wir das ein andermal besprechen? Verdammt, es ist brechend voll heute Abend.«

				»Wir müssen das jetzt besprechen«, sagte Jacob. Es verschaffte ihm eine gewisse Befriedigung, dass er den Mann verärgerte. Dachte er etwa, die Polizei würde ohne einen guten Grund so spät am Sonntagabend zum Plaudern kommen?

				Paul runzelte die Stirn. »Lassen Sie mich ein paar Bestellungen ausführen und eine Kellnerin holen, die für mich einspringen kann.«

				Jacob nickte und sah zu, wie der Mann zwei Bier zapfte und einen Gin Tonic und eine Cola mit Rum mixte. Dann rief er eine Kellnerin zu sich und ging ans Ende der Bar, hob die Klappe an und kam heraus.

				Paul gab Jacob und Zack ein Zeichen, ihm durch eine Tür hinten im Pub in sein Büro zu folgen. Das Büro war klein und vollgestopft. An der Wand hing ein Poster, das Radrennfahrer auf der Tour de France zeigte, die gerade durch ein Feld mit Sonnenblumen fuhren. Darunter befand sich ein alter Schreibtisch. Er war mit Papieren übersät, außerdem stand dort ein recht neu aussehender Computer. Der Schreibtischstuhl sah ergonomisch aus. Als hätte er das nötig.

				Paul schloss die Tür, was die laute Musik zum größten Teil aussperrte. Dennoch spürte Jacob immer noch den Rhythmus. So im Raum zusammengepfercht, gab es kaum Bewegungsfreiheit für die drei.

				Paul blieb an der Tür stehen.

				Zack steckte die Hand in die Hosentasche und stand lässig da, als hätte er alle Zeit der Welt. »Stimmt es, dass Sie in Kona vor zehn Jahren Zweiter geworden sind?« Kona war eine der mörderischsten Ironman-Strecken und bestand aus drei Kilometern Schwimmen im Meer, hundertachtzig Kilometern Radfahren über schwieriges Gelände und einem Lauf von über vierzig Kilometern. 

				Das Kompliment bewirkte, dass Paul sich unmerklich entspannte. »Dritter.«

				Zacks Grinsen war jungenhaft, aber kalkuliert. »Ich habe an ein paar längeren Triathlons teilgenommen, aber ein Ironman, das ist ein ganz schöner Brocken. Wie lange haben Sie gebraucht?«

				»Neun Stunden und zweiundzwanzig Minuten.«

				Zack nickte. »Beeindruckend.«

				Paul verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist Vicky denn wegen Drogen verhaftet worden? Wenn ja, kann ich Ihnen nämlich gleich sagen, dass ich nichts damit zu tun habe.«

				Jacob sah auf Pauls Schreibtisch hinunter, an dem er lehnte. »Wieso sollte Ms Draper Ihren Namen erwähnen?«

				Paul seufzte. »Weil das Vickys Art ist. Sie lügt. Sie nimmt Drogen, gelegentlich dealt sie, und sie kann eine richtige Nervensäge sein.«

				Zack löste seinen Blick von dem gerahmten Poster. »Warum feuern Sie sie dann nicht?«

				»Weil sie eine verdammt gute Kellnerin ist, wenn sie da ist. Nur wenige schaffen die Tische so wie sie. Und die Gäste lieben sie. Wenn sie hinter der Bar steht, wird zwanzig Prozent mehr Schnaps ausgeschenkt. Sie weiß, wie man mit Männern umgeht.«

				Zack verschränkte die Arme. »Haben Sie sich keine Sorgen gemacht, als sie am Freitag nicht aufgetaucht ist?«

				»Ein bisschen schon. Aber ich dachte, es wäre so wie letztes Mal. Da hatte sie zu viel getrunken und schlief ihren Rausch aus. Ich wusste, sie würde irgendwann anrufen, versprechen, es wiedergutzumachen, und dann würden wir zur Tagesordnung übergehen. Es ist nicht so ungewöhnlich in dieser Branche, dass die Angestellten mal nicht kommen. Man lernt, sich damit zu arrangieren.«

				»Sie hat sich niemals telefonisch bei Ihnen entschuldigt?«

				»Nein.« Paul schüttelte den Kopf. »Aber so ist sie eben. Einmal ist sie eine ganze Woche nicht aufgetaucht.« Sein Blick wanderte zwischen den beiden Detectives hin und her.

				»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«, fragte Jacob.

				»Am Mittwochabend. Donnerstags hat sie frei. Können Sie mir vielleicht sagen, worum es hier geht? Muss ich Kaution für sie zahlen oder so was?«

				Jacob beugte und streckte seine Finger. »Vicky ist tot.«

				Paul wich das Blut aus dem Gesicht. Er schwankte leicht. »Was?«

				Jacobs Stimme war unbewegt. »Ihre Leiche wurde heute Morgen gefunden.«

				»Scheiße.« Paul fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Scheiße. Gott, ich wünschte, ich könnte sagen, dass das völlig unerwartet kommt, aber so ist es nicht. Sie hängt mit ziemlich üblen Typen herum.«

				»Können Sie uns sagen, mit wem sie zusammen war? Freundinnen, Freunde, Leute, mit denen wir reden könnten?«, fragte Jacob.

				Erneut schüttelte Paul den Kopf. Der Mann wirkte geschockt, aber das musste nicht viel heißen. Jacob hatte es schon mit genug geschickten Lügnern zu tun gehabt. »Ich weiß nicht.«

				»Es muss doch jemanden geben, mit dem wir über sie reden können.«

				Paul zuckte die Schultern. »Vicky kannte jeden, und jeder kannte sie, aber sie war wie ein Schmetterling. Sie flatterte herum, landete aber selten. Sie stand niemandem nahe. Ihr Exmann ist vor einem Jahr in einen anderen Bundesstaat gezogen, und ihr letzter Freund sitzt im Gefängnis, soweit ich weiß. Es könnte schon sein, dass es jemand Neuen in ihrem Leben gab, aber ich wüsste nicht, wer.«

				»Was heißt das?«, fragte Zack.

				Paul seufzte. »Sie hat mit jedem gefeiert, aber wie gesagt, sie hatte mit niemandem eine engere Beziehung. Verdammt, sogar ich habe mit ihr geschlafen.«

				»Sie waren ein Paar?«

				Paul verzog das Gesicht. »So was Ernstes war das nicht. Ein bisschen schnelle, freie Liebe, das war alles. Keine Verpflichtungen. Verdammt, ich glaube, am Abend danach hat sie es mit dem Barmann getrieben.«

				»Und das hat Ihnen nichts ausgemacht?«, fragte Jacob. Der Kerl war für seinen Geschmack ein wenig zu unbekümmert.

				»Wie schon gesagt, es war nur Sex.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mehr über sie als an dem Tag, als ich sie kennengelernt habe. Sie hielt sich bedeckt.«

				»Haben Sie sich je gefragt, warum das so war?«, fragte Jacob.

				»Solange sie zur Arbeit kam, war es mir egal. Und gefragt habe ich nicht. Vicky war nicht die Sorte Frau, mit der man tiefschürfende Gespräche führt.«

				»Aber sie müssen sie doch mal irgendwas gefragt haben«, meinte Jacob. »Wo sie herkam, was sie machte, wenn sie nicht hier war.«

				Paul schob die Hände in die Hosentaschen. »Ein- oder zweimal vielleicht. Die Frau ermutigte einen nicht gerade zum Grübeln. Sie wollte nur Spaß.«

				»Der Leichenbeschauer sagt, sie hat eine Narbe an der Hand. Sieht aus wie eine alte Wunde von einem Kampf.« Jacob hatte in der Frauenhaftanstalt nachgefragt, ob sie in eine körperliche Auseinandersetzung verwickelt gewesen war. Die Antwort hatte Nein gelautet. »Es war ein ziemlich böser Schnitt. Wissen Sie etwas darüber?«

				Paul schüttelte den Kopf. »Ja, das habe ich gesehen. Einmal habe ich sie gefragt. Sie hat einen Witz darüber gerissen, der rein gar nichts verriet.«

				In dem kleinen Büro war es warm, und Jacob erwog, die Jacke auszuziehen, aber es war so eng hier, dass sich die Mühe nicht lohnte. »Haben Sie ihre Privatadresse?«

				»Ja.« Paul ging an seinen Computer und tippte auf der Tastatur herum. Eine Adresse erschien, und er schrieb sie auf einen Zettel. Jacob fiel auf, dass der Mann mit links schrieb. Vicky war auf die rechte Gesichtshälfte geschlagen worden, was nahelegte, dass der Angreifer Linkshänder war.

				Jacob nahm den Zettel entgegen. »Bewegen Sie sich nicht allzu weit von hier weg. Möglicherweise haben wir noch mehr Fragen.« 

				Paul nickte. »Klar. Aber finden Sie das alles nicht ein bisschen übertrieben?«

				Jacob zögerte. »Wieso?«

				»Sie ist doch an einer Überdosis gestorben, oder? Ich meine, wieso braucht das County zwei Cops, um herauszufinden, woran eine Süchtige gestorben ist?«

				»Warum sagen Sie das?«, fragte Zack.

				»Kommen Sie, bei dem Leben, das sie führte – es war doch nur eine Frage der Zeit, bis ihre Leber aufgab.«

				»Sie ist nicht an einer Überdosis gestorben«, antwortete Jacob. »Sie wurde ermordet.«

				Pauls Gesicht erstarrte. »Was?«

				»Sie haben richtig gehört.«

				»Hey, halten Sie mich auf dem Laufenden?« Die Frage schien eher morbider Neugier als Betroffenheit zu entspringen. 

				Jacob überging sie und sagte nur: »Wir melden uns, wenn wir noch etwas wissen wollen.«

				Die Polizisten ließen den immer noch paralysierten Paul in seinem Büro zurück. Sie durchquerten die Geräuschkulisse des Pubs und traten dann durch die Eingangstür hinaus in die eisige Kälte. Nach Pauls überheiztem Büro spürte Jacob sie umso deutlicher. Die beiden stiegen in den Wagen, und Jacob ließ den Motor an.

				»Mal sehen, ob wir heute Abend noch in Vickys Wohnung reinkommen.« 

				Zack nickte. »Lass mich nur schnell Lindsay anrufen und ihr sagen, dass es später wird.«

				»Klar.«

				Zack wählte die Nummer, während Jacob sich in den Verkehr einfädelte. Nach einer kurzen Pause sagte Zack: »Hey, Süße, bei mir wird’s später.« Jacob hörte die Antwort nicht, aber Zacks Gesichtsausdruck nach zu urteilen akzeptierte sie die veränderte Abendplanung ohne Murren.

				»Bitte tu mir den Gefallen und übertreib es nicht. Leg die Füße hoch.« Zack runzelte die Stirn, ein Anzeichen, dass er sich jetzt schon Sorgen machte, ob seine Frau sich wirklich ausruhen würde. »Ich liebe dich.« Nach kurzem Zögern legte er auf. 

				Jacob schloss die Hände fest um das Lenkrad, als er an einer roten Ampel hielt, und versuchte sich einzureden, dass für ihn nur ein Leben als Single infrage kam.

				Zack klappte sein Telefon zu. »Sie ist im Frauenzentrum und packt Kartons aus.«

				»Geht’s ihr gut?«

				»Ja, bestens. Ich wünschte nur, sie würde alles lockerer angehen.«

				»Du musst es lockerer angehen.«

				Zack schlug rhythmisch mit dem Handy gegen sein Bein, als würde er mit sich selbst darüber verhandeln, ob er Lindsay noch einmal anrufen sollte. »Du hast recht.«

				Die Ampel wurde grün, und Jacob überquerte die Kreuzung. Zack gab die Adresse des Opfers in den Bordcomputer ein. Sekunden später erschien eine Karte. »Es ist ungefähr acht Kilometer von hier. Und es ist kein Mietshaus, sondern ein Motel.«

				Bevor sie die Adresse erreicht hatten, hatte Zack noch bei der Managerin des Motels angerufen und sie auf ihren Besuch vorbereitet. Das Gebäude bestand ganz aus Backstein. Es war einstöckig, aus einzelnen Quadern zusammengesetzt und ohne jeden Charme. Es sah aus, als wäre es in den frühen Fünfzigern erbaut worden. Vor den Eingängen einiger Motelzimmer standen Autos. 

				Jacob parkte auf dem Grundstück, und die beiden gingen zur Wohnung der Managerin. Jacob klopfte. Von innen hörten sie das Geplärr eines Fernsehers.

				Sekunden später ging die Tür auf. Die Frau, die im Türrahmen stand, war um die sechzig. Ein Haarband fasste schütter werdendes, grau meliertes Haar hinten zusammen. Sie hatte sich einen Parka über etwas gezogen, das wie Schlafanzughose und T-Shirt aussah. 

				»Mrs Mullin?«, fragte Jacob.

				Ihre Augen verengten sich. »Sie sind die Cops, oder?«

				»Ja, Ma’am. Wir sind hier, um uns Vicky Drapers Zimmer anzusehen.«

				Sie nickte, angelte einen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss die Tür hinter sich. »Ich würde Ihnen gern ihr Zimmer zeigen. Aber genau genommen ist es nicht mehr ihr Zimmer, sondern meins.«

				Der Wind blies über den Hof, der von Außenlaternen und dem diffusen Licht aus den Motelzimmern erhellt wurde. »Wie das?«, fragte Jacob.

				»Sie hat seit zwei Wochen ihre Miete nicht gezahlt. Gestern war der allerletzte Termin für sie, entweder zu bezahlen oder zu verschwinden. Heute Morgen habe ich das Schloss ausgewechselt.« 

				Jacob unterdrückte einen Fluch. »Haben Sie irgendwelche Habseligkeiten von ihr entfernt?«

				»Das wollte ich morgen als Allererstes tun. Sie haben Glück, dass Sie jetzt kommen. Noch ein Tag länger, dann hätte ich das Zimmer ausgeräumt.«

				»Dann macht es Ihnen nichts aus, wenn wir es durchsuchen?«

				»Nee.«

				Jacob und Zack duckten sich gegen den Wind und folgten der Managerin ein paar Stufen hinauf zum Eckzimmer, der Nummer 4. Die Schlüssel klirrten, während sie nach dem richtigen suchte. Sie versuchte, den Schlüssel im Schloss zu drehen, fluchte, als er sich nicht bewegte, und sperrte dann beim zweiten Versuch auf. Sie öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. »Das ist Ms Drapers Zimmer.«

				Jacob und Zack betraten hinter ihr den winzigen Raum. Auf der linken Seite befand sich ein ungemachtes Bett, das übersät war mit Schokoladenpapier und leeren Schachteln von einem Schnellrestaurant. Der Schreibtisch gegenüber vom Bett war mit Schminksachen, Bürsten, noch mehr Süßigkeitenpapier, Tablettenpackungen und leeren Kaffeebechern aus Pappe zugemüllt. Die Aschenbecher quollen über. Auf einem abgeschabten braunen Teppich lagen Kleidungsstücke herum.

				Das Zimmer roch nach Müll, abgestandenem Zigarettenrauch und Schnaps.

				Mrs Mullin schüttelte den Kopf. »Das Mädchen ist ein richtiges Schwein. White Trash, das ist sie. Ich werde das Zimmer gegen Schaben behandeln müssen, und der Teppich ist so fleckig, dass ich ihn wohl ersetzen muss.«

				Jacob begann den Raum abzugehen, darauf bedacht, nichts zu verändern. Vickys Zimmer trug alle Kennzeichen der Behausung eines Junkies – die Süßigkeitenpapiere, die Kaffeebecher, die Tabletten. »Hatte sie viel Besuch?«

				»Andauernd. Hauptsächlich Männer. Mir hat es nicht gefallen, wie die meisten von denen aussahen, aber solange sie die Miete zahlte und der Lärm sich in Grenzen hielt, habe ich keine Fragen gestellt.«

				Er ging zum Nachttisch neben dem Bett. Neben einem Haufen Quittungen, einem vollen Aschenbecher und alten Zeitschriften stand ein schwarzes Wählscheibentelefon.

				Zack trat an den Schreibtisch und sah sich genauer an, was darauf lag, jedoch ohne etwas zu berühren.

				»Wie sieht es mit Familie aus?«, fragte Jacob.

				»Ich weiß von keiner Familie. Einmal hab ich sie gefragt, wo ihre Leute herkommen, aber sie hat nur irgendwas über zwei Versager in sich reingemurmelt. Was hat Vicky diesmal angestellt? Ungedeckte Schecks? Drogen?« Mrs Mullin griff in ihre Jackentasche, holte eine Zigarette heraus und zündete sie an. Rauch schwebte um ihren Kopf.

				Jacob runzelte die Stirn. »Ms Draper ist tot.«

				Mrs Mullin verschluckte sich an dem Rauch. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie nicht mehr hustete. »He, als ich gesagt hab, es wäre ihre letzte Chance gewesen, hab ich das nicht wörtlich gemeint.«

				Jacob nickte. »Ich verstehe.«

				»Ich meine, das Mädchen und ich, wir hatten oft genug Auseinandersetzungen. Sie hatte ein ganz schön loses Mundwerk.« Sie zog an ihrer Zigarette. »Ein paarmal hatten richtig heftig Streit. Aber es war immer wegen der Miete.« Mrs Mullin verlagerte nervös das Standbein, als würde sie jedes Wort abwägen. »Nichts Persönliches.«

				Alle Leute neigten in der Gegenwart von Cops dazu, nervös zu werden. Jeder wurde vorsichtig, wenn sie anfingen, Fragen zu stellen.

				Zack beugte sich tiefer über den Schreibtisch und betrachtete eine Ansammlung Tabletten, die aussahen, als wären sie verschreibungspflichtig. »Prozac. Ist sie zu einem Psychiater gegangen?«

				Mrs Mullins Lachen glich einem Schnauben. »Wenn sie mich fragen, sie hätte einen gebrauchen können. Aber sie konnte ja noch nicht mal die Miete zahlen, da hätte es für einen Seelenklempner schon gar nicht gereicht. Sie hatte Freunde, die bei Ärzten arbeiteten. Ich bin mir sicher, die haben die Pillen für sie besorgt.« 

				Zwei Opfer. Beide erwürgt. Eine sehr konservative Frau und eine Drogensüchtige. Die einzige Verbindung zwischen ihnen war das Aussehen. Und die goldenen Anhänger.

				Dunkles Haar, hohe Wangenknochen.

				Wie Kendall.

				»Jacob, schau dir das an.« Zack starrte auf einen Aschenbecher, der hinten auf dem Schreibtisch stand. 

				Mrs Mullin beugte sich vor, um zu sehen, was er meinte. Sie wollte hinter Jacob hergehen, aber er warf ihr einen warnenden Blick zu, der sie in die Schranken wies.

				Mitten in dem Aschenbecher lagen die Überreste eines gelben Zettels, der verbrannt worden war. Der Großteil des Zettels war verkohlt, doch es gab einen winzigen Teil in der Mitte, der nicht gebrannt hatte.

				Jacob zog die Brauen zusammen, während er auf die Schrift starrte. Mist. »Siehst du es?«

				»Ja«, sagte Zack.

				»Was ist das?«, fragte Mrs Mullin. Sie hatte sich ein paar Zentimeter nach vorn bewegt und zog die Nase kraus, während sie zu dem Schreibtisch hinüberspähte.

				»Machen Sie sich keine Gedanken«, erwiderte Jacob. Er griff in seine Tasche und zog Gummihandschuhe heraus.

				Mrs Mullin schniefte. »Das ist mein Eigentum. Ich habe ein Recht darauf, es zu wissen.«

				Jacob klappte sein Handy auf. »Ma’am, machen Sie sich darauf gefasst, dass der Raum vorübergehend versiegelt wird. Es handelt sich jetzt um einen Tatort.« Er rief beim Polizeirevier an und forderte die Spurensicherung an.

				Der Schreiber hatte die Mine so stark aufgedrückt, dass sie das Papier fast durchstoßen hatte. Obwohl der Zettel größtenteils zerstört war, waren die fünf verbliebenen Worte deutlich zu entziffern.

				Wenn ich dich finde, Judith.
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				Montag, 14. Januar, 9:00 Uhr

				Die Nachrichtenredaktion von Channel 10 war heute Jacobs erste Anlaufstelle. Er war absichtlich früh gekommen, da er wusste, dass Kendall gewöhnlich erst um zwei Uhr auftauchte. Er wollte ungestört mit ihrem Chef Brett Newington sprechen.

				Nach wie vor verfolgte ihn die Tatsache, dass die beiden Opfer einander und eben auch Kendall ähnlich sahen.

				Die Eingangshalle war gründlich renoviert worden. Der Art-déco-Stil und der verblichene graue Teppichboden waren verschwunden und durch eine nüchterne, moderne Einrichtung mit viel Glas, einer schimmernden Empfangstheke und neuen Teppichböden ersetzt worden.

				An den Wänden hingen Fotos der verschiedenen Moderatoren des Senders. Kendalls Foto hing in der Mitte. Ihr Blick war direkt, ihr Lächeln strahlend. In ihren grünen Augen lag eine sprühende Intelligenz, die sie unter allen anderen hervorhob. Die linke Braue war hochgezogen, als wäre sie im Besitz eines Geheimnisses oder einer verborgenen Pointe, die sonst niemand kannte.

				Jacob vergrub eine Hand in der Hosentasche. Seit er Kendall letztes Jahr zum ersten Mal im Fernsehen gesehen hatte, hatte er von ihr geträumt. Es hatte andere Frauen in seinem Leben gegeben, aber seine Gedanken kehrten immer wieder zu ihr zurück. Sie hatte es ihm angetan. Und das ärgerte ihn maßlos. Es gab nichts Schlimmeres, als etwas zu wollen, das man niemals haben konnte.

				Er wandte sich an die Empfangsdame, zückte seine Marke und stellte sich vor. »Ich würde gerne Brett Newington sprechen.«

				Die junge Frau machte große Augen. Sie nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. Sie ließ ihre Stimme eine Oktave tiefer klingen. »Hier ist ein Detective Warwick, der Sie sprechen möchte.« Sie lauschte, dann legte sie auf. »Er wird jeden Moment hier sein.«

				Jacob musste nicht lange warten. Es dauerte kaum eine Minute, bis Brett Newington erschien. Er trug Hosen mit Bügelfalten und ein weißes Hemd, auf dessen Manschetten sein Monogramm gestickt war. Seine teuren Schuhe glänzten. Keine Krawatte. Ein Tausend-Watt-Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.

				Zwischen Kendall und diesem Typen war also etwas gelaufen? Jacob hätte die beiden nie zusammen gesehen. Sie war viel zu stark, zu lebendig. Diesen Kerl verspeiste sie doch zum Frühstück. Er konnte sich gut vorstellen, dass ein solcher Typ – einer, der sich für wer weiß wie toll hielt – mächtig sauer wurde, wenn eine Frau wie Kendall mit ihm Schluss machte.

				»Detective Warwick«, sagte Brett und reichte ihm die Hand. »Gibt es ein Problem?«

				Die Empfangsdame hatte den Kopf gesenkt, aber Warwick wusste, dass ihr nichts von dem Gespräch entging.

				»Ich habe ein paar Fragen an Sie. Können wir uns irgendwo unter vier Augen unterhalten?«

				»Natürlich.« Er blickte zu der Empfangsdame hinüber, die sich auf einmal sehr für ein Memo interessierte. »Sally, würden Sie meine Anrufe entgegennehmen?«

				»Selbstverständlich, Mr Newington.«

				Brett nickte, drehte sich wortlos um und schritt einen Flur entlang. Jacob folgte ihm. Die Renovierung hatte auch vor dem Gang nicht haltgemacht. Es roch immer noch leicht nach frischer Farbe und neuem Teppichboden.

				Sie kamen an einem Büro vorbei, dessen Tür offen stand, und Jacob bemerkte, dass es das von Kendall Shaw war. Eine Praktikantin hielt Brett genau davor mit einer Frage auf. Jacob warf einen Blick hinein, und genau wie am Tag zuvor überraschte es ihn, wie klein der Raum war. Er wirkte geschmackvoll und zurückhaltend, wie alles an Kendall.

				»Sie wollte kein größeres Büro«, sagte Brett. Er entließ die Praktikantin, und sie waren wieder allein. »Sie ist gerne mittendrin im Geschehen.«

				Jacob hätte gedacht, dass sie alle Annehmlichkeiten wollte, die der Ruhm mit sich brachte. Er nickte und folgte Brett in sein Büro am Ende des Flurs. Der Raum war dreimal so groß wie der von Kendall. In der Ecke stand ein runder Besprechungstisch mit drei Stühlen und auf der gegenüberliegenden Seite Bretts ausladender Schreibtisch. Er bestand aus schimmerndem Glas und war übersät mit Papierstapeln und Sendungsmitschnitten. An den Wänden hingen Urkunden, die von Bretts Leistungen zeugten. Der Mann hatte einen beeindruckenden Werdegang hinter sich.

				Brett schloss die Tür. Er setzte sich nicht an seinen Besprechungstisch, sondern hinter seinen riesigen Schreibtisch. »Nehmen Sie Platz.«

				Jacob setzte sich Brett gegenüber. Falls der Kerl glaubte, ein Möbel würde ihn einschüchtern, hatte er sich geschnitten.

				Von dem Sideboard hinter Brett starrte ihn eine Reihe Fotos an. Auf einem der größeren waren Kendall und Brett zusammen zu sehen. Kendall schaute genau in die Linse und lächelte strahlend. Brett grinste breit, blickte aber nicht in die Kamera, sondern zu Kendall hinüber. Es war nicht zu übersehen, dass der Kerl auf sie stand.

				»Hübsches Bild«, sagte Jacob. »Wann ist es entstanden?«

				Brett folgte seinem Blick. »Das war vor ungefähr fünf Monaten, an dem Abend, als Kendall ihre erste Sendung moderiert hat.« Die Leute, die auf dem Foto um sie herum standen, hatten gerade die Sektgläser erhoben.

				Jacob konnte sich noch an die Sendung erinnern. »Sieht so aus, als wäre es eine Riesenfeier gewesen.«

				»War es auch. Kendall dazu zu überreden, zu unserem Moderatorenteam zu stoßen, war ein großer Coup. Sie hat mich ein Vermögen gekostet, aber sie war es wert.«

				Aus Newingtons Mund klang es, als wäre Kendall eine teure Zuchtstute.

				»Wie sind die Quoten?«

				»Waren nie besser. Das Publikum kann gar nicht genug von ihr kriegen. Falls es Ihnen nicht aufgefallen ist, sie ist eine sehr schöne Frau.«

				»Das ist kaum zu übersehen.«

				»Unter uns, sie ist ganz schön anstrengend.«

				Die Frau, die Jacob gestern gesehen hatte, war alles andere als anstrengend gewesen. Sie war intelligent und fleißig. »Tatsächlich?«

				Brett runzelte die Stirn. »Es ist kein Geheimnis, das wir einmal zusammen waren. Ich habe die Beziehung beendet, weil sie mich nachts ständig angerufen hat. Nach einer Weile war das ziemlich ermüdend.«

				Die Unverblümtheit des Mannes verblüffte Jacob. »Das muss letzten Winter gewesen sein.«

				»Ja.«

				»Ungefähr damals lag ihre Mutter im Sterben.«

				»Ja.«

				»Kommt mir normal vor, dass eine Frau ihren Freund in so einer Lage anruft, damit er sie unterstützt.«

				Brett richtete sich auf. »Schauen Sie, ich habe ja versucht, einfühlsam zu sein, wirklich. Aber mit der Zeit hat es mir schrecklich viel Energie abgezogen. Ich konnte nicht mehr arbeiten, weil sie mich nachts ständig wach hielt.« Er sah zu Boden und entfernte ein imaginäres Stäubchen von seiner Hose. »Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn Mrs Shaw mich hätte leiden können. Aber sie machte keinen Hehl daraus, dass sie mich nicht mochte. Genauso wenig wie die Tatsache, dass Kendall beim Fernsehen arbeitet.«

				»Warum denn?«

				»Mrs Shaw war eine äußerst zurückhaltende Frau. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass sie Kendall ganz für sich behalten wollte. Ich habe versucht, mit Kendall darüber zu reden, aber sie wollte nichts davon hören. Sie war sehr loyal gegenüber ihrer Mutter.«

				»Keine weiteren Verwandten?«

				»Null. Um ehrlich zu sein, war es genau die fehlende Familie, die mich angezogen hat. Meine Exfrau hatte einen Haufen Verwandte, die ständig zwischen uns standen.« Brett lehnte sich in seinem ausladenden Bürostuhl zurück. »Worum geht es hier eigentlich?«

				»Hat Ms Shaw in letzter Zeit merkwürdige Fanpost bekommen? E-Mails oder Briefe, die anders waren als sonst?«

				Bretts Augen verengten sich. »Sie hat schon ein paar Mails bekommen. Aber das ist nicht so ungewöhnlich. Es gibt eine Menge armer Würstchen, die sich einbilden, einen Fernsehstar zu kennen. Warum fragen Sie?«

				Jacob ließ die Frage unbeantwortet. »Würden Sie mir bitte Kopien davon besorgen? Ich würde sie mir gern ansehen.«

				Brett beugte sich vor; sein Stuhl knarrte. »Hat Kendall sich wegen irgendwelcher Drohungen an Sie gewendet? Mit so etwas hätte sie zuerst zu mir kommen müssen.«

				»Nein, keine Drohungen.«

				Brett schaute auf seine Armbanduhr. »Was soll dieses Gespräch eigentlich?«

				»Ich verfolge nur eine Idee. Wenn Sie mir die E-Mails besorgen, war’s das vorerst.«

				Brett hob den Hörer ab. »Würden Sie mir bitte eine CD mit Kendalls Fanpost brennen? Prima. Wann? Jetzt sofort.« Er blinzelte Jacob zu, als wollte er ihm zu verstehen geben, dass alles in Butter sei.

				Dann legte er auf und lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück. »Haben Sie je erwogen, Kendall zu den ›Hüter‹-Morden vom letzten Sommer ein Interview zu geben?«

				Jacob erstarrte. Er hatte oft genug Interviewanfragen bekommen, sich aber immer geweigert. »Will Kendall denn ein Interview?«

				Brett wich der Frage aus. »Das Thema ist immer noch brandheiß. Wir würden es erstklassig machen.« Die Augen des Mistkerls glänzten erwartungsvoll. Jacobs Leben war den Bach runtergegangen, und Brett wollte daraus eine Show machen.

				»Was sagt Kendall dazu?« Seine Stimme war tief und klang beinahe wie ein Knurren.

				»Bisher hat sie Nein gesagt. Sie weigert sich, das Thema anzufassen. Sie ist ganz schön dickköpfig, was das angeht. Aber wenn Sie zustimmen würden, würde sie es vielleicht doch tun.«

				Jacobs Körperhaltung wirkte bedrohlich. »Kein Interview. Niemals.«

				Überrascht von dem Grimm in Jacobs Augen räusperte sich Brett. »Okay.«

				In der Tür erschien die Sekretärin, in der Hand eine CD. »Mr Newington, hier sind diese E-Mails.«

				Brett schien erleichtert, sie zu sehen. »Prima.« Er nahm die CD entgegen, entließ die Sekretärin und händigte die CD dann Jacob aus.

				Jacob steckte sie wortlos ein. Er traute seiner Stimme noch nicht so recht.

				Brett schluckte. »Sie kennen ja den Weg hinaus.«

				»Sicher.«

				Jacob ging in die Eingangshalle zurück und blieb an der Empfangstheke stehen. Es war oft erstaunlich, was Empfangsdamen über die Angestellten wussten.

				Wie hieß sie noch mal? Sally. »Ich wette, Ms Shaw bekommt eine Menge E-Mails, Sally.«

				Beim Klang ihres Namens leuchteten die Augen der Frau auf. »Sie bekommt pro Monat mindestens zwei Heiratsanträge von irgendwelchen Fans.«

				»Das muss schön für sie sein.«

				»Sie versucht, so viele zu beantworten wie möglich.«

				»Gibt es Leute, die ihr regelmäßig E-Mails schicken?«

				»Ich habe gehört, dass es ein paar gibt, die ihr öfters schreiben.« 

				»Hat Ms Shaw einen Freund?«

				In die Augen der Frau trat ein wissender Ausdruck. »Nein.«

				»Was ist mit Newington?«

				Sie zog die Augenbrauen zusammen. Offenbar mochte sie den Mann nicht. »Nein.«

				Jacob dachte an das Foto von Brett und Kendall, das in Bretts Büro stand. Der Mistkerl stand immer noch auf Kendall. »Vielen Dank.«

				»Gern geschehen.«

				Jacob verließ das Gebäude und setzte sich in seinen Wagen. Er dachte daran, wie Brett ihn um ein Interview wegen des Hüters gebeten hatte.

				Sie ist ganz schön dickköpfig, was das angeht.

				Offensichtlich hatte Brett Kendall unter Druck gesetzt, damit sie ein Interview mit ihm führte. Aber sie hatte sich geweigert.

				Wie paradox. Jacob fühlte sich derart schuldig wegen ihrer Schussverletzung, dass sie als Einzige ein Interview von ihm bekommen hätte, hätte sie nur je danach gefragt.

				Er ließ den Motor an.

				Das Gefühl, Kendall verpflichtet zu sein, wurde immer stärker. Falls es irgendwo einen Irren gab, der sie bedrohte, würde er alles tun, um sie zu beschützen.

				Kendall war spät dran. Nachdem sie letzte Nacht den Brief gefunden hatte, war sie furchtbar aufgedreht gewesen und hatte geglaubt, sie würde nicht mehr schlafen können. Kurz vor Sonnenaufgang war sie dann doch eingedöst und erst um halb zehn wieder aufgewacht.

				Während sie die Treppe hinuntereilte, legte sie sich ein goldenes Armband an. Sie hatte ein wollweißes Kleid gewählt, das ihre schlanke Figur betonte und ihre olivfarbene Haut und das dunkle Haar zur Geltung brachte. Zu dem Armband trug sie passende dezente Goldohrringe.

				Sie hatte das Haus um neun verlassen wollen, damit sie vor der Arbeit noch bei der Serenity Familienberatung vorbeischauen konnte. Die Einrichtung war zwar nicht an ihrer Adoption beteiligt gewesen, aber Kendall wollte mit Carnie Winchester über einen möglichen Suchauftrag sprechen. Nicole war überzeugt, dass Carnie sich im Labyrinth der Adoptionspraxis auskannte, und Kendall hatte eingesehen, dass sie auf diesem Gebiet Hilfe brauchte.

				Aber sie musste sich beeilen. Liebend gern hätte sie den ganzen Tag für Carnie reserviert, doch es war nur eine Frage der Zeit, wann die Cops vor der Presse den Namen des letzten Mordopfers bekannt geben würden, und dann wollte sie verfügbar sein, um die Sache zu übernehmen. Sie hatte noch eine weitere SMS an den Informanten geschickt, der ihr beim Mord an Jackie White geholfen hatte, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten.

				An der Haustür klingelte es. Ihre hohen Absätze klapperten über den Fußboden, als sie sich beeilte, zur Tür zu kommen. Durch das ovale Seitenfenster sah sie Todd, ihren Schreiner. Einerseits war sie dankbar, dass er hier war, denn so rückte der Abschluss der Renovierungsarbeiten näher. Andererseits war sie es bereits leid, einen Fremden im Haus zu haben. Je schneller der Auftrag erledigt war, umso besser.

				Sie entriegelte die Tür. »Guten Morgen.« 

				Der Mann tippte an den Schirm seiner Baseballkappe. In der anderen Hand hielt er einen zerbeulten Werkzeugkasten. »Morgen, Ms Shaw.«

				Sie schlang die Arme um ihren Körper, als ein kalter Windstoß in die Diele fegte, und trat zur Seite. »Kommen Sie rein. Sie wissen ja, wo die Küche ist.«

				Er grinste, zog die Schuhe aus und trat ein. »Ja, Ma’am.«

				Sie schloss die Tür und rieb die Hände aneinander. »Wie läuft es denn?«

				»Sehr gut. Ich habe die Rohre und die Anschlüsse für die neuen Geräte verlegt, und die Schränke kommen im Laufe des Tages.«

				»Dann sind Sie im Zeitplan?«

				»Ja, Ma’am.«

				»Sie sind ein Engel.«

				Das Kompliment ließ ihn erröten. »Ich tu nur meine Arbeit.«

				Sie folgte ihm durch den Flur nach hinten. »Glauben Sie mir, ein pünktlicher Handwerker ist etwas Seltenes und Wunderbares.« Am Garderobenschrank blieb sie stehen, holte ihren weißen Mantel heraus und zog ihn über. »Heute Abend habe ich dann also die Küchenschränke?«

				»Ganz genau.«

				»Super.« Sie knotete den Gürtel des Mantels zu. »Heute muss ich früher weg. Meine Mitbewohnerin ist noch hier, aber sie ist schon auf.«

				»Gut. Ich würde sie nur ungern wecken. Sie braucht jetzt viel Schlaf. Wann kommt denn das Kind?«

				»Schon in zwei Wochen.«

				»Sie muss mächtig aufgeregt sein.«

				»Sie ist bereit für die Geburt.« Kendall warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich muss los.«

				»Gehen Sie nur.«

				Gerade als sie nach ihrer Handtasche griff, klingelte ihr Handy. Sie unterdrückte einen Fluch und holte es aus der Tasche. »Kendall Shaw.«

				Am anderen Ende meldete sich Brett. »Warwick war eben hier.« 

				Kendall lächelte Todd zu, drehte sich um und entfernte sich ein paar Schritte. »Was wollte er denn?«

				»Er hat Fragen über dich gestellt. Und über irgendwelche E-Mails, die du bekommen hast.«

				Kendall erschrak und dachte an die SMS des Informanten. Sie würde nicht auf dem Server des Senders zu finden sein, aber Warwicks Hartnäckigkeit konnte ihn leicht zu ihren Telefonverbindungen führen. »Warum?«

				»Das würde ich selbst gern wissen.«

				Die beiden Opfer sahen aus wie sie. Sie hatte versprochen, dieses Detail nicht zu verraten. Und sie würde es auch nicht tun, obwohl es die schlechteste Entscheidung war, die sie als Reporterin treffen konnte. »Ich habe keine Ahnung, wohinter er her war.«

				Kendall hörte, wie Brett seine Bürotür schloss. »Ich mag es nicht, wenn man mich als Außenstehenden behandelt, Kendall. Du erzählst mir nicht alles.«

				Die Gefühle, die in Bretts Stimme mitschwangen, trafen sie unvorbereitet. »Wieso sollte ich etwas verschweigen?«

				»Genau das frage ich mich.«

				Todd öffnete scheppernd seinen Werkzugkasten und holte einen Schraubenschlüssel heraus.

				»Ich habe dafür jetzt keine Zeit. Wir sehen uns nachher im Büro«, sagte sie.

				»Bist du mit Warwick zusammen?«

				»Was?« Ihre Verblüffung war echt. »Nein.«

				Angespanntes Schweigen folgte. »Sobald du im Büro bist, müssen wir reden. Über uns. Und diesmal rede ich.« Er klang wütend und frustriert. »Es gibt einiges zu klären.«

				Klären? Zwischen ihnen war nichts mehr. Sie war sich nicht mal sicher, ob da jemals etwas gewesen war. Da ihr bewusst war, dass Todd sich in Hörweite befand, verkniff sie sich eine scharfe Erwiderung. »Bis nachher.«

				»Alles in Ordnung?«, fragte Todd und steckte seinen Kopf aus der Küchentür.

				Ihr Herz hämmerte, der Wortwechsel hatte sie erzürnt. »Ja. Alles bestens.« Sie nahm ihre Tasche und lächelte. »Bis morgen.«

				Die kalte Luft draußen kühlte ihre geröteten Wangen. Sie ging rasch zu ihrem Wagen, ließ ihn an und fuhr aus der Garage. Zu dieser Uhrzeit hatte der Pendlerstrom nachgelassen, also brauchte sie für die Fahrt durch die Stadt nur ein paar Minuten. Bei der Adoptionsagentur angekommen, fuhr sie auf den Parkplatz hinter dem Gebäude und stellte ihren Wagen ab.

				Sie eilte die Backsteinstufen hinauf, die zu dem einfachen Gebäude führten, und trat ein. Auf der Übersicht in der Eingangshalle stand »Serenity Familienberatung, Zimmer 204«. Sie stürmte die Treppe hoch und durch den Flur im zweiten Stock.

				Am Empfang saß niemand. Dahinter lagen zwei Büroräume, von denen einer offen stand und der andere geschlossen war.

				»Hallo? Hier ist Kendall Shaw.«

				»Herein.« Die Stimme kam aus dem Raum mit der offenen Tür.

				Kendall spähte in das Büro. Hinter dem Schreibtisch saß Carnie. Sie hatte das rote Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sanfte Wellen umrahmten ihr blasses Gesicht und betonten die Sommersprossen auf ihrer schmalen Nase. Sie trug einen dunkelgrünen Rollkragenpullover, schwarze Ohrhänger und Jeans. Lächelnd stand sie auf. Sie hatte etwas Unbekümmertes, Entspanntes an sich, um das Kendall sie beneidete.

				»Carnie«, sagte Kendall erleichtert.

				»Kendall Shaw.«

				»Danke, dass Sie mich empfangen.« Sie schlüpfte aus dem Mantel und legte ihn sich über den Arm.

				»Was kann ich für Sie tun?« Carnie deutete auf einen Stuhl, der vor ihrem Schreibtisch stand.

				Kendall setzte sich, und da sie fürchtete, der Mut könnte sie verlassen, sprach sie sehr schnell. »Ich möchte mit Ihnen über eine Adoption sprechen.«

				Carnie nickte. »Ich darf über nichts sprechen, was Nicoles Adoptionsanliegen betrifft.«

				»Nein, nein. Das verstehe ich. Es geht nicht um Nicole. Es geht um mich.«

				Grüne Augen sahen sie direkt an. Warteten.

				Kendall befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Ich möchte mit Ihnen über …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Ich möchte mit Ihnen über meine Adoption sprechen.«

				Carnie runzelte die Stirn. »Womit kann ich Ihnen helfen?«

				Kendall wippte nervös mit dem Fuß. Mit einem Mal kam sie sich gegenüber ihrer Mutter wie eine Verräterin vor, gleichzeitig war sie zornig auf sie, weil sie die Wahrheit über die Vergangenheit ihrer Tochter so vollständig verborgen hatte. Kendall zog den Brief aus ihrer Aktenmappe. »Das habe ich in den Unterlagen meiner Mutter gefunden.« Sie reichte Carnie das Blatt.

				Die Adoptionsberaterin studierte es. »Was kann ich in dieser Angelegenheit für Sie tun?«

				Kendalls Mund war trocken. »Ich will wissen, wer meine leiblichen Eltern sind. Können Sie mir helfen, sie zu finden?«

				Carnie seufzte. »So einfach ist das nicht.«

				»Was meinen Sie damit? Ich bin über einundzwanzig.« Sie zögerte. »Meine Adoptiveltern sind tot. Wieso können Sie mir nicht einfach einen Tipp geben? Werden diese Unterlagen nicht irgendwo aufbewahrt?«

				Carnie lehnte sich zurück und legte den Brief auf den Papierstapel, der auf ihrem Schreibtisch lag. »Ihre Adoption war eine Inkognito-Adoption, und sie fand vor 1989 statt.«

				Kendall wurde langsam ungeduldig. »Und was bedeutet das?«

				»In Fällen wie diesen ist die Suche sehr aufwendig.«

				»Aber es sind meine Unterlagen. Ich habe ein Recht zu erfahren, woher ich komme.«

				Carnies Stimme blieb ruhig, doch ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Hey, ich bin auf Ihrer Seite. Ich bin eine erwachsene Adoptierte und suche ebenfalls nach meiner Geburtsfamilie. Und nur damit Sie es wissen, ich suche seit drei Jahren.«

				»Drei Jahre.« Gott, sie konnte nicht noch drei Jahre mit diesen Träumen durchstehen.

				Um Carnies Lippen zuckte ein bitteres Lächeln. »Ich könnte Ihnen eine Menge Geschichten erzählen.«

				»Sie wollen mir also sagen, dass es Jahre dauern wird, meine Familie zu finden?«

				»In Virginia gibt es sehr eindeutige Gesetze, was Suchaufträge bei Inkognito-Adoptionen angeht. Aber das bedeutet nicht, dass es völlig unmöglich ist. Wer weiß? Vielleicht haben Sie Glück, und die Suche geht ganz schnell.«

				Kendall war gut darin, ihre Emotionen zu verbergen. Zorn oder Genervtheit konnten ein Interview blitzschnell ruinieren. Aber es kostete sie Mühe, Ruhe zu bewahren. »Was soll ich tun?«

				Carnies Miene drückte echtes Bedauern aus. »Die Suche muss von der Agentur durchgeführt werden, die Sie vermittelt hat.« Sie schaute auf das Blatt. »Adoptionsservice Virginia. Die kenne ich. In deren Gebäude hat es letzten Herbst gebrannt. Sie haben eine Menge Unterlagen verloren und waren gezwungen, die Einrichtung zu schließen. Ich werde ein bisschen nachforschen und schauen, welche Unterlagen übrig geblieben sind und wem sie übergeben wurden.«

				»Und dann?«

				»Die Person, die Ihre Akte jetzt betreut, wird Ihre leiblichen Eltern kontaktieren und sie fragen, ob sie bereit sind, sich mit Ihnen zu treffen oder anderweitig mit Ihnen in Kontakt zu treten.«

				»Und wenn sie mich nicht sehen wollen?«

				»Dann war es das.« Carnies Augen wurden sanft. »Es gibt ein weiteres Problem. Falls Ihre leiblichen Eltern verstorben sein sollten, wird die Suche noch komplizierter.«

				Kendall beugte sich vor. »Was heißt das?«

				»Die für Ihre Adoption zuständige Person müsste feststellen, ob Sie Geschwister haben und ob sie von der Adoption wissen. Wenn sie nicht Bescheid wissen, darf keinerlei Information an Sie weitergeleitet werden.«

				Unmut und Verzweiflung ergriffen Kendall. »Ich muss wissen, wo ich herkomme.«

				Carnie holte einen Stapel Formulare hervor. »Ich weiß. Ich weiß. Es kann frustrierend sein.«

				»Mein Leben fühlt sich an wie ein Film. So als wäre ich verspätet hereingekommen, nur dass sich das, was gerade passiert, direkt auf die ersten Minuten des Films bezieht.«

				»Lassen Sie uns doch erst mal anfangen und schauen, was passiert. Vielleicht geht es ja schneller, als Sie glauben.«

				Kendall schürzte die Lippen. »Gut. Meinetwegen.«

				»Ich werde mein Möglichstes tun, um Ihnen zu helfen.«

				Kendall seufzte. »Ich weiß, dass ich Ihnen ganz schön zusetze. Und ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen. Ich bin einfach nur frustriert.«

				»Das verstehe ich.«

				Kendall ballte die Fäuste. »Ich kann nicht glauben, dass es so schwierig sein soll.«

				»Hatte Ihre Mutter zur Zeit der Adoption Freunde?«

				Kendall zuckte mit den Schultern. »Vermutlich schon. Wieso?«

				»Für die Adoptiveltern kann der Adoptionsprozess ziemlich aufwühlend sein. Oft vertrauen sie sich Freunden oder Familienmitgliedern an.«

				»Meine Mutter war nicht sehr gesprächig.«

				»Sie würden sich wundern, wie viel Frauen reden, wenn es um das Thema Mutterschaft geht.«

				Kendalls Herz klopfte heftig angesichts dieser Möglichkeit. Sie dachte an das Fotoalbum, das ihre Mutter aufbewahrt hatte, und erinnerte sich an das Foto einer Frau gesehen zu haben, mit der ihre Mutter einmal eng befreundet gewesen war. »Es gab da eine Frau.« Wie hieß sie noch gleich? Irgendetwas mit Jenny. Ihr Name stand in dem Album. 

				»Fangen Sie bei ihr an. Inzwischen werde ich die Person aufspüren, die jetzt Ihre Adoptionsunterlagen betreut.«

				Im Geist war Kendall schon auf und davon, um diese Frau zu finden. Sie stand auf. »Danke, Carnie. Wirklich.«

				»Keine Ursache. Halten Sie mich auf dem Laufenden, ja? Ich will wissen, wie es bei Ihnen weitergeht.«

				»Klar.« Kendall zögerte. »Niemand weiß, dass ich adoptiert bin, und ich würde es im Moment gern dabei belassen.«

				»Selbstverständlich.«

				Kendall verließ Carnies Büro und fuhr auf direktem Weg nach Hause. So viele Jahre lang hatte sie den Gedanken an die Suche verdrängt, und jetzt beschäftigte sie sie so sehr, als hinge ihr Leben davon ab. Während sie an einer roten Ampel wartete, holte sie ihr Handy aus der Tasche und wählte Bretts Nummer. Er nahm beim zweiten Klingeln ab.

				»Brett, hier ist Kendall.«

				»Kendall. Wo bist du?« Er klang verärgert. Typisch.

				»Es ist eine lange Geschichte, aber ich komme heute später. Rechtzeitig zur Redaktionssitzung um zwei bin ich da.«

				Er schnaubte ins Telefon. »Kendall, ich brauche dich hier. Es gibt wahnsinnig viel zu tun.«

				»Ich habe das Material über den Doppelmord gestern Abend überarbeitet. Mein Text ist fertig. Falls die Polizei den Namen des zweiten Mordopfers bekannt gibt, ruf mich an.« Es hatte keinen Sinn, ihm zu sagen, dass es ihr leidtat. Es tat ihr nicht leid.

				»Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

				Nein, es sah ihr nicht ähnlich. Die Arbeit und die Abgabetermine hatten für sie immer an erster Stelle gestanden. Aber sie konnte Brett nicht erklären, dass sie ihre leibliche Familie finden musste. Sie musste endlich das Vakuum füllen, das es in ihrem Inneren gab, seit sie denken konnte. »Wie gesagt, ich komme so bald wie möglich in den Sender.«

				Bretts Stimme wurde leiser. »Bist du bei einem Kerl?«

				»Was?« Wäre da nicht der ätzende Tonfall in seiner Stimme gewesen, sie hätte gelacht.

				»Der Cop, der heute Morgen hier war. Du bist mit ihm zusammen, oder?« Er zischte vor Wut.

				Sie richtete sich auf. »Mit wem ich meine Zeit verbringe, geht dich überhaupt nichts an.«

				»Sofern es diesen Sender betrifft, schon.«

				Sie sah ihn vor sich, wie er mit dem Rücken zur Tür an seinem Schreibtisch saß und aus dem Fenster starrte. »Der Sender wird schon nicht draufgehen, nur weil ich heute zwei Stunden später komme.«

				»Komm sofort her, Kendall.«

				»Es dauert nicht lange.«

				»Ich habe dich eingestellt, ich kann dich auch wieder feuern.«

				Sie konnte es nicht fassen, dass sie dieses Gespräch führten. »Meine Einschaltquoten sind zu gut. Du wärst bescheuert, wenn du mich entlassen würdest.«

				»Jeder ist ersetzbar.«

				Sie umklammerte das Telefon. »Du erpresserischer Mistkerl. Wie kannst du es wagen, mir zu drohen. Ich mache gute Arbeit, und die Einschaltquoten sind wegen mir hochgegangen. Genau wie deine Werbeeinnahmen.«

				»Sei dir da nicht so sicher.«

				»Ich kann Channel 10 verlassen und zu einem anderen Sender gehen.« Die Bezahlung wäre nicht so gut, aber sie käme schon zurecht, selbst wenn sie ihr Haus verkaufen und woandershin ziehen müsste. Richmond zu verlassen, war natürlich nicht das, was sie jetzt gerade wollte. Aber sie war zu stolz, um klein beizugeben.

				Brett schwieg einen Augenblick, dann seufzte er ins Telefon. »Kendall, komm einfach her. Wir müssen reden. Du treibst mich in den Wahnsinn.«

				Hinter ihr hupte es, und sie merkte, dass die Ampel auf Grün gesprungen war. »Wir sehen uns um zwei, und wenn das bedeutet, dass du mich entlassen musst, dann ist es eben so.«

				Sie legte auf, warf das Telefon auf den Beifahrersitz und gab Gas. Innerlich kochte sie vor Wut. Ihr Handy klingelte. Sie brauchte keinen Blick darauf zu werfen, um zu wissen, dass es Brett war. Sie schaltete das Telefon ab. Zu Hause angekommen parkte sie auf der Straße und stürmte die Stufen zum Eingang hinauf.

				Als sie das Haus betrat, hing dichter Sägemehlnebel in der Luft. In der Küche dröhnte eine Maschine. Todd schliff heute den Boden ab. Todd war freundlich und plauderte gern, aber für Small Talk fehlte Kendall jetzt die Geduld, also lief sie an der Küche vorbei und die Treppe hoch zum Gästezimmer, wo sie das Fotoalbum in einer Schachtel unter dem Bett aufbewahrte. 

				Sie blätterte durch das Album, bis sie das Foto von ihrer Mutter und Jenny fand. Unter dem Bild stand: »Irene und Jenny Thornton feiern ihren vierzigsten Geburtstag.«

				Kendall hatte ganz vergessen, dass Irene und Jenny am selben Tag Geburtstag hatten. Sie ging zum Nachttisch und zog ein Telefonbuch daraus hervor. Sie überflog die Einträge unter T, bis sie Mrs Jennifer R. Thornton gefunden hatte. Soreham Drive.

				Sie wählte die Nummer. Ihr Herz klopfte wild.

				Beim dritten Läuten ging jemand dran. »Hallo.« Die Stimme der Frau klang alt und brüchig.

				Kendall räusperte sich. »Ich bin auf der Suche nach Jennifer Thornton. Sie war eine Freundin von Irene Shaw.«

				Stille folgte. »Wer spricht denn da?«

				Sie umklammerte das Telefon fester. »Hier ist Kendall. Irenes Tochter.«

				»Kendall. Ich habe Sie nicht mehr gesehen, seit Sie ein kleines Kind waren.« Im Hintergrund wurde ein Wasserhahn abgestellt.

				Kendalls Kehle fühlte sich trocken an. »Ich wollte Sie fragen, ob ich vorbeikommen und mit Ihnen über meine Mutter sprechen könnte.«

				»Sicher, Liebes, wann denn?«

				Gefühle stürmten auf Kendall ein. Das hektische Tempo der letzten Monate hatte die Gedanken an ihre Mutter verdrängt. Kendall hatte beinahe geglaubt, sie wäre immun geworden gegen den Schmerz. Jetzt erkannte sie, dass das nicht stimmte. Ihre Mutter wäre so enttäuscht gewesen, wenn sie von dieser Suche erfahren hätte. Kendall schob die Schuldgefühle beiseite. »Jetzt.« 

				»Natürlich. Kommen Sie vorbei. Ich freue mich, Sie wiederzusehen. Meine Güte, es ist so lange her.«

				Die Distanz durch das Telefon störte Kendall. Sie musste Mrs Thornton sehen, ihr beim Sprechen in die Augen schauen. »Danke.«

				Kendall legte auf und eilte die Treppe hinunter. Todd hatte die Schleifmaschine abgestellt, und als sie schon fast an der Haustür war, streckte er den Kopf aus der Küchentür. Sägemehl bedeckte sein Haar. »Ms Shaw, ich dachte, Sie wären zur Arbeit gegangen.« 

				Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe etwas vergessen. Ich wollte gerade wieder gehen.«

				Er nickte und griff mit der Hand in seine Hosentasche. »Ich habe etwas gefunden, von dem ich dachte, es interessiert Sie vielleicht.«

				»Bitte sagen Sie mir nicht, dass Sie verfaulte Dielen oder eine Leiche gefunden haben.«

				Er grinste. »Nichts so Schlimmes.« Er zog einen kleinen Spiegel aus der Tasche. »Den hab ich hinter der Wand gefunden.«

				Sie ging zu ihm hinüber und nahm den Spiegel entgegen. Er war in einen silbernen Rahmen eingelassen und passte in ihre Handfläche. Das Silber war angelaufen, und das Glas war blind geworden. Es war kein wertvolles Stück, aber es hatte einen gewissen Charme. Sie drehte es um und sah, dass auf der Rückseite undeutlich die Initiale E stand.

				»Wo, sagten Sie, haben Sie das gefunden?«

				»Es war hinter den Küchenschränken. Es muss bei der letzten Renovierung dorthin geraten sein.«

				»Das war dann wohl in den späten Fünfzigern.«

				Todd fuhr sich mit schwieligen Händen durch das dichte, ergrauende Haar. »Kann schon sein. Vielleicht hat ein kleines Mädchen ihn dort versteckt und dann vergessen.«

				Kendall drehte den Spiegel in den Händen und versuchte, sich die Besitzerin vorzustellen. Ganz entfernt flackerte ein Bruchstück einer Erinnerung auf und verschwand wieder.

				Todd trat einen Schritt zurück. »Dann gehe ich mal wieder an die Arbeit. Und Sie sehen so aus, als hätten Sie es eilig.«

				Kendall riss sich vom Anblick des Spiegels los. »Ja. Danke, Todd.«

				»Gern geschehen. Und Sie werden sich sicher freuen zu hören, dass Ihre Schränke pünktlich kommen. Ich habe dem Hersteller die Hölle heißgemacht, als er mir gesagt hat, er würde sich verspäten.«

				Vor ein paar Tagen war ihr die Renovierung noch so wichtig gewesen, und jetzt schien sie so unbedeutend. »Danke.«

				Kendall steckte den Spiegel in ihre Tasche und ließ Todd im Flur stehen. Sie lief durch die kalte Morgenluft zu ihrem Auto. In den wenigen Minuten hatte sich die Wärme aus dem Wageninneren verflüchtigt, und es war wieder eiskalt.

				Kendall glitt hinters Steuer und ließ den Motor an. Sie warf einen Blick auf ihr Handy und stellte fest, dass sie zwei Anrufe verpasst hatte. Sie sah nach den Nummern. Brett. Zum ersten Mal, seit sie den Job als Nachrichtenmoderatorin angenommen hatte, fragte sie sich, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Geld und Ruhm hatten ihr nicht so viel Zufriedenheit gebracht, wie sie erwartet hatte.

				Die Muskeln in Jacobs Rücken waren schmerzhaft angespannt, als er das Besprechungszimmer betrat. Die vier anderen Ermittler aus dem Morddezernat warteten bereits, als er hereinkam. Am Kopfende des Tisches saß sein Chef, Sergeant David Ayden. Rechts von ihm saß Zack, und gegenüber hatten Detective Nick Vega und Detective C. C. Ricker Platz genommen. Vega kam aus New York, lebte aber seit fünfzehn Jahren in Virginia. Das dunkle Haar verriet seine Latino-Herkunft. C. C., die einzige Frau im Team, war klein, hatte rotes, lockiges Haar und eine sportliche Figur.

				Jacob legte seine Mappe auf den Tisch, schlug sie auf und holte die Nahaufnahmen der beiden Opfer sowie die Fotos der Frauen zu Lebzeiten heraus. Dann ging er um den Tisch herum zu einem Whiteboard und hängte die Bilder mit Magneten auf.

				Jackie und Vicky stammten aus völlig unterschiedlichen Welten. Jackies konservative Langhaarfrisur bildete einen scharfen Kontrast zu Vickys kurzen hochgegelten Haaren mit den pinken und roten Strähnen. Vickys Nägel waren schwarz lackiert, und sie hatte sechs Tätowierungen. Jackies Nägel waren kurz geschnitten und sauber, und sie hatte keine Tätowierung.

				Dennoch wiesen die Frauen eine verblüffende Ähnlichkeit auf. Hohe Wangenknochen. Der Schwung der Lippen. Und die lebhaften grünen Augen.

				David Ayden trank einen Schluck Kaffee. »Glauben Sie, wir haben es mit einem Serienmörder zu tun?«

				Er sprach das aus, was sie insgeheim alle befürchteten. »Bevor wir uns damit befassen, schauen wir uns erst einmal an, was wir bisher haben«, meinte Jacob.

				David nickte. »Also gut. Ich will hieb- und stichfeste Fakten, wenn ich zum Chef gehe.«

				»Jackie White ist unser erstes Opfer. Achtunddreißig. Getrennt lebend. Einen Monat vor ihrem Tod haben sie und ihr Mann sich gestritten. Mehrere Nachbarn haben den Wortwechsel mit angehört. Phil White verschwand, bevor jemand auf die Idee kam, die Cops anzurufen. Er hatte sowohl ein Motiv als auch die Gelegenheit. Zuletzt wurde Jackie White am Freitagabend von einer Überwachungskamera aufgenommen. Ein Mann spricht sie an, dann verschwindet sie aus dem Blickfeld.«

				»Gibt es eine Verbindung zwischen Phil White und dem zweiten Opfer?«, fragte Nick.

				»Nein«, erwiderte Zack. »Er hat für die Tatzeit ein wasserdichtes Alibi. Zu der Zeit hat er seine schwangere Freundin in einer Kirche in Nord-Virginia geheiratet. Es gibt zwanzig Zeugen.«

				Enttäuschtes Gemurmel erfüllte den Raum.

				Jacob blätterte in der Akte, die vor ihm lag. »Vicky Draper, fünfunddreißig Jahre alt. Hat fünf Jahre wegen Drogenhandels gesessen. Seit zwei Jahren war sie auf freiem Fuß. Ihr Motelzimmer war randvoll mit verschreibungspflichtigen Medikamenten. Zuletzt wurde sie am frühen Freitagmorgen gesehen. Sie hat mit einem Freund gebechert. Sie ist losgegangen, um neuen Tequila zu kaufen, und nicht mehr zurückgekommen.«

				Jacob nickte in Richtung der Fotos. »Beide Frauen wurden von hinten erdrosselt. Bei beiden Leichen sieht es so aus, als hätte man sie in sitzender Position auf einem Stuhl festgehalten, bevor sie abtransportiert wurden. Bei Jackie White sind die Verfärbungen der Totenflecke stärker ausgeprägt, was nahelegt, dass der Mörder sie länger bei sich behalten hat.«

				Zack übernahm. »Dr. Butler glaubt, dass der Mörder sehr große, kräftige Hände hat. Bei beiden Frauen war der Kehlkopf eingedrückt. Und beide hatten Scheuermale von einem Seil an Füßen und Handgelenken.«

				»Wir haben Opfer mit ähnlichen Gesichtszügen, und beide trugen identische Medaillons«, sagte Jacob. 

				Zack fuhr fort. »Aus Gold, oval und mit einem eingravierten Namen. ›Ruth‹ bei Jackie White und ›Judith‹ bei Vicky Draper.« Sein Blick verharrte bei Vega und Ricker. »Gibt es irgendetwas zu den Halsketten?«

				Nick zeichnete Kreise auf den Notizblock, der vor ihm lag. »Nichts. Wir waren in mindestens dreißig Juweliergeschäften. Niemand weiß etwas. Ein paar Detectives vom Raubdezernat suchen das Internet ab und überprüfen außerdem die Pfandleihhäuser.«

				David Ayden trommelte mit dem Stift auf seinen Notizblock. »Also, wie sucht er sich seine Opfer aus?«

				»Wir wissen es noch nicht«, antwortete Jacob.

				»Ruth und Judith sind beides biblische Frauennamen«, schlug Nick vor.

				David drückte die Faust gegen einen Punkt über seinem rechten Auge, als hätte er beginnende Kopfschmerzen. »Dann könnten wir es mit einem religiösen Fanatiker zu tun haben?«

				»Meine Bibelkenntnisse sind etwas lückenhaft«, sagte Jacob. »Was kannst du uns noch über die zwei Frauen erzählen – Ruth und Judith. Die in der Bibel, meine ich.«

				Nick zuckte die Schultern. »Beide waren sehr tugendhaft. Ruth blieb während einer großen Hungersnot bei ihrer Schwiegermutter. Und Judith war eine Art Kriegerin, die ihr Volk vor einem Feind gerettet hat.«

				C. C. verschränkte die Arme. »Ich bin beeindruckt, Nick.«

				Nick zuckte die Achseln. »Das hast du Schwester Mary Margaret, meiner Sonntagsschullehrerin in der dritten Klasse, zu verdanken. Sie hat uns fast die ganze Bibel auswendig lernen lassen.«

				»Es ist nicht nur die Tötungsart, die diese Morde miteinander verbindet, sondern es sind auch die Medaillons«, warf Jacob ein.

				»Was uns wieder zu der Bibeltheorie führt«, meinte David.

				Hinter Jacobs Augen pochte ein dumpfer Schmerz. »Vielleicht. Aber ich glaube es nicht.« Er blätterte in seiner Akte.

				»Warum nicht?«, wollte David wissen.

				Jacob trommelte mit dem Finger auf seinen Oberschenkel. Die Sache mit der Bibel sah auf dem Papier gut aus, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie nicht der Schlüssel zu diesem Fall war. »Ich weiß nicht.«

				David zog eine Braue hoch. »Sind die beiden Frauen nahe beieinander aufgewachsen?«

				C. C. schaute in ihre Notizen. »Nein. Jackie war ein Einzelkind. Sie ist auf die Virginia Commonwealth University gegangen und hat einen Abschluss als Lehrerin. Ihre Eltern waren schon älter. Beide sind vor acht Jahren verstorben. Vicky war ein Pflegekind. Sie wurde viel herumgereicht, bekam aber nie einen festen Platz. Von Anfang an gab es Ärger.«

				Zwei Biografien, die nicht miteinander verknüpft waren.

				Jacob klopfte rhythmisch mit dem Daumen auf den Tisch. Der Mörder hatte in diesen Frauen etwas gesehen, was ihn zu ihnen hingezogen hatte. Waren es nur das braune Haar und die ähnlichen Gesichtszüge?

				David zeigte auf die Akte. »Schickt eine Meldung an ViCap und CODIS. Wir wollen mal sehen, ob unser Mann sein Ding noch anderswo durchgezogen hat.«

				»Hab ich gestern Abend schon gemacht«, sagte Jacob.

				»Gut. Solche Mörder kommen nicht einfach so aus dem Nichts. Oft ist der Mord der letzte Schritt in einer Kette von Ereignissen.«

				Am frühen Nachmittag saß Nicole in Carnie Winchesters Büro und blätterte durch die Seiten mit den potenziellen Eltern. Alle Paare wirkten so glücklich. In allen Profilen war der Wunsch nach einem Kind deutlich spürbar.

				Und alle wären in der Lage, ihrem Kind ein gutes Zuhause zu geben.

				Nicole hatte die Auswahl auf drei Paare reduziert. Sie hätte nicht in Worte fassen können, wie sie die Suche eingeschränkt hatte. Sie wusste es einfach.

				Die Latimers. Die Davidsons. Und die Snyders. Alle drei lebten in Richmond. Alle schrieben von Liebe, verantwortungsvoller Elternschaft, stabilen Ehen und einem schönen Zuhause. Die Latimers hatten einen Sohn, Billy, der achtzehn Monate alt war. Den Snyders gehörte ein Juweliergeschäft. Die Davidsons hatten einen Golden Retriever.

				Sie alle waren perfekt.

				Warum hatte sie dann mehr Angst als an dem Tag, als sie zum ersten Mal hierhergekommen war?

				Nicole legte die Hände unter ihren Bauch und stand auf. Sie durchquerte den Raum und ging zu dem großen Fenster hinüber. Eiskristalle bedeckten das Glas, der Himmel war grau, und es sah so aus, als stünde der Stadt noch mehr Schnee bevor.

				Das Baby strampelte, wie um Nicole zu erinnern, dass es auf ihre Entscheidung wartete.

				Die Tür ging auf. Im Eingang stand Carnie, zwei Tassen Tee in den Händen. »Ich dachte mir, Sie könnten eine Pause vertragen.«

				Erleichtert ließ Nicole die Schultern sinken. »Ich wünschte, das würde alle meine Probleme lösen.«

				Carnie schloss die Tür. Die beiden Frauen trafen sich in der Mitte des Raums, und Nicole nahm eine Tasse entgegen. Milder Kräutertee, genau das, worum sie neulich gebeten hatte. Carnie hatte es sich gemerkt.

				»Haben Sie denn Fortschritte gemacht?« Carnies Stimme blieb immer hell und freundlich. 

				»Ich habe die Auswahl auf drei eingeschränkt.«

				»Darf ich mal sehen?«

				»Klar.«

				Carnie setzte sich auf die Couch und trank ihren Tee, während sie sich die Profile ansah. Sie nickte. »Es sind alles sehr gute Familien. Sie alle wünschen sich sehnlichst ein Kind.«

				»Das merkt man.« Nicole wandte sich zum Fenster. »Warum kann ich mich dann für keine entscheiden?«

				»Es ist eine schwere Entscheidung, Nicole. Vielleicht die schwerste, die Sie je im Leben treffen müssen.«

				»Ich bin wie gelähmt, Carnie. Ich war immer in der Lage, Entscheidungen zu treffen. Jetzt kann ich mich kaum mehr entscheiden, welche Schuhe ich anziehen soll, ganz zu schweigen davon, wer mein Kind großziehen soll.«

				»Auch unter den besten Voraussetzungen ist so etwas schwierig. Und wenn einen dann noch all die Hormone durcheinanderbringen, ist es umso schwieriger. Machen Sie es sich nicht so schwer.«

				»Haben Sie Kinder?«

				Carnies Augen verdunkelten sich ein wenig. »Nein.« Sie seufzte. »Wie gesagt, ich bin adoptiert. Meine Vergangenheit ist ein großes Rätsel. Ein Kind zu bekommen, käme mir wie genetisches Roulette vor.« Sie versuchte sich an einem Lächeln. »Für meinen Mann und mich war das ein großes Problem. Er wollte viele Kinder. Wir haben uns schließlich scheiden lassen.«

				Nicole tat der Rücken weh, und ihre Brüste fühlten sich wie Melonen an. »Das tut mir leid. Glauben Sie, mein Kind wird auch so fühlen?«

				»Meine Adoption war inkognito. Ihre wird eine offene Adoption werden. Ihr Kind wird wissen, wie Sie zu finden sind. Meiner Einschätzung nach werden Sie ihr bereitwillig Informationen geben, wenn es so weit ist.«

				Nicole strich sich über den Bauch. »Natürlich.«

				Carnie sah Nicole forschend an. »Können Sie mir etwas über den Vater Ihres Babys erzählen?«

				Nicole versteifte sich. Selbst jetzt noch wurde sie von Furcht erfasst, wenn sie über Richard sprach. Er war tot und konnte ihr nichts mehr tun. Aber ein irrationaler Teil ihres Gehirns flüsterte ihr zu, dass er irgendwie aus dem Grab steigen und ihr Schaden zufügen könnte. »Ich dachte, Sie hätten letzten Sommer die Zeitungen gelesen.«

				»Das habe ich. Aber ich wollte es von Ihnen hören.«

				Über ihre Furcht verärgert, streckte Nicole sich. »Als mein Mann Richard in mein Fotoatelier hineinschneite, war er der romantischste Mann, den ich bis dahin kennengelernt hatte. So charmant. So gut aussehend. So lustig.«

				Sie sah auf ihren Daumennagel hinunter und betrachtete die ungepflegte Nagelhaut. Richard wäre fuchsteufelswild gewesen, wenn er sie jetzt hätte sehen können. Einen Augenblick lang schnürte die Furcht ihr die Kehle zu, und sie musste sich erneut ins Gedächtnis rufen, dass er tot und begraben war.

				»Nach unserer Hochzeit wurde alles langsam anders. Er fing an, meine Telefonate und meine E-Mails zu überwachen. Manchmal kam er auf einmal zu mir, wenn ich arbeitete, und bestand darauf, dass ich mit ihm zu Mittag aß. Und dann fing er an, mich zu schlagen.«

				Carnie fuhr mit dem Finger über den Rand ihrer Teetasse. »Das tut mir leid.«

				»Mit der Zeit schlug er mich immer öfter. Beim letzten Mal war es am schlimmsten. Er …« Sie schwieg, immer noch unfähig, das Geschehen in Worte zu fassen. Die psychologische Beratung hatte wenigstens dafür gesorgt, dass sie das Wort aussprechen konnte. »Er hat mich vergewaltigt. Das Kind wurde dabei gezeugt.«

				Carnies Gesicht war voller Trauer. »Ich kann mir kaum ausmalen, was Sie durchgemacht haben.«

				»Ich bin dann hierher nach Richmond geflohen und bei meiner Freundin Lindsay eingezogen. Sie hat mich versteckt. Der Rest stand in der Zeitung. Richard hat uns gefunden. Lindsay hat er beinahe umgebracht.« Nicoles Herzschlag beschleunigte sich. Das Baby strampelte. »Und hier bin ich nun, unfähig, das Kind zu lieben, das in meinem Bauch heranwächst.«

				»Sie können nicht sagen, dass sie dieses Baby nicht lieben. Sie bringen es zur Welt. Sie gehen zum Arzt und wollen das Beste für das Kind. Sie sind mütterlicher, als sie es sich eingestehen.«

				»Warum will ich dann nur, dass diese verdammte Schwangerschaft vorbei ist? Ich will beruflich wieder durchstarten. Ich will mein Leben zurückhaben!«

				Carnie lächelte. »Das ist ganz normal, Nicole. Meine Geschäftspartnerin ist mit dem Vierten schwanger, und sie ist kurz davor, die Wände hochzugehen. Sie redet nur noch davon, dass sie ihre Zehen wieder sehen und auf dem Bauch schlafen will.«

				»Dann bin ich also normal?«

				»Sie sind völlig normal.«

				Der Druck auf Nicoles Brust schwand, und sie war in der Lage, einen Schluck Tee zu trinken. »Danke, Carnie.« Immer noch unschlüssig, schaute sie auf die Profile hinunter.

				»Schlafen Sie darüber. Ein oder zwei Tage mehr spielen keine Rolle.«

				Mit einem Mal fühlte Nicole sich etwas besser. »Danke«. Sie blickte auf die Uhr. »Ich muss los. Ich habe einen Fototermin mit einem Paar und seinem Hund. Alle drei tragen die gleichen roten Pullis.«

				Carnie lachte. »Okay.«

				Nicole nahm Mantel und Tasche und ging. Als sie aus der Eingangstür trat, schlug ihr die Kälte ins Gesicht. Sie stellte den Kragen hoch und angelte den Schlüsselbund aus der Jackentasche, eilte den Gehweg entlang und stieg in ihren Wagen. Vor ihrem Mund bildeten sich kleine Atemwölkchen. Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor an. Dann stellte sie die Heizung auf volle Leistung. Mehrere Minuten lang kam nur kalte Luft heraus. Ihre Zehen wurden taub. Sie schaute in den Rückspiegel. Jemand hatte etwas auf die Heckscheibe geschrieben. Die flüchtig hingekritzelten Buchstaben waren spiegelverkehrt und schwer zu entziffern. Sie stieg aus und ging schwerfällig um das Auto herum.

				In der Eisschicht stand »Hi«.

				Höchstwahrscheinlich hatte ein Kind es geschrieben. So ähnlich wie »Wasch mich« oder irgendein anderer Unsinn.

				Doch es erinnerte sie an etwas, was Richard früher getan hatte. Eine einfache Geste, in der niemand außer ihr eine Bedrohung erkannte. Auf diese Art hatte er sie wissen lassen, dass er sie beobachtete. Sie überwachte.

				Ein eiskalter Schauer kroch ihr über den Rücken. Sie starrte das Wörtchen an, bis die Heckscheibenheizung es wegschmolz.

				Allen saß an der kleinen Werkbank. Eine Deckenlampe schien auf das starke Vergrößerungsglas herab. Er rieb sich die trockenen Augen und betrachtete den winzigen ovalen Goldanhänger. Mit dem Gravierwerkzeug begann er, sorgfältig den ersten Buchstaben zu schreiben. Er fügte dem R einen Extraschnörkel hinzu und verwendete besondere Sorgfalt auf den Schwung am Fuß des Buchstabens. Seine Gravierkünste waren meisterhaft.

				Seine ersten Medaillons – ganz am Anfang, vor langer Zeit – waren unbeholfen und plump gewesen. Wie die eines Kindes. Aber damals war er in so vieler Hinsicht ein Kind gewesen. Er hatte Jahre gebraucht, um seine Künste zu verbessern. Er hatte begonnen, sich auf diesen Moment vorzubereiten, als er in Alaska war, diesem frostigen Land, in das er vor so langer Zeit vor seinen Dämonen geflohen war. Er hatte geglaubt, dass er dort oben ganz neu würde anfangen können. Aber die Dämonen waren ihm gefolgt.

				Die erste Frau in Anchorage, die seine Aufmerksamkeit erregte, hatte wallendes schwarzes Haar gehabt, so wie sie. Die Frau war Kellnerin gewesen. Die erste Ahnung des Winters war gekommen – Schnee auf den weit entfernten Bergen, die die Stadt an der Bucht umgaben. Es war windig gewesen, und die Luft war von einer Frische gewesen, wie er sie nie zuvor erlebt hatte.

				Für einen Moment war er mit angehaltenem Atem stehen geblieben und hatte sie beobachtet. Das Haar hatte ihn an die Frau erinnert, die er geliebt und verachtet hatte.

				Doch die Haut der Frau war weder glatt noch blass. Sie war dunkel und pockennarbig. Und die Frau roch nicht nach frischen Pfirsichen, sondern nach altem Käse.

				Aber ihr Haar hatte ihn in den Bann gezogen. Wegen des Haars hatte er so tun können, als wäre sie jemand anders.

				Nachdem er sein Essen bezahlt hatte, hatte er auf der anderen Straßenseite in der Kälte gewartet, bis ihre Schicht zu Ende war. Er hatte fast drei Stunden gewartet. 

				Als sie in einen Parka gehüllt und mit einer Zigarette in der Hand herauskam, hatte er beobachtet, wie sie die Straße entlang zu einem Parkplatz ging, auf dem sie ihr Auto abgestellt hatte.

				Sie hatte gerade die Tür ihres zerbeulten VW Käfers aufgeschlossen, als sie ihn bemerkte. Er hatte gelächelt und die zitternden Hände in die Hosentaschen gesteckt.

				Bleiches Mondlicht war auf ihr Gesicht gefallen. »Wer sind Sie?«

				»Entschuldigung«, hatte er gesagt, sorgfältig darauf bedacht, entspannt zu bleiben. »Ich habe Sie im Restaurant gesehen. Wo Sie bedient haben. Ich dachte, Sie wären jemand, den ich kenne.«

				Sie hatte ihn misstrauisch beäugt. »Ich kenne Sie nicht.«

				Sein Blick war zu ihrem schlanken Hals gewandert. In der Halsgrube meinte er, ihren Pulsschlag zu sehen. »Ich heiße Jack.« Das war gelogen gewesen. Seinen wirklichen Namen hatte er damals schon lange nicht mehr benutzt. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

				Allen hatte ganz locker dagestanden und den Blick gesenkt, bevor er ihn wieder gehoben hatte. Sie sollte möglichst entspannt sein, damit er näher an sie herankam. Er wollte einfach nur die weiche Haut an ihrem Hals berühren.

				Die Frau war weiterhin misstrauisch gewesen. Sie hatte das Auto aufgeschlossen und ihre Tasche hineingeworfen. »In Ordnung. Gute Nacht.«

				Sie hatte sich gebückt, um in den Wagen zu steigen. Er hatte die Fäuste in den Hosentaschen geballt. Sie sollte nicht gehen. Noch nicht. »Hey, wissen Sie vielleicht, wo ich heute übernachten kann? Irgendwo, wo es nicht zu teuer ist.«

				Sie hatte die Achseln gezuckt. »Am Stadtrand gibt es ein Motel. Es heißt Trail’s End. Niedrige Preise. Ziemlich sauber.«

				Er war ein paar Schritte näher herangegangen. »Danke. Wie komme ich denn von der Hauptstraße dorthin? Ich verfahre mich hier immer noch.«

				Ungeduld hatte ihre Augen verdunkelt. Sie war ins Auto gestiegen und hatte die Tür zugeschlagen. Hatte ihn zurückgewiesen. Ihn verschmäht. Ein alter Zorn, der tief in seinem Inneren schlummerte, war aufgeflackert. Innerhalb von Sekunden hatte er lichterloh in ihm gelodert.

				Sie hatte nach dem Zündschlüssel gesucht.

				Er hatte sich ein Lächeln abgerungen und ans Fenster geklopft. Damit sie ruhig blieb, war er einen Schritt zurückgetreten. 

				»Hey, tut mir leid, dass ich Sie aufhalte, aber ich weiß immer noch nicht, wie ich von hier aus dorthin komme.«

				Sie hatte das Fenster heruntergekurbelt. Jetzt, da der Wagen sie schützte, war sie etwas entspannter. »Einfach die Straße entlang. Sie können es nicht verfehlen.«

				»Gut, danke.« Er hatte beobachtet, wie sie ihre Aufmerksamkeit dem Schlüssel in ihrer Hand zuwandte. 

				Miststück. Wie konnte sie es wagen? Er wollte doch nur nett sein.

				Während sie abgelenkt war, hatte er einen Satz nach vorne gemacht und sie am Nacken gepackt. Unter seinen schwieligen Fingern hatte ihr Puls gehämmert.

				Voller Panik hatte sie den Kopf gedreht und zu ihm hochgeschaut. Ein überwältigendes Verlangen hatte ihn durchzuckt, und er hatte stärker zugedrückt. Sie hatte ihren Schlüsselbund fallen lassen und versucht, seine Hände von ihrem Hals zu lösen. Dabei hatte sie ihn gekratzt.

				Der Schmerz hatte ihn wütend gemacht, und er hatte noch fester zugedrückt, was sie zum Husten brachte. Tränen waren ihr über das Gesicht gelaufen. Nie hatte er sich mächtiger gefühlt als in jenem Augenblick. Dann waren ihre Augen glasig geworden. 

				Sie hatte das Bewusstsein verloren. Er hatte die Tür geöffnet und sie aus dem Auto gezogen. Er hatte sie auf die Rückbank seines Kleinlasters gelegt und sie mit einer Plane zugedeckt. Dann war er zu seinem Zuhause im Wald zurückgefahren.

				Zweiundsechzig Tage lang hatte er sie dabehalten. Das waren schöne Zeiten gewesen. Und schließlich war der Tag gekommen, um sie heimzuschicken. Er hatte sie erwürgt und ihre Leiche den Tieren im Wald überlassen.

				Allen konzentrierte sich wieder auf den Anhänger, der vor ihm lag. Das Gravierwerkzeug zitterte in seinen Händen. Selbst jetzt noch vermochte die Erinnerung ihn zu erregen.

				Er blinzelte und starrte durch das Vergrößerungsglas auf das Medaillon. Er atmete mehrmals tief ein und versuchte, ruhig zu werden, doch es gelang ihm nicht. Seine Hände waren zu unstet, um die Arbeit heute Abend zu vollenden. 

				»Macht nichts. Es ist noch Zeit. Nur keine Eile.«

				Er betrachtete das R und lächelte.

				»Rachel geht nirgendwohin.«
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				Mittwoch, 16. Januar, 13:30 Uhr

				Kendall fädelte sich in den Verkehr ein und überquerte zehn Minuten später die Huguenot Bridge, die sie in den Süden der Stadt führte, wo ihre Eltern und sie einst gelebt hatten. Schwere graue Wolken hingen über ihr, als sie in das Viertel abbog, das fünfzig Jahre zuvor entstanden war. Jedes Haus sah anders aus als alle anderen, was davon zeugte, dass die Häuser einzeln im Laufe der Zeit erbaut worden waren und nicht alle auf einmal von einer einzigen Baufirma, wie es bei den neueren Vierteln der Fall war. Die Gärten waren groß, die Bäume hoch, mit dicken Stämmen.

				Kendall fand den Briefkasten mit der Aufschrift »Thornton« und parkte in der Kieseinfahrt. Ihr Herz hämmerte, als sie das dreistöckige Haus betrachtete. Der winterliche Himmel ließ den weißen Anstrich stumpf wirken, sodass das Haus müde und verbraucht aussah. Buchsbaumsträucher und eine Kiefer brachten etwas Farbe in den Garten, dessen Beete ansonsten kahl waren.

				Kendall stieg aus und ging über den unebenen Plattenweg zu den paar Stufen, die zur Haustür führten. Sie stieg hinauf und klingelte. Sekunden verstrichen, kein Laut war zu hören. Einen Augenblick lang dachte sie, Mrs Thornton hätte sie nicht gehört, und war versucht, ein zweites Mal zu klingeln. Sie wischte sich die feuchten Hände am Rock ab.

				Dann bewegten sich die Spitzenvorhänge hinter einem großen Panoramafenster zu ihrer Linken. Sekunden später wurde die Haustür geöffnet.

				Im Eingang stand eine groß gewachsene, korpulente Frau. Sie trug eine Brille mit Drahtgestell, und ein grauer Pagenkopf umrahmte ihr rundes Gesicht. Sie begrüßte Kendall mit einem breiten Lächeln. »Kendall Shaw. Was für eine Augenweide!«

				Kendall lächelte. »Mrs Thornton.«

				Die Sturmtür quietschte, als sie geöffnet wurde. »Sagen Sie Jenny zu mir. Nun kommen Sie schon ins Warme.«

				Kendall trat über die Schwelle, und ein Schwall sehr warmer Luft schlug ihr entgegen. Das Haus roch nach Mottenkugeln und Spiegeleiern. »Danke, dass ich herkommen durfte.«

				Jenny schloss die Haustür und bedeutete Kendall, auf einem Sofa Platz zu nehmen, auf dem eine gehäkelte Decke lag. »Ich war wie vom Donner gerührt, als Sie angerufen haben. Kann ich Ihnen etwas zu essen oder zu trinken anbieten?«

				»Nein, danke.« Kendall setzte sich.

				Jenny machte es sich ihr gegenüber in einem Ohrensessel bequem. »Es tut mir leid, dass ich nicht zur Beerdigung Ihrer Mutter kommen konnte. Ich war damals im Krankenhaus.«

				»Die Blumen, die Sie geschickt haben, waren sehr hübsch.« Kendall gab sich Mühe, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen, aber Small Talk zu betreiben, fiel ihr im Moment nicht leicht. »Ich hoffe, es geht Ihnen besser.«

				»Ja, danke der Nachfrage.« Jenny grinste. »Aber Sie sind nicht hergekommen, um mit einer alten Dame über ihr Herz zu sprechen.«

				Erleichtert über ihre Direktheit schüttelte Kendall den Kopf. »Nein. Ich bin wegen meiner Mutter und meiner Adoption gekommen.«

				Jenny schluckte. »Irene und ich waren früher so gute Freundinnen. Ich hätte nie gedacht, dass wir einmal nicht mehr befreundet sein würden, aber als sie auf die andere Seite des Flusses gezogen ist, haben wir uns einfach aus den Augen verloren.«

				»Warum ist sie weggezogen?«

				»Sie sagte, dass ihr und Ihrem Dad die Schulen dort besser gefielen.« Jenny schüttelte den Kopf. »Es steckte mehr dahinter, aber Irene wollte es mir nicht sagen, obwohl ich sie bedrängt habe.« Jenny griff in ihre Tasche und holte ein Bündel Fotos hervor. »Die habe ich gleich nach Ihrem Anruf ausgegraben.«

				Kendall nahm die Fotos entgegen. Sie zeigten sie und ihre Mutter. Kendall konnte darauf nicht älter als drei Jahre sein. Irene strahlte, aber das kleine Kind auf ihrem Arm machte ein finsteres Gesicht und starrte scheinbar verloren in die Ferne.

				»Die habe ich gemacht.«

				Kendall war zumute, als hielte sie eine kostbare Verbindung zu ihrer Vergangenheit in Händen. Sie zeichnete den Umriss des Kindes nach, das Irene auf dem Arm hatte. »Wieso sehe ich so traurig aus?«

				Jenny veränderte ihre Sitzposition, als wüsste sie nicht recht, was sie antworten sollte. »Ich weiß es nicht. In den ersten Wochen bei Irene waren Sie sehr anhänglich und quengelig. Sie sagte, Sie würden viel weinen und hätten schreckliche Trotzanfälle.«

				Kendall rutschte auf dem Sofa nach vorn. »Können Sie mir etwas über meine leiblichen Eltern sagen? Ich war bei der Adoptionsagentur, aber eine Suche wird Monate in Anspruch nehmen, vielleicht sogar Jahre. Hat Mom irgendetwas gesagt?«

				»Ihre Mom und ihr Dad haben jahrelang versucht, Kinder zu bekommen. Hat Ihre Mutter Ihnen je von dem Baby erzählt, das sie lange vor Ihrer Geburt hatte?«

				Kendall schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Als sie zwanzig war, bekam Irene ein Kind. Nur ein Jahr, bevor sie Ihren Dad heiratete. Es wurde außerehelich geboren. Sie sagte, das Baby sei wenige Tage nach der Geburt an einem Herzfehler gestorben. Irene konnte nie wieder schwanger werden.« 

				Kendall betrachtete eins der Bilder von Irene. In den lächelnden Augen lag keine Spur von Traurigkeit. »Ich hatte keine Ahnung.«

				»Es brach ihr das Herz, kein Kind zu haben. Sie wollte eins adoptieren, aber Ihr Dad wollte nicht. Sie hat ihn jahrelang bearbeitet, um ihn umzustimmen. Schließlich gab er nach, und sie reichten den Antrag ein. Sie dachten, es würde Jahre dauern, bis sie ein Baby adoptieren könnten, doch dann erhielten sie ganz überraschend mitten in der Nacht einen Anruf wegen eines kleinen Mädchens, das eine Pflegefamilie brauchte. Sie fuhren auf der Stelle los und bekamen Sie.« Jenny lächelte. »Ich hatte Ihre Mutter vorher nie so glücklich gesehen. Und ihr Daddy freute sich wie ein Schneekönig, trotz seiner Vorbehalte.«

				»Wo kam ich her?«

				»Das hat Ihre Mom nie gesagt. Sie meinte, es sei das Beste, die Vergangenheit ruhen zu lassen.«

				Kendalls Hoffnungen zerplatzten wie eine Seifenblase. »Sie hat Ihnen nie etwas erzählt?« 

				»Nun, ich weiß jedenfalls, dass Sie irgendwo hier aus der Nähe kamen.«

				»Warum denken Sie das?«

				»Ihre Mom rief mich an, bevor sie losfuhren, um Sie zu holen. Sie sagte, sie hätten ›den Anruf erhalten‹. Das war gegen Mitternacht. Am nächsten Morgen waren sie zurück. Da habe ich dann das Foto gemacht, auf dem Irene Sie auf dem Arm hält.«

				»Und Mom hat nie etwas über meine ursprüngliche Familie gesagt? Ich war drei. Ich muss doch einige Zeit bei meinen leiblichen Eltern verbracht haben.«

				Jenny drückte die Hände gegen ihre Lippen und schien sich mühsam die Vergangenheit in Erinnerung zu rufen. »Ich erinnere mich, dass Sie ein blaues Kleid, weiße Socken und braune Schnürschuhe anhatten. Auf dem Kleid war ein Fleck. Irene hat es weggetan.«

				»Wissen Sie, womit es verschmutzt war?«

				»Nein. Und Sie rochen nach Äpfeln und Zimt.«

				Kendall gierte nach den Einzelheiten, als wären es Kostbarkeiten.

				»Ich habe Irene ein paarmal gefragt, wo Sie herkamen. Sie war sehr wortkarg bei diesem Thema. Und dann eröffnete sie mir eines Tages aus heiterem Himmel, dass Sie drei auf die andere Seite des Flusses ziehen würden. Ich erinnere mich, dass sie sehr durcheinander war, als sie mir sagte, dass sie weggehen würden. Innerhalb von zwei Wochen war das Haus verkauft, und sie waren fort.«

				Irene Shaw war einer der vernünftigsten und praktischsten Menschen gewesen, die Kendall je gekannt hatte. Es sah ihr überhaupt nicht ähnlich, einfach ihre Sachen zu packen und wegzuziehen. 

				»Haben Sie irgendeine Ahnung, was Mom so sehr aus der Fassung gebracht haben könnte?«

				Jenny beugte sich vor. »Ich saß hinten auf der Veranda. Es war Winter, aber ich hatte damals Hitzewallungen.« Sie lächelte. »Sie sind zu jung, um davon schon eine Ahnung zu haben. Jedenfalls waren Ihre Mom und Ihr Dad auch hinten auf ihrer Veranda. Sie haben mich nicht gesehen. Ich hörte, wie sie über Sie sprachen. Ihre Mutter hatte an dem Tag einen Anruf erhalten, und er hatte ihr Angst gemacht. Sie fürchtete um Ihre Sicherheit. Auch Ihr Dad war besorgt.«

				»Haben sie noch etwas gesagt?«

				»Nein. Aber sie gehörten nicht zu der Sorte Mensch, die sich leicht ängstigt.«

				Kendall konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.

				Jenny nickte bedeutsam. »Ich hatte den Eindruck, dass es bei dem Anruf um Ihre Familie ging. Ihre andere Familie.«

				Kendall beugte sich vor. »Meine ursprüngliche Familie?«

				»Ja.«

				»Wissen Sie, wer da angerufen hat?«

				»Nein. Irene hat den Anruf mir gegenüber nie erwähnt. Aber sie redete immer wieder von ihm. Wer auch immer das war.«

				Kendall blickte auf ihre Kinderfotos hinunter. Was hat Mom so furchtbar erschreckt?

				Es war nach Mitternacht, als Kendall in ihre Garage fuhr.

				Sie hatte es am Nachmittag rechtzeitig in den Sender geschafft, aber sie war abgelenkt gewesen. In den Nachrichten hatte sie einen Namen falsch ausgesprochen und war beim Versuch, sich zu korrigieren, ins Stottern geraten. Das war ihr noch nie passiert.

				Sie schob es auf ihre Zerstreutheit. Immer wieder ging sie im Geist das Gespräch mit Jenny durch, und mit jedem Mal wuchs ihre Frustration. 

				Brett war glücklicherweise freundlich gewesen, und ihr Streit war nicht zur Sprache gekommen. Aber natürlich war er zu sehr Profi, als dass er sie vor einer Sendung aufgeregt hätte. Er würde später zuschlagen, wenn es ihm in den Kram passte.

				Doch jetzt kümmerte sie das nicht. Sie war körperlich und emotional ausgelaugt. Draußen war es eiskalt, und dicke Wolken verdeckten Mond und Sterne. Sie stellte den Motor ab und nahm ihre Handtasche.

				Trotz der späten Stunde kreisten ihre Gedanken – nicht um die Elfuhrsendung, sondern um ihre Besuche bei Carnie und Jenny. Sie war bei der Suche nach ihrer Herkunft keinen Schritt weitergekommen.

				Sie stieg aus und fröstelte. Sie konnte es kaum erwarten, die hochhackigen Schuhe auszuziehen und sich eine Tasse Tee zu machen. Sie drückte die Zentralverriegelung, und der Wagen signalisierte mit einem Piepston, dass er abgeschlossen war.

				Kendalls Absätze klapperten auf dem Betonboden der Garage, als sie auf das Tor zuging. Eine Lampe mit Bewegungsmelder, die in der Garage angebracht war, schaltete sich ein und warf einen fünf Meter breiten Lichtschein um sie herum. 

				Normalerweise schloss sie das Tor von innen und verließ die Garage durch die Tür, die in den Garten führte, aber heute war die Müllabfuhr gekommen, und Nicole hatte versprochen, die Tonne hinauszustellen. Jetzt musste Kendall sie wieder hereinholen. Eigentlich hatte sie keine Lust, sich damit aufzuhalten, aber beim letzten Mal, als sie die Tonne über Nacht draußen gelassen hatte, war sie gestohlen worden. Leben in der Stadt.

				Ein kalter Wind blies ihr entgegen. Sie griff nach der grünen Tonne, und als sie sich umdrehte, um zur Garage zurückzugehen, hörte sie Schritte auf dem Kies. Sie wirbelte herum und bereute schon, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihr Pfefferspray mitzunehmen.

				Auf dem Weg stand ein Mann, der deutlich über einen Meter achtzig groß war. Er trug einen dicken Mantel, ausgeblichene Jeans und Arbeitsstiefel. Sein Gesicht lag im Schatten.

				Er kam auf sie zu.

				Kendalls Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie ließ die Mülltonne los und angelte ihr Handy aus der Handtasche. Jacobs Hinweis auf ihre Ähnlichkeit mit den Mordopfern ratterte in ihrem Kopf.

				Sie wählte den Notruf und legte ihren Daumen auf die Anruftaste. »Wer auch immer Sie sind, Freundchen, die Polizei kommt gleich.«

				Der Mann zog die Hände aus den Manteltaschen und hielt sie hoch, als wollte er sich ergeben. »Hey, Lady, nicht erschrecken.«

				Sie ignorierte ihn, drückte die Anruftaste und hielt sich das Telefon ans Ohr, während sie zurückwich. Sie kam mit dem Absatz auf eine vereiste Fläche, rutschte aus und geriet ins Straucheln. Adrenalin schoss durch ihre Adern, während sie sich wieder fing. Ihr Herz fühlte sich an, als wollte es ihren Brustkorb sprengen. 

				»Lady, ich bin Ihr neuer Nachbar. Ich wohne da drüben.«

				Kendall schluckte und lauschte in den Hörer, als der Mann in der Zentrale sich meldete und sagte: »Hier ist neun-eins-eins. Bitte nennen Sie Ihren Notfall.«

				Der Unbekannte bewegte sich einen Schritt nach vorn, sodass sie sein Gesicht erkennen konnte. Es sah markant aus, wenn auch nicht besonders gut, aber es wäre ihr unter allen Umständen aufgefallen. Das dunkle Haar berührte seinen Mantelkragen. Er hatte etwas an sich, das Gefahr signalisierte, doch er bemühte sich, nicht angsteinflößend zu wirken. Er lächelte und entblößte gleichmäßige weiße Zähne.

				»Ich bin Ihr Nachbar. Cole Markham. Ich kann mich ausweisen.«

				»Hier ist Kendall Shaw. Ich wohne in der Grove Avenue hundertzwei. Ich stehe in der Einfahrt, und da ist ein fremder Mann.«

				Markham entfuhr ein Seufzen, und er schüttelte den Kopf, als könne er es nicht fassen. Er zog seine Brieftasche heraus und entnahm ihr seinen Führerschein.

				Der Mann in der Notrufzentrale sagte: »Wir schicken sofort einen Wagen zu Ihren.«

				Kendall behielt Markham im Auge. »Ich würde gern am Telefon bleiben, bis ich den Streifenwagen sehe.«

				»Ich bleibe dran«, sagte der Beamte.

				Markham streckte die Arme aus. »Ganz ehrlich, Lady, ich bin Ihr Nachbar.«

				Kendall nahm das Telefon vom Ohr. »Erklären Sie das den Cops.«

				Er schüttelte den Kopf. »Sie machen einen Fehler.«

				Sie klopfte mit der Fußspitze auf den Boden. »Das werden wir ja sehen.«

				Sekunden später wurde das Blaulicht in der Einfahrt zum Schotterweg sichtbar. Ein Polizeiauto schrammte um die Ecke und fuhr über die ungeteerte Straße auf sie zu. Es kam kaum einen Meter hinter Markham zum Stehen.

				Kendall bedankte sich bei dem Beamten von der Notrufzentrale und legte auf.

				Markham hob die Hände, wie um zu zeigen, dass er keine Bedrohung darstellte. Er drehte sich zu dem Streifenwagen um.

				Die Cops stiegen aus, die Hände an den Pistolen, und gingen auf Markham zu.

				»Meine Herren, es handelt sich um einen Irrtum«, meinte Markham. »Ich wohne hier.« Er nickte in Richtung des Hauses auf der anderen Seite des Schotterwegs. »In meiner rechten Hand habe ich meinen Ausweis.«

				Der eine Beamte nickte. »Strecken Sie ganz langsam die Hand mit dem Ausweis zu mir aus.«

				Kendall schaute zu dem Haus hinter Markham hinüber. Zweifel begannen an ihr zu nagen. Bis vor Kurzem hatte vor dem Haus ein Schild gehangen, auf dem »Zu verkaufen« stand. Dennoch, jeder hier in der Gegend wusste das. Es wäre eine gute Ausrede. Sie ließ die Beamten ihre Arbeit tun.

				Markham reichte dem Cop den Führerschein, und der nahm ihn entgegen.

				Der Beamte, ein kleiner Mann mit kräftigen Armen und dichtem Schnurrbart, leuchtete mit der Taschenlampe auf den Ausweis. »Was haben Sie so spät noch draußen gemacht, Sir?«

				»Ich habe den Müll rausgebracht. Sie können die Tonne überprüfen, wenn Sie wollen. Sie ist voller Umzugskartons.«

				Der andere Polizist war dünn und hatte verhärmte Gesichtszüge. Er ging zu Markhams Mülltonne und schaute hinein. »Sie ist voller Kartons.«

				Markham sah selbstgefällig drein.

				Der erste Beamte blickte zu Kendall herüber. »Es ist eine in Virginia ausgestellte Fahrerlaubnis, und die Adresse lautet auf das Grundstück hinter Ihrem. Lassen Sie sie mich nur rasch überprüfen.«

				Kendall atmete heftig aus. Mist. Sie hatte überreagiert.

				Markham nahm die Hände herunter. Seine Körperhaltung blieb ganz entspannt und wirkte in keiner Weise bedrohlich. Er sah Kendall an, als wollte er sagen: ›Ich habe es Ihnen ja gesagt.‹ 

				Sie streckte das Kinn vor. Sie wollte nicht zugeben, dass sie sich geirrt hatte, bis der Polizist zurückkehrte.

				Der Beamte kam und händigte Markham seinen Führerschein aus. »Sie können gehen. Keinerlei Festnahmen oder Verwarnungen.«

				Markham verstaute den Führerschein in der Brieftasche und steckte sie wieder ein.

				»Entschuldigen Sie bitte die Umstände«, sagte der Beamte.

				Markham lächelte. »Keine Ursache. Sie haben nur Ihren Job gemacht.«

				Der Beamte blickte Kendall an. »Sollen wir Sie hineinbegleiten?«

				»Nein, ich komme schon klar. Danke.«

				Die beiden Polizisten nickten, stiegen in ihren Wagen und fuhren rückwärts aus dem schmalen Schotterweg.

				Kendall sah Markham an, entschuldigte sich jedoch nicht. Es war ihr gutes Recht, auf ihre Sicherheit bedacht zu sein. »Willkommen in der Nachbarschaft.«

				Er deutete ein Lächeln an, das beinahe jungenhaft wirkte. »Begrüßen Sie alle Ihre Nachbarn auf diese Art?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nur die großen, unheimlichen, die mich mitten in der Nacht in meiner Einfahrt erschrecken.«

				Markham sah nicht gekränkt aus. »Und was machen Sie hier draußen?«

				Die Frage verblüffte sie. »Ich komme gerade von der Arbeit.«

				Er zog eine Braue hoch. »Und was ist das für eine Arbeit?«

				Das kratzte an ihrem Ego. Sie war es gewöhnt, dass man sie erkannte. »Ich bin Kendall Shaw, die Moderatorin von Channel 10. Ich moderiere an den Wochentagen die Sechsuhr- und die Elfuhrnachrichten.«

				»Tut mir leid.« Doch es klang überhaupt nicht so, als täte es ihm leid. »Ich sehe nicht fern.«

				»Wer sieht denn nicht fern?«

				»Leute, die lesen.«

				»Manche schaffen auch beides.«

				»Stimmt.«

				Das Adrenalin war verebbt, und sie wurde sich wieder der Kälte und der späten Stunde bewusst. »Nun, Sie sollten sich mal Channel 10 ansehen. Wir sind der beste Sender der Stadt.«

				»Da habe ich keinen Zweifel.«

				Sie griff nach ihrer Mülltonne. »Und Sie, sind Sie aus Richmond?«

				Er kam etwas näher, blieb aber auf Armeslänge entfernt stehen. »Nein. Ich bin aus dem Westen.«

				»Von wo genau? Ich bin dort ein bisschen herumgekommen.«

				Er zuckte die Schultern. »Ich habe überall gelebt. Aber ursprünglich komme ich aus Denver.«

				»Und was hat Sie in den Osten geführt?«

				»Die Arbeit.«

				Neugierige Fragen zu stellen, lag ihr im Blut. »Was machen Sie denn beruflich?«

				»Versicherungen.«

				Das war eine Enttäuschung. Sie hatte etwas Abenteuerlicheres vermutet. »Ah.«

				Er grinste, offensichtlich durchschaute er sie. »Nicht so aufregend, wie die Nachrichten zu moderieren.«

				»Es hat sicher auch seine Reize«, sagte sie taktlos.

				»Durchaus.«

				»Da müssten Sie doch eigentlich tagsüber arbeiten.«

				»Das tue ich auch. Ich brauche nur nicht viel Schlaf, und ich bin eine Nachteule.«

				Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Kendall musste dringend ins Bett, stattdessen stand sie hier herum und plauderte mit einem Fremden. »Es ist spät, und ich hatte einen langen Tag. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Mr Markham.«

				»Werde ich haben, Ms Shaw.« Er hielt ihren Blick gerade so lange fest, dass ihr ein kleines bisschen unbehaglich zumute wurde, bevor er lächelte. »Schlafen Sie gut, Kendall Shaw.«

				Sie nannte sich inzwischen Amanda. Aber Allen kannte ihren wirklichen Namen, ihre wahre Identität. Für ihn war sie Rachel. Und schon bald würde sie ein Teil seiner Familie sein.

				Er starrte zu ihrem Fenster hinauf und sah den Umriss ihrer biegsamen Gestalt hinter der Jalousie. Er konnte ihre schmale Taille und die vollen Brüste erkennen, während sie auf- und abging. Anscheinend telefonierte sie. Seine Lenden wurden hart vor Begierde. Er wollte sie berühren.

				Seine Gedanken waren sündhaft, böse. Und doch gelang es ihm nicht, sie zu vertreiben. Er wollte sie nicht vertreiben. Bei Ruth hatte er sein Begehren unterdrückt, und Judith war so kampfeslustig gewesen, dass für Lust kein Raum gewesen war. Aber Rachel war anders. Die süße, sanfte Rachel schritt einher wie eine üppige Göttin. Er wusste, es würde beinahe unmöglich sein, sein sexuelles Verlangen zu zügeln.

				Normalerweise mochte er die Kälte nicht. Sie erinnerte ihn an die Zeiten, als er auf der Flucht gewesen war und sich hatte verstecken müssen. Nicht immer hatte er Geld für Essen oder Heizung gehabt. Aber heute Abend war ihm die Kälte willkommen, und er betete, dass sie seine sündigen Gedanken abkühlte. Er öffnete den Reißverschluss seiner Jacke, bis er vor Kälte heftig zitterte. 

				Dennoch brannte in ihm immer noch die Versuchung, sie zu nehmen. Langsam begann Allen, auf dem Gehweg auf- und abzugehen. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum. Noch war es nicht Sonntag. Noch war es nicht an der Zeit, Rachel in der Familie willkommen zu heißen. Aber weitere vier Tage zu warten, fühlte sich wie eine Ewigkeit an.

				Er griff in seine Jackentasche und zog eine Zigarette heraus. Mit zitternder Hand führte er sie an die Lippen, zündete sie an und nahm einen Zug. Er inhalierte tief und genoss das Brennen. Einen Augenblick lang behielt er den Rauch in der Lunge, dann atmete er langsam aus.

				»Mein ist die Geduld«, murmelte er.
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				Kendalls Kameramann Mike schaltete das Licht über der Kamera ein und gab ihr mit einem Nicken das Zeichen zum Einsatz.

				Sie setzte ihr berühmtes Lächeln auf. »Hier ist Kendall Shaw mit einem Bericht von der Eröffnung des Central Virginia Frauenzentrums, einer Beratungsstelle für Frauen, die ein neues Leben beginnen wollen, nachdem sie Opfer häuslicher Gewalt geworden sind. Gründerin des Zentrums ist Lindsay O’Neil Kier, die sich schon seit Langem für die Belange von Frauen einsetzt.«

				Öffentliche Auftritte gehörten zu dem neuen Job als Nachrichtenmoderatorin. Kendall mochte so etwas eigentlich nicht, nahm es jedoch in Kauf. Aber diese Veranstaltung war ganz nach ihrem Geschmack.

				Mike richtete die Kamera an Kendall vorbei auf das Gebäude. Vor über hundertfünfzig Jahren, als es erbaut worden war, wurde es als Tabakdepot genutzt. Später hatte es einmal als Lagerhaus für Lebensmittel gedient. Bis vor Kurzem hatte der Bau mehrere Jahre lang leer gestanden, doch dann hatten Lindsay und die Vorsitzende ihres Vorstands, Dana Miller, die Stadt davon überzeugt, ihnen das Gebäude zu überlassen. Die beiden Frauen hatten eine Armee freiwilliger Helfer mobilisiert und die Räumlichkeiten innerhalb von sechs Monaten in Besprechungszimmer und Klassenräume verwandelt.

				Sobald sie im Gebäude war, schlenderte Kendall zu Lindsay hinüber, die strahlend in die Kamera lächelte. Lindsay war eine große, schlanke Frau mit schulterlangem blondem Haar. Neben ihr stand Dana, die äußerst elegant wirkte, stark geschminkt war und ihr schwarzes Haar straff nach hinten gebunden hatte.

				»Ms O’Neil und Ms Miller, herzlichen Glückwunsch zur großen Eröffnung«, gratulierte Kendall. »Das muss ein aufregender Tag für Sie sein.«

				Lindsay nickte. »Danke, Kendall. Wir freuen uns sehr über die neuen Räume.«

				Dana lächelte breit. Da sie nicht im Hintergrund stehen wollte, ergänzte sie: »Lindsay hat fabelhafte Arbeit geleistet, als sie all das auf die Beine gestellt hat. Sie ist großartig.«

				Kendall fiel die leichte Anspannung in Lindsays Gesicht auf. Sie hatte Erfahrung mit Politik und war bereit, sich um ihrer Einrichtung willen zu fügen. »Ohne Dana hätte ich es nicht geschafft. Sie hat die führenden Leute in der Stadt und im Geschäftsleben zusammengetrommelt und diese großartige Eröffnungsfeier ermöglicht.«

				In der großen Eingangshalle wimmelte es von lokalen Honoratioren. Der Raum war mit bunten Ballons geschmückt, eine lange Tafel, die sich unter den Speisen bog, stand in der Mitte, und an einer frei liegenden Backsteinmauer befand sich eine Bar, die mit Mineralwasser und nicht alkoholischen Getränken bestückt war.

				Kendall fragte Lindsay über die Einrichtung aus und hörte zu, während Lindsay ihr einen Überblick gab. Dana steuerte ein paar Details bei. Kurz vorher hatten sie geprobt, was Lindsay und Dana sagen würden, und das Interview lief genau nach Plan. Kendall beendete den Beitrag, und Mike schaltete die Kamera aus.

				»Danke, Mike. Hol dir doch etwas zu essen«, meinte Kendall. 

				Lindsay nickte. »Es ist genug da, um eine ganze Armee durchzufüttern.«

				»Danke«, sagte er und klopfte auf seinen Bauch. »Bei Essen sage ich niemals Nein.«

				Dana strich sich übers Haar. »Danke, Kendall. Ich finde, das lief sehr gut.«

				Kendall schaltete ihr Mikrofon aus und schenkte Dana ein routiniertes Lächeln. Sie mochte die Frau nicht. Wäre ihre Bewunderung für Lindsay nicht so groß gewesen, hätte sie diese Veranstaltung nicht selbst übernommen. »Großartige Arbeit, Dana.« 

				Dana entdeckte jemanden am anderen Ende des Raums und lächelte. »Ich sehe gerade Adam Alderson. Würden Sie mich entschuldigen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie in der Menge.

				Kendalls professionelles Lächeln verwandelte sich in ein echtes. »Da hast du einen echten Knüller gelandet, Lindsay.«

				Lindsay sah sich stolz um. »Das glaube ich auch.«

				Kendall senkte ihre Stimme ein wenig. »Wie hast du dir denn Dana Miller geangelt? Ich dachte, nach dem letzten Sommer sei sie mit dir fertig gewesen.« Dana war auch die Vorsitzende des Vorstands von Lindsays Frauenhaus gewesen. Als man die »Hüter«-Morde mit Lindsay in Verbindung gebracht hatte, hatte Dana sie entlassen und sich vollkommen von ihr abgewendet.

				»Ganz unter uns?«

				»Natürlich«, antwortete Kendall und meinte es auch so.

				»Sie ist zu mir gekommen. Sie wollte ein Projekt wie dieses unterstützen. Zuerst habe ich Nein gesagt. Es war Zack, der mich überredet hat. Man muss die Leute nicht immer mögen, mit denen man Geschäfte macht. Und dieses Zentrum wird vielen Menschen helfen.« Lindsay lächelte und winkte jemandem zu. »Und wie geht’s dir?«

				»Bestens.« Das stimmte nicht. Schlaf wurde langsam zu einer vagen Erinnerung, und die quälenden Fragen nach ihrer leiblichen Mutter verfolgten Kendall fast pausenlos. Seit sie vor zwei Tagen mit Jenny gesprochen hatte, hatte sie nichts Neues herausgefunden. Aber die alte Frau hatte ihr versprochen, ihren Dachboden nach Dingen zu durchsuchen, die möglicherweise hilfreich sein könnten. 

				Eine Kamera blitzte, und Kendall drehte sich um. Nicole machte Fotos. Lindsay runzelte die Stirn, als sie sah, wie ihre hochschwangere Freundin im Raum umherging. »Ich wünschte, sie würde die Füße hochlegen und sich ausruhen.«

				Kendall schüttelte den Kopf. »Ich sehe schon vor mir, wie ich dieses Baby in einem Taxi entbinde, während wir in die Klinik rasen. Aber sie macht nicht den Eindruck, als würde sie kürzertreten.«

				»Hat sie wegen der Adoption schon eine Entscheidung getroffen?«

				»Nein.« Kendall seufzte. »Nachts höre ich sie im Haus rumoren. Sie hat die Auswahl auf drei Familien eingegrenzt, kann sich aber nicht entscheiden.«

				Lindsay musterte Kendall prüfend. »Was Nicole wach hält, weiß ich. Was hält dich wach?«

				»Ich schlafe wie ein Stein.«

				»Ich kann die dunklen Augenringe unter deinem Make-up sehen.«

				Kendall widerstand dem Impuls, ihr Aussehen im Taschenspiegel zu überprüfen. »Mach dir wegen mir keine Sorgen. Es ist mir noch nie besser gegangen.«

				Eine Bewegung am Eingang erregte Kendalls Aufmerksamkeit. Neugierig wie immer, drehte sie sich um und sah Lindsays Ehemann Zack hereinkommen. Sekunden später tauchte Jacob Warwick hinter ihm auf.

				Lindsay lächelte freudig, als sie Zack erblickte, und eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich deutlich die tief empfundene Liebe zu ihrem Mann.

				Kendall empfand etwas ganz anderes, als ihr Blick auf Jacob fiel. Heftiges sexuelles Verlangen erfasste sie, und ihr Herz schlug schneller.

				Lindsay sah zu Kendall hinüber und folgte dann dem Blick ihrer geistesabwesenden Freundin. Sie grinste. »Ganz ruhig, Mädchen.« 

				David Ayden mochte solche Veranstaltungen nicht, selbst wenn der Anlass die Eröffnung eines Frauenzentrums war. Ihm war klar, dass dergleichen Events in der Politik ihren Platz hatten, aber seiner Meinung nach waren sie Zeitverschwendung. Er hatte zwei ungelöste Mordfälle, und trotzdem hielten er und zwei seiner besten Ermittler Small Talk. Alle Spuren in den beiden Fällen hatten sich in Wohlgefallen aufgelöst. Sie hatten eine Menge erfahren, aber nichts, was die Opfer miteinander in Verbindung brachte oder die Polizei auf die Spur des Mörders führte. 

				Ayden trank seine Zitronenlimonade aus und stellte das Glas auf die Bar. Er sah auf die Uhr. Er war jetzt seit zwanzig Minuten hier. Noch zehn Minuten, dann würde er sich entschuldigen können, im Bewusstsein, seine Bürgerpflicht getan zu haben.

				Das waren die Momente, in denen er seine Frau am meisten vermisste. Julie hatte Menschen gemocht, und sie hatte sich gern unterhalten. Auf einer Veranstaltung wie dieser wäre sie ganz in ihrem Element gewesen. Ein plötzlicher Anflug von Einsamkeit verdarb ihm die Stimmung.

				»Sie sehen aus, als hätten Sie auf eine Zitrone gebissen.« Beim Klang der vertrauten Frauenstimme drehte er sich um und musste trotz allem lächeln.

				»Nicole Piper«, sagte er.

				Sie trug ein weit fallendes Oberteil, das ihren runden Bauch umspielte und über den Bund ihrer ausgeblichenen Jeans fiel. Ihr dunkles Haar umrahmte in sanften Wellen das fein geschnittene, runde Gesicht. Sie trug nur einen Hauch Make-up, doch es war genug, um ihre Augen und die vollen Lippen zu betonen. Verdammt, er freute sich wirklich, sie zu sehen.

				»Sergeant Ayden.«

				Die Anrede erinnerte ihn daran, dass er mindestens zehn Jahre älter war als sie. »David.«

				Blut stieg ihr in die Wangen. »David. Sind Sie hier, um die große Eröffnung zu feiern?«

				Jetzt war er froh, dass er hergekommen war. »Für Zack und Lindsay ist es ein großer Tag. Ich hätte mir für niemand anders die Zeit genommen.«

				In ihren Augen spiegelte sich Verständnis. »Seit Wochen hat sie von nichts anderem mehr geredet.«

				»Zack hat auch nicht gerade wenig darüber gesprochen.« David hätte gern irgendetwas Kluges zu Nicole gesagt, etwas, das sie zum Lachen bringen würde. »Haben Sie gute Bilder gemacht?« Innerlich stöhnte er über die banale Frage.

				Nicole sah auf ihre Kamera hinunter. »Ich habe ein ganz tolles von Zack und Lindsay.« Sie schaltete das Display ein und durchsuchte die Bilder, bis sie das richtige gefunden hatte. Sie neigte sich zu ihm hin und drehte den Bildschirm, damit er es sehen konnte. So nah bei ihr konnte er ihr Parfum riechen. Zart. Lieblich. Und doch war sie einer der stärksten Menschen, die er kannte.

				Innerlich gab er sich einen Stoß und betrachtete das Bild. Augenblicklich war er beeindruckt. Es war ein großartiges Foto. Nicht das typische Lächeln für die Kamera. Stattdessen lächelte Lindsay jemandem außerhalb des Bildes zu, und Zack betrachtete sie, als bedeute sie alles für ihn. Mit einem Schnappschuss hatte Nicole das Wesentliche ihrer Beziehung eingefangen.

				»Sie sind eine sehr begabte Fotografin.«

				Nicole errötete. »Danke.«

				Nach Julies Tod hatte David nicht viele Gedanken daran verschwendet, eine neue Partnerin zu finden. Freunde hatten ein paar Blind Dates arrangiert, aber keine Frau hatte so sehr sein Interesse geweckt wie Nicole. Sie war Künstlerin. Zehn oder zwölf Jahre jünger als er. Und hochschwanger. Sie war die letzte Frau, die er oder sonst jemand für ihn ausgesucht hätte. Und dennoch musste er sich Mühe geben, nicht wie ein Idiot zu grinsen. Sein Sohn Caleb hatte recht. Sie gefiel ihm. 

				Bevor ihm etwas einfiel, was er hätte sagen können, kam Dana zu ihnen herüber. Er nahm ihr die Störung übel und kam sich gleich darauf töricht vor. Nicole gehörte ihm nicht.

				Dana schüttelte ihm die Hand. Sie hatte einen festen Griff. Trotz ihres Lächelns war ihr Blick kühl und berechnend. »Sergeant Ayden. Gefällt Ihnen die Party?«

				Er hob das Glas an die Lippen, dann fiel ihm wieder ein, dass es leer war. »Großartig.«

				»Freut mich, dass Sie sich amüsieren.« Dana wandte ihre Aufmerksamkeit Nicole zu. 

				Er spürte, wie sich Danas Ausstrahlung veränderte. Aus Berechnung wurde so etwas wie Hunger. Hatte Nicole nicht gesagt, dass die Frau ihr unheimlich war?

				»Nicole, Sie sehen wunderbar aus«, sagte Dana.

				Nicole lächelte, aber er sah die Anspannung in ihren Augen. »Danke.«

				David veränderte seine Haltung, sodass er ein klein wenig näher bei Nicole stand. »Sie können sehr stolz auf sich sein, Ms Miller. Es ist ein großartiges Projekt.«

				Dana strahlte. »Ich bin auch sehr stolz darauf.«

				Für ihn war Small Talk Blödsinn. Aber irgendwo, tief in seinem Innern, hörte er Julie sagen: »Sei nett.« Jemand am anderen Ende des Raums rief Danas Namen. Sie nickte, drückte Nicole die Hand und verabschiedete sich.

				Nicoles Haltung entspannte sich, als sie ging.

				»Was ist los?«, fragte David. Es hatte keinen Sinn, ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Zwischen den Frauen hing eine deutlich wahrnehmbare Spannung.

				Nicole sah zu ihm auf. Er erwartete, dass sie jeden Anlass zur Besorgnis leugnen würde. Stattdessen schwieg sie einen Augenblick lang. »Sie hat eigentlich nichts getan, was mich beunruhigen sollte.«

				»Aber …«

				Sie senkte ihre Stimme ein wenig und neigte sich zu ihm hin, wie es Julie auf Partys immer getan hatte. »Es ist nur, wie sie mich ansieht. Die Art, wie sie immer das Baby erwähnt.«

				Sein Blick wanderte zu ihrem Bauch. »Sie sind aber auch wirklich sehr schwanger.«

				Ihre Hände zitterten, als sie an einem Knopf ihrer Kamera herumspielte. »Ja, aber es fühlt sich an, als würde mehr dahinterstecken.«

				Die Sorge in ihren Augen gefiel ihm nicht. »Hat sie Sie irgendwie bedroht?«

				»Nein.« Nicole lächelte beinahe entschuldigend. »Ich glaube, die Hormone lassen mich ein wenig verrücktspielen.«

				David lächelte, aber seine Besorgnis blieb. Das Gehirn konnte Drohungen auf unbewusster Ebene wahrnehmen. Man nannte es auch Intuition oder den sechsten Sinn.

				Jemand wie Dana würde keine offene Drohung aussprechen. Aber das bedeutete nicht, dass sie nichts im Schilde führte.

				David holte eine Visitenkarte und einen Stift aus seiner Brusttasche und kritzelte seine Handynummer auf die Karte. »Das ist mein privater Anschluss. Ich möchte, dass Sie mich anrufen, falls Sie sich auch nur im Mindesten von ihr belästigt fühlen.«

				Nicole nahm die Karte entgegen. »Es war nicht meine Absicht, Sie um Hilfe zu bitten. Ich komme mit Dana schon klar.«

				»Warum es allein durchstehen, wenn Sie nicht müssen? Jeder kann hin und wieder einen Verbündeten gebrauchen.«

				Nicole schien erleichtert und schnippte mit dem Finger gegen die Karte. »Danke.«

				Lindsay kam zu ihnen herüber und legte den Arm um Nicole. »David, kann ich Ihnen Nicole einen Moment entführen? Sie soll ein paar Fotos machen.«

				David wollte nicht, dass Nicole ging. Zum ersten Mal, seit er gekommen war, fühlte er sich wirklich wohl. »Klar.«

				Nicole lächelte zu ihm hinauf. »Danke. Es war schön, Sie wiederzusehen.«

				»Ganz meinerseits.«

				Er sah zu, wie sie sich entfernte. Das Gewicht des Babys machte sie nur ein ganz klein wenig unbeholfen. Sie bewegte sich mit einer Grazie und einem Selbstvertrauen, die er sehr anziehend fand. Das Leben hatte ihr viel Böses beschert, aber sie ließ es hinter sich.

				Er schaute quer durch den Raum zu Dana hinüber. Während Nicole ihre Kamera auf eine Gruppe städtischer Honoratioren richtete, klebte Danas Blick an Nicole. Es war nicht zu übersehen, dass die Frau etwas vorhatte. Und er wäre jede Wette eingegangen, dass es nichts Gutes war.

				Er beschloss an Ort und Stelle, Dana Millers Vergangenheit zu überprüfen und sie im Auge zu behalten.

				Seinen Drang, Nicole zu beschützen, stellte er nicht infrage. Er würde es einfach tun.

				Als Jacob Kendall Shaw erblickte, zog sich sein Magen zusammen. Wie immer wirkte sie vornehm, elegant und souverän. Sie trug ein blassblaues Kleid, das sich eng an ihre vollen Brüste, die schmale Taille und die sanft geschwungenen Hüften schmiegte. Ihre hochhackigen Schuhe beschworen erotische Gedanken herauf, denen er nur zu gern nachgegeben hätte. 

				Die ersten zehn Minuten im Frauenzentrum tat er so, als hörte er zu und als interessierten ihn die Gespräche um ihn herum. Er schaffte es, selbst ein paar gut gelaunte Floskeln an den Mann zu bringen, aber mit den Gedanken war er bei Kendall.

				»Diese Rose hat böse Dornen.« Die barsche Äußerung, gerade so laut ausgesprochen, dass nur Jacob sie hören konnte, bewirkte, dass er sich umdrehte.

				Der Mann, der ihm gegenüberstand, war Ende vierzig. Jim Mundey arbeitete bei der städtischen Polizei von Richmond. Sie unterstanden unterschiedlichen Gerichtsbarkeiten, arbeiteten aber oft bei Fällen zusammen, die die Grenzen der städtischen und der County-Polizei überschritten. Jim war mittelgroß und trug eine Brille mit Drahtgestell. Er hatte dichtes, ergrauendes Haar und eine Wampe, über der sich seine Uniform spannte.

				Jacob nippte an seinem Wasser. Ihm war klar, dass Jim Kendall gemeint hatte. »Das bezweifle ich nicht.«

				»Aber es macht Spaß, sie anzuschauen. Verdammt. Diese Beine sind unglaublich.«

				»Pass auf, dass deiner Frau das nicht zu Ohren kommt.«

				»Man wird ja wohl noch gucken dürfen.« Jim nahm einen Schluck von seinem eisgekühlten Mineralwasser. »Willst du dich an sie ranmachen?«

				»Lieber lass ich mich im Ring zusammenschlagen.«

				Jim lachte. »Die flachzulegen, könnte ein blaues Auge wert sein.«

				Sie hatten schon früher auf diese Art über Frauen geredet. Aber es störte Jacob, dass es diesmal um Kendall ging. »Stimmt.«

				»Neulich hat es bei ihr zu Hause einen kleinen Aufruhr gegeben. Die Prinzessin hat ihren Nachbarn angeschwärzt.« 

				Jacob bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, aber seine Sinne waren in Alarmbereitschaft. »Was ist passiert?«

				»Anscheinend hat ihr neuer Nachbar den Müll rausgebracht, als sie um Mitternacht nach Hause kam. Er ist ihr zu nahe gekommen, und sie hat die Polizei gerufen.«

				Jacob runzelte die Stirn. »Hat er Ärger gemacht?«

				»Nee. Wir haben seinen Führerschein überprüft. Er war gerade erst eingezogen und hatte Umzugskartons weggeworfen.«

				Kendall war alles andere als feige, und es passte gar nicht zu ihr, so leicht zu erschrecken. Anscheinend hatte sie auf ihn gehört, als er ihr gesagt hatte, dass die Opfer ihr ähnlich sahen. Gut.

				»Weißt du noch seinen Namen?«

				»Markham, glaube ich.«

				»Tu mir einen Gefallen«, bat Jacob. »Überprüf den Kerl gründlich. Kann nicht schaden.«

				Jim zuckte die Achseln. »Gut, okay.«

				Die beiden plauderten noch ein paar Minuten über die Arbeit, dann ging Jim zurück zum Buffet.

				Jacob blieb stehen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Kendall zu. Als sich die Gruppe, mit der sie sich unterhielt, auflöste und sie einen Moment alleine dastand, ging er zu ihr. Er blieb hinter ihr stehen und spürte die Energie, die sie ausstrahlte. »Heute schon eine Story gebracht, Kendall?«

				Beim Klang seiner Stimme drehte sie sich um. Selbst mit ihren Achtzentimeterabsätzen musste sie zu ihm aufblicken. Ihr Lächeln war verhalten. »Heute schon böse Jungs verknackt, Detective?«

				»Der Tag ist ja noch jung.« Aus der Nähe sah er, dass sie unter dem perfekten Make-up dunkle Ringe unter den Augen hatte. Offenbar hatte sie in letzter Zeit nicht gut geschlafen.

				»Wann werden Sie die Identität des zweiten Opfers bekannt geben?«

				»Erst müssen wir die Angehörigen benachrichtigen.« Außerdem war es umso besser, je weniger Informationen im Umlauf waren.

				»Irgendwelche neuen Spuren?«

				Nicht sehr glücklich über die Wendung, die die Unterhaltung nahm, trank er einen Schluck Eiswasser. »Bei Ihnen geht es immer nur um den Beruf.«

				»Worum soll es denn sonst gehen?«

				Jacob fiel da so einiges ein, als sein Blick für den Bruchteil einer Sekunde ihre Brüste streifte. Verdammt, wenn sie einverstanden wäre, würde er sofort mit ihr ins Bett gehen. Schon beim Gedanken daran wurde er hart.

				»Mein Kameramann ist hier. Geben Sie mir ein Interview über die Morde.«

				»Nein.« Er legte sich gern mit ihr an. Wenn sie verärgert war, funkelten ihre Augen.

				»Warum denn nicht? Die Kamera könnte in dreißig Sekunden laufen. Wir könnten einfach über ein paar Ideen und Hypothesen reden.«

				Er trank noch einen Schluck Wasser. »Nein.«

				»Sie könnten den Mörder provozieren. Ihn aus der Reserve locken.«

				»Auf die Art könnte noch eine Frau ihr Leben verlieren. Wollen Sie das etwa?«

				Sichtlich gekränkt zog sie die Augenbrauen zusammen. »Nein. Warum sagen Sie das?«

				Er zuckte die Achseln. »Sie sind auf der Jagd nach einer Schlagzeile.«

				Sie sah ihm direkt ins Gesicht. »Es ist mir nicht egal, was diesen Frauen zugestoßen ist.«

				Um seine Lippen spielte ein Lächeln. »Klar.«

				Hinter ihrer Verärgerung wurde echte Verletztheit spürbar. »Sie wissen doch gar nichts über meine Motive.«

				»Ich habe ja gesehen, wie Sie arbeiten. Sie gehen absurd hohe Risiken ein.«

				Ihre Lippen wurden schmal. »Zumindest schrecke ich nicht davor zurück, meine Arbeit zu machen.«

				Ihre Spitze traf genau ins Schwarze. Als er letzten Sommer gesehen hatte, wie der Serienmörder, der sich der »Hüter« nannte, Nicole Piper eine Pistole an den Kopf hielt, hatte er gezögert und nicht abdrücken können. Zack hatte nicht gezögert – er hatte den Mann mit einem Schuss erledigt. Aber wie hatte sie davon erfahren? Zack oder Lindsay hatten sicher nichts erzählt.

				Er mochte Kendall nicht immer, aber er respektierte die Tatsache, dass sie zurückschlagen konnte, wenn man sie in die Ecke drängte. »Sie sind ganz schön angriffslustig, was?«

				Das nahm ihr den Wind aus den Segeln. »Ja, darin bin ich ziemlich gut.«

				Kendall trat einen Schritt zurück und sah sich suchend im Raum um. Noch bevor Nicole zu ihnen trat, spürte er, wie sie sich geistig von ihm abwandte, so als hätte sie ihn entlassen. 

				»Hey, Nicole«, sagte Kendall. »Alles in Ordnung?«

				Nicoles Gesicht wirkte blass. »Ich bin dann weg. Mein Rücken bringt mich schier um. Wir sehen uns zu Hause.«

				Kendall wirkte besorgt. »Okay.«

				Als Nicole gegangen war, fragte Jacob unwillkürlich: »Sie ist Ihre Mitbewohnerin?«

				»Seit ein paar Monaten.« Es klang frostig. 

				So hatte sie also von dem Schusswechsel am Ende erfahren. »Ich kann Sie mir kaum zusammen vorstellen.«

				Kendall zuckte die schmalen Schultern. »Sie fragen sich wohl, was für mich dabei herausspringt?«

				»Offen gestanden, ja.«

				»Ich habe ein riesiges Haus, und Nicole brauchte bis zur Geburt des Kindes eine Unterkunft. Das ist alles.«

				»Sie sind nicht darauf aus, ein Enthüllungsbuch über den ›Hüter‹ zu schreiben?« Er musterte die dunklen Ringe unter ihren Augen. »Ist es das Buch, was Ihnen den Schlaf raubt?«

				Bei dieser Frage richtete sie sich kerzengerade auf. »Es gibt kein Buch.«

				Er glaubte ihr. Er hatte zwar keinen Grund dazu, aber er tat es. »Woher kommen dann die dunklen Ringe? Letzte Woche waren sie noch nicht da.«

				Sie berührte ihre Wange mit den Fingerspitzen, ließ die Hand aber rasch wieder sinken. Dann warf sie ihm ein umwerfendes Lächeln zu und scherzte: »Ich träume von Ihnen, Detective. Das bringt mich um den Schlaf.«

				Er lachte, aber diese Vorstellung weckte blitzartig sein Verlangen nach ihr. Nur zu gern hätte er sie nachts vom Schlafen abgehalten. »Was hat Sie denn dann wach gehalten?«

				Kendall wurde blass. »Irgendwie ist mir dieser Raum auf einmal zu laut und zu voll. Ich habe, was ich wollte, ich gehe jetzt.«

				Er hatte sie an einer so empfindlichen Stelle getroffen, dass sie flüchtete. Noch bevor er etwas sagen konnte, drängte sie sich durch die Menge zu Lindsay. Schnell verabschiedete sie sich und zog ihren Mantel über.

				Jacob stellte sein Glas ab und folgte Kendall. Was zum Teufel hatte er denn gesagt? Die kalte Luft draußen fühlte sich gut an auf seiner erhitzten Haut. Rasch holte er Kendall ein.

				»Wo ist Ihr Wagen?«

				»Ich finde meinen Wagen schon selbst, Detective.«

				Er lief neben ihr her. »Was habe ich da drin gesagt?«

				Ihre Absätze klapperten auf dem Asphalt. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

				»Ich habe etwas gesagt, das Sie durcheinandergebracht hat.«

				»Mir war nur langweilig.«

				»Deswegen sind Sie auf mich losgegangen?«

				Sie seufzte. »Das war unnötig. Tut mir leid.«

				Kendall ging über die Straße zu einem kleinen gebührenpflichtigen Parkplatz. Ihr Auto war elegant. Schwarz. Das neueste Modell. Typisch Kendall Shaw. Und meilenweit entfernt von dem zerbeulten, schlammverschmierten Geländewagen, den er selbst fuhr.

				Jacob sah zu, wie sie die Schlüssel aus ihrer Handtasche holte. Ihre Hände zitterten leicht. »Was raubt Ihnen den Schlaf, Kendall?«

				»Hab ich doch gesagt – ich träume von Ihnen.« Ihre Worte klangen scharf. 

				»Hören Sie auf mit dem Mist. Was ist es?«

				Sie nestelte am Schlüsselbund und schien den richtigen Schlüssel nicht zu finden. Dann hielt sie inne und seufzte. »Träume, okay? Albträume.«

				»Wegen letztem Sommer?« Seine Stimme klang angespannt.

				Kendall drehte sich um und begegnete seinem Blick. »Nein.« Sie klang nicht mehr so zornig. »Die Träume handeln von der Zeit, als ich ein kleines Kind war.«

				Seltsamerweise spürte er Erleichterung. »Erzählen Sie es mir.«

				In ihren Augen lag Abwehr. »Wieso? Warum sollte so etwas Sie kümmern?«

				Kendall bewahrte eisern die Kontrolle über sich selbst und ihre Gefühle. Genau wie er. »Erzählen Sie es mir einfach.«

				Einen Augenblick lang schwieg sie und sah ihm forschend in die Augen. Sie fasste nicht so schnell Vertrauen. »Ich bin in einem Schrank. Ich höre, wie eine Frau schreit und ein Baby weint. Ich habe keine Ahnung, wer diese Leute sind und was da vor sich geht. Aber diese verdammten Träume wecken mich inzwischen beinahe jede Nacht.«

				»Wie sieht es mit Familie aus? Freunde Ihrer Eltern? Vielleicht könnten sie helfen.«

				»Ich habe niemanden.«

				Sie war allein. Wie die anderen Opfer. Wie er.

				»Was ist mit einem Therapeuten? Einem Hypnotiseur?«

				Kendall schüttelte den Kopf. »So schlimm ist es nicht. Es wird schon von alleine weggehen.«

				Er schaute sich um, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war. »Ich kenne eine Ärztin. Sie ist nicht übel. Erica Christopher.«

				»Ich brauche keine Ärztin. Acht Stunden Schlaf am Stück werden es schon richten.«

				So dickköpfig. »Merken Sie sich einfach den Namen.«

				»Klar. Mach ich.«

				Ein leichter Windstoß wehte ihr die Haare aus dem Gesicht. Der Straßenlärm verstummte. Jacob spürte die Kälte nicht mehr.

				Kendall schaute zu ihm auf. Ihre Lippen sahen weich aus. Sicher schmeckten sie süß. Am liebsten hätte er sie gleich hier und jetzt genommen und die Fantasien ausgelebt, die er seit Langem hegte.

				Er beugte sich zu ihr hinab. Sie stand regungslos da und sah zu ihm auf. Er wollte sie küssen. Und er spürte, sie wollte, dass er es tat. Verlangen pulsierte durch seinen Körper.

				Jacob streckte die Hand aus und strich ihr das Haar von der Schulter. Er neigte den Kopf und wollte sie gerade küssen, als ein vorüberfahrendes Auto hupte. Sie erschrak und zog sich so weit von ihm zurück, wie es ihr möglich war.

				»Ich muss gehen«, sagte sie. »Wenn Sie so freundlich wären?«

				Die Schärfe in ihrer Stimme ärgerte ihn. Kendall erinnerte ihn an eine Königin, die zu einem ihrer Untergebenen sprach. Er war entlassen. Der Hieb von vorhin hatte gesessen, aber diese Zurückweisung schmerzte richtig.

				Jacob trat einen Schritt zurück, um ihr Platz zu machen. Er steckte eine Hand in die Hosentasche. 

				Immer noch zitterten ihre Hände. »Auf Wiedersehen, Detective.«

				»Okay.«

				Kendall stieg in den Wagen, ließ den Motor an und fuhr ein klein wenig zu schnell davon.

				Er stand auf dem kalten Parkplatz, und zwischen den Gebäuden hindurch pfiff der Wind. Immer noch hing ihr Parfum in der Luft. Jim Mundey hatte recht. Sie hatte zu viele Dornen. 

				»Verdammt, Jacob«, murmelte er. »Hör auf, dir zu wünschen, was du nicht kriegen kannst.«

				Mit vor Kälte steifen Fingern nestelte Nicole an ihrem Schlüsselbund. Die Verandabeleuchtung warf einen kreisrunden Lichtschein auf sie herab. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als heiß zu duschen und dann ins Bett zu kriechen. Es war erst sechs Uhr abends, doch sie war völlig erschöpft. Das Baby in ihrem Bauch wog schwer, und der Rücken tat ihr weh. Gott sei Dank hatte sie keine Abendtermine.

				In der Dunkelheit hinter ihr schrie eine Katze, und eine Mülltonne fiel krachend um. Schnell drehte Nicole sich um und spähte ins Dunkel. Da war nichts. Die Häuser jenseits des ungepflasterten Wegs waren hell erleuchtet, einschließlich des Schlafzimmers im Obergeschoss ihres neuen Nachbarn.

				Sie entspannte sich, schloss die Hintertür auf und ging ins Haus. Geruch von Sägemehl schlug ihr entgegen. Der Handwerker. Todd. Sie hatte ihn völlig vergessen. Sie seufzte und hoffte, dass er schon gegangen war und sie das Haus an diesem Abend für sich allein hatte.

				Sie hängte ihren Mantel in den Schrank. Die Mäntel und Jacken darin waren in Plastikfolie verstaut worden, und ihr wurde klar, dass Todd so umsichtig gewesen war, die Kleidung vor dem Staub zu schützen, bevor er mit dem Abschleifen begonnen hatte. Er dachte aber auch wirklich an alles.

				»Hallo? Ist jemand da?«

				Keine Antwort. Sie ging durch den hinteren Flur in die Küche. Der Boden war abgeschliffen und der Staub von Boden und Wänden entfernt worden. Die Wände waren verspachtelt, gestrichen und bereit für die neuen Küchenschränke. Sie sah nach dem Datum auf ihrer Armbanduhr. Eigentlich hätten die Schränke heute kommen sollen. Sicher hatte es ein Problem gegeben, was bei Renovierungsarbeiten nicht ungewöhnlich war.

				Sie hoffte inständig, dass Todd für heute Schluss gemacht hatte und sie die dringend notwendige Ruhe bekam. Nur schnell eine Tasse Tee aus der Mikrowelle und ein paar Kekse, dann würde sie auf ihr Zimmer gehen und ein Buch über Fotografie zu Ende lesen, das sie sich aus der Bücherei geliehen hatte.

				Sie öffnete den Kühlschrank und holte einen Teebeutel aus einer Plastikdose. Seit Beginn der Renovierungsarbeiten hatte sie sich außerdem angewöhnt, eine saubere Tasse im Kühlschrank aufzubewahren. Es war der einzige Ort, an dem sie sicher sein konnte, eine zu finden. Sie füllte die Tasse am Waschbecken in der Gästetoilette und ging zurück in die Küche, wo die Mikrowelle eingestöpselt auf einem Stuhl stand. 

				Als sie die Zweiminutentaste drückte und das Gerät zu summen begann, konnte sie es kaum erwarten. »Fertig machen zum Kochen.«

				Es waren keine dreißig Sekunden vergangen, als es an der Haustür klingelte. Nicole war versucht, nicht aufzumachen. Aber sofort fühlte sie sich schuldig. Was, wenn es Kendall war und sie den Schlüssel vergessen hatte?

				Sie legte eine gewölbte Hand unter ihren Bauch und ging zur Haustür. Sie schaltete das Licht ein und spähte durch das schmale Fenster neben der Tür. Dana Miller.

				Nicole stöhnte. Was zum Teufel will die denn hier?

				Dana winkte ihr zu. 

				Sie konnte sie nicht ignorieren, also nahm sie die Kette von der Tür und öffnete. Sie brachte ein Lächeln zustande. »Dana.«

				Dana zog den Pelz unter ihrem Kinn fester zusammen. »Nicole. Ich hatte gehofft, Sie hier zu erwischen. Sie sind gegangen, bevor ich noch einmal die Möglichkeit hatte, mit Ihnen zu sprechen.«

				Die Kälte ließ Nicole frösteln. »Gab es ein Problem mit den Bildern, die ich in Ihrem Büro abgegeben habe?«

				»Nein, nein. Die waren in Ordnung. Kann ich hereinkommen?«

				Nicole wollte nichts als ihren Tee und einen ruhigen Abend. »Es passt gerade nicht so gut.«

				»Oh, ich brauche nicht lange. Geben Sie mir fünf Minuten. Wir müssen reden.«

				»Kann das nicht warten?«

				Dana machte einen Schritt nach vorn. Offensichtlich mochte sie das Wörtchen Nein nicht. »Ich verspreche, dass es schnell geht. Sie wollen mich doch wohl nicht hier draußen in der Kälte stehen lassen?«

				Nicole trat zur Seite, und Dana huschte an ihr vorbei ins Haus. Nicole schloss die Tür. »Was kann ich für Sie tun?«

				Dana rieb die manikürten Hände aneinander. »Sie sehen toll aus.«

				Nicoles Rücken schmerzte. Ein ungeduldiger Unterton schlich sich in ihre Stimme. »Danke. Dana, könnten Sie sich bitte kurz fassen? Ich hatte einen langen Tag.«

				Dana runzelte die Stirn. »Sie arbeiten viel zu viel. Das kann für Sie und das Kind doch nicht gut sein.«

				Nicoles Hand glitt schützend zu ihrem Bauch. »Uns geht’s gut.«

				Danas ließ den Blick im Eingangsbereich schweifen. »Elegant. Raffiniert. Ganz Kendall.«

				Nicole wollte nicht unhöflich sein. »Sie hat sehr viel Stil.«

				»Das hat sie in der Tat.« Danas Blick blieb an einem vergoldeten Wandspiegel hängen. »Bis heute wusste ich gar nicht, dass Sie beide zusammenwohnen. Wie lange leben Sie schon hier?«

				Nicoles Nackenhaare stellten sich auf. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie Vorsicht walten lassen musste, aber sie ignorierte es. Seit der Flucht vor ihrem Ehemann reagierte sie manchmal über. »Seit einer Weile. Dana, was kann ich für Sie tun?«

				Dana strich sich eine dunkle Locke aus dem blassen Gesicht. »Ich habe gehört, Sie wollen Ihr Kind zur Adoption freigeben.«

				Nicole versteifte sich. »Wer hat Ihnen das gesagt?«

				Die grauen Augen nahmen einen harten Ausdruck an. »Es spielt keine Rolle, wer es mir gesagt hat. Stimmt es denn?«

				»Das geht Sie nichts an.«

				Dana beugte sich zu ihr, als wären sie Verbündete. »Sie können es mir sagen, Nicole. Ich bin sehr verschwiegen.«

				Nicole spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Es geht Sie nichts an.«

				»Aber es könnte mich etwas angehen.«

				»Wie bitte?«

				»Ich will Ihr Kind adoptieren.«

				Nicole lief ein Schauer über den Rücken. »Was?«

				Dana hob die Hand. »Sagen Sie nicht Nein, bevor sie mich angehört haben. Ich habe mir das, was ich Ihnen sagen will, gründlich überlegt.«

				Nicole starrte Dana entgeistert an. Von welchem Planeten kam diese Frau?

				»Ich habe im Immobiliengeschäft ein Vermögen verdient, und ich habe ein wunderbares Haus in der River Road. Dem Kind würde es materiell an nichts fehlen.« Ihr Lächeln wirkte brüchig und nervös. »Als ich jünger war, habe ich meine Zeit damit verbracht, Geld zu verdienen und Karriere zu machen. Ich musste allen Männern da draußen beweisen, dass keiner von ihnen besser ist als ich. Und das habe ich auch geschafft. Aber jetzt, wo ich Mitte vierzig bin, wird mir klar, dass ich mehr will. Ich will ein Kind.«

				»Können Sie keins bekommen?«

				»Nein. Letztes Jahr habe ich mehrere Versuche mit künstlicher Befruchtung gemacht, ohne Erfolg. Die Hormonspritzen, die ich bekam, haben eine vorzeitige Menopause ausgelöst. Es gibt keine Chance mehr, dass ich noch schwanger werde.«

				»Das tut mir leid.«

				Dana straffte die Schultern. »Sagen Sie mir nicht, dass es Ihnen leidtut. Sagen Sie mir, dass ich Ihr Kind adoptieren kann.«

				»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

				»Warum nicht?«

				»Falls ich mich entscheide, mein Kind zur Adoption freizugeben, will ich, dass sie zu einem Ehepaar kommt.«

				Hoffnung flackerte in Danas Augen auf. »Sie? Es ist ein Mädchen?«

				»Ja.«

				»Ein Mädchen. Ich würde sie lieben und ihr alles geben. Ich habe schon Namen ausgesucht, stellen Sie sich vor. Elise. Wie gefällt Ihnen der Name?«

				Nicole fühlte sich in die Ecke gedrängt. Ihr Mann war ein Meister darin gewesen, sie in die Ecke zu drängen und Entscheidungen für sie zu treffen. Als sie ihn im letzten Jahr mit nur zweihundert Dollar in der Tasche verlassen hatte, hatte sie sich geschworen, dass sie sich von niemandem je wieder so unter Druck setzen lassen würde. »Ich möchte, dass mein Kind Vater und Mutter hat.«

				»Das ist töricht. Ich kann dem Kind mehr geben, als ein Paar es jemals könnte. Meine Tochter hätte meine ungeteilte Aufmerksamkeit.« In Danas Augen lag Verzweiflung.

				Nicole fiel ein, dass sie sich mit der Frau allein im Haus befand, und dieser Gedanke begann sie zu beunruhigen. »Dana, Sie müssen jetzt gehen.«

				»Aber wir haben noch gar keine Entscheidung getroffen. Wir müssen daran denken, was das Beste für das Kind ist. »

				Nicoles Unmut wuchs. »Wir müssen gar nichts. Es ist mein Kind. Meine Entscheidung.«

				»Ich bin das Beste für Ihr Kind. Das müssen Sie doch einsehen.«

				»Es ist nicht Ihre Entscheidung.«

				Ärger vertiefte die Linien in Danas Gesicht. Jegliche Freundlichkeit war daraus verschwunden. »Ich hätte es nicht so weit gebracht, wenn ich ein Nein akzeptieren würde.«

				Diese Frau war der letzte Mensch auf Erden, der ihr Baby bekommen würde. »Gehen Sie.«

				Dana rührte sich nicht vom Fleck. »Wir müssen das in Ruhe besprechen. Im Moment sehen Sie nicht klar.« Sie atmete tief ein. »Es sind die Hormone, nicht wahr? Ich habe gehört, dass Schwangere dadurch manchmal ein wenig unvernünftig sind.«

				Nicoles Geduld schwand. »Ich war mir einer Sache noch nie so sicher.« Rasch ging sie an Dana vorbei und öffnete die Haustür. Kalte Luft wehte herein. »Gehen Sie.«

				Dana schüttelte den Kopf. »Sie machen einen Fehler, Nicole.«

				»Nein, das tue ich nicht.«

				»Das Baby braucht mich.«

				Nicole schob das Kinn vor. »Sie werden dieses Baby niemals adoptieren. Gehen Sie jetzt.«

				Dana packte Nicole so fest am Handgelenk, dass es wehtat. »Machen Sie die Tür zu.«

				Nicole warf einen Blick durch die Tür nach draußen, riss sich los und trat hinaus auf die vordere Veranda.

				Dana folgte ihr. »Gehen Sie wieder hinein.«

				Nicole dachte an ihr Handy, das sich im Garderobenschrank in ihrer Manteltasche befand. Sie schaute rechts und links die Straße hinunter. Ein paar Straßenlaternen brannten, aber es war niemand zu sehen. Was sollte sie nur tun? »Lassen Sie mich in Ruhe, Dana, sonst rufe ich die Polizei.«

				»Seien Sie nicht so dramatisch.« Dana wirkte sehr überheblich.

				Nicole näherte sich der Außentreppe mit den sieben breiten Betonstufen. Sie konnte kaum gehen, aber inzwischen war ihr klar, dass sie vielleicht würde rennen müssen, um Dana zu entkommen.

				Im Hausflur ertönten Schritte. »Alles in Ordnung?«

				Nicole drehte sich um und sah die Umrisse eines Mannes. »Todd?«

				Der Schreiner trat auf die Veranda und blieb wenige Zentimeter von Dana entfernt stehen. Er überragte sie, und seine Hände waren zu Fäusten geballt, als wäre er bereit, sich zu prügeln. Er hielt den Blick auf Dana geheftet. »Gibt’s ein Problem, Nicole?«

				Dana hatte so viel Verstand, einen Schritt zurückzutreten. »Es gibt kein Problem. Nicole und ich haben uns nur unterhalten.«

				Todd griff um Dana herum und fasste Nicole am Ellenbogen. Sanft zog er sie an Dana vorbei, bis sie hinter ihm stand. »Sie sollten nicht da draußen in der Kälte sein. Das ist nicht gut für das Kind.«

				Vor Nicoles Mund bildeten sich kleine Atemwölkchen. »Ich sollte wieder hineingehen.«

				Todd starrte Dana finster an. »Sie waren fertig mit Reden, oder?«

				»Ja«, antwortete Nicole.

				Danas Augen verengten sich. »Vielleicht können wir uns ein andermal unterhalten, Nicole.«

				»Ich habe alles gesagt, was ich zu sagen habe. Bleiben Sie mir vom Leib.«

				Dana sah aus, als wollte sie widersprechen, doch als ihr Blick Todds Gesicht streifte, hielt sie sich zurück. Sie drehte sich um, stöckelte die Treppe hinunter, überquerte die Straße und rutschte hinter das Steuer eines tiefblauen Mercedes.

				Nicole atmete erst auf, als die Rücklichter um die Ecke verschwunden waren. »Danke, Todd.«

				Er geleitete sie hinein und schloss die Tür.

				»Keine Ursache.«

				Die Wärme in der Diele wärmte ihre abgekühlte Haut. Jetzt, da Dana fort war, konnte sie wieder klar denken. »Was tun Sie denn hier?«

				»Ich habe meinen Werkzeugkasten vergessen. In der Küche.«

				Sie nickte. »Ich habe ihn gesehen.«

				»Ich habe den Schlüssel benutzt, den Ms Shaw mir gegeben hat, und mir selbst aufgeschlossen. Ich dachte, ich könnte schnell reingehen und wieder weg sein, bevor es jemand merkt. Ich habe die Stimme von dieser Frau gehört. Klang komisch.«

				»Mehr als komisch.«

				»Kann ich irgendwas tun?«

				»Nein. Jetzt geht es mir gut.« Sie drehte sich um, schloss die Tür ab und legte als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme die Kette vor.

				»Kann ich bestimmt nichts für Sie tun? Ich könnte Ms Shaw anrufen.«

				Nicole lächelte, dankbar dafür, dass es noch gute Menschen gab. »Nein, nein. Bitte behelligen Sie sie nicht. Mir geht es gut, wirklich.«

				»Na gut. Ich hole nur meinen Werkzeugkasten und gehe dann nach Hause.«

				»Ich bin froh, dass Sie vorbeigekommen sind.«

				Er nickte verständnisvoll. »Diese Dame hat etwas von einem Barrakuda. Halten Sie ja Abstand von ihr.«

				»Das werde ich tun.«

				Todd verzog das Gesicht zu einem verständnisvollen Lächeln. »Am besten, Sie gehen gleich ins Bett. Sie sehen erledigt aus.«

				Sie folgte ihm in die Küche. »Klingt wunderbar.«

				Er nahm den Werkzeugkasten und öffnete die Hintertür. »Tut mir leid wegen der Küchenschränke. Beim Lieferanten gab es eine Verzögerung. Sie werden morgen hier sein.« 

				»Klar.«

				»Gute Nacht.«

				»Bis morgen.«

				»Darauf können Sie zählen.«

				Er ging, und sie schloss auch diese Tür zweimal ab. Dann machte sie das Licht im Flur aus. Die Mikrowelle in der Küche piepste und erinnerte sie daran, dass ihr Tee auf sie wartete. Sie öffnete die Tür der Mikrowelle. Inzwischen war der Tee lauwarm, und Nicole merkte, dass ihr nicht mehr danach war.

				Sie goss den Tee in das Waschbecken im Gäste-WC und spülte die Tasse, bevor sie sie wieder in den Kühlschrank stellte. Dann ging sie die Treppe hinauf in den ersten Stock. Wie immer knarrte die oberste Stufe, doch heute verursachte ihr das Geräusch eine Gänsehaut. Sie blickte über die Schulter zu den schmalen Fenstern neben der Haustür und vergewisserte sich, dass Dana nicht zurückgekehrt war. 

				Ihr Herz hämmerte, und instinktiv legte sie die Hände auf ihren Bauch. »Dana ist fort.«

				Aber tief in ihrem Inneren spürte sie, dass Dana noch nicht fertig war mit ihr. Dana war die Sorte Frau, die nicht aufgab, bevor sie genau das hatte, was sie wollte.

				Und sie wollte Nicoles Kind. 
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				Freitag, 18. Januar, Mitternacht

				Kendall konnte das Gefühl der Furcht nicht abschütteln. Es verfolgte sie, seit sie am Nachmittag die Feier im Frauenzentrum verlassen hatte. Vielleicht hatte das Gespräch mit Jacob Warwick ihren Ängsten neue Nahrung gegeben. Den Albtraum mit Worten zu beschreiben, machte ihn umso realer und unterstrich die Tatsache, dass sie über ihre eigene Vergangenheit vor ihrem dritten Geburtstag nichts wusste. Vielleicht war ihr ja etwas Schreckliches zugestoßen.

				Sie dachte an den Suchantrag, den sie für Carnie ausgefüllt hatte. Sie hatte ihn per Kurier an den zuständigen Sozialarbeiter geschickt und Carnie angerufen. Der Sozialarbeiter hatte ihr keinerlei Versprechungen gemacht.

				Fakt war, dass sie vielleicht niemals etwas über ihre Vergangenheit erfahren würde.

				Kendall verlangsamte den Wagen, als sie sich ihrer Garage näherte. Sie hatte es genossen, sich heute mit Jacob anzulegen. Irgendwie brachte er es fertig, sie gleichzeitig innerlich aufzuwühlen, zu verärgern und ihr ein Gefühl von Lebendigkeit zu geben. 

				Und dann hatte er sich zu ihr hinuntergebeugt und sie küssen wollen.

				Herrgott, sie hatte ihn so gern küssen wollen. Es war ihr egal gewesen, ob jemand sie hätte sehen können. Seit Ewigkeiten hatte sie kein solches Verlangen gespürt. Sie hatte schon beinahe vergessen, wie es sich anfühlte. Kein Zweifel, Jacob Warwick würde ihren Körper im Bett zum Jubeln bringen.

				Doch in letzter Sekunde war sie zurückgewichen. Das war ihre Art. Wenn ihr jemand zu nahe kam, zog sie sich zurück. Nicole hatte recht gehabt, als sie gemeint hatte, Kendall erwarte immer, dass man sie im Stich ließ. 

				Und dennoch fragte sie sich unwillkürlich, wie es wohl mit Jacob wäre.

				Sie parkte den Wagen, stieg aus und ging durch den gefrorenen Garten zur Hintertür. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, aber die Tür bewegte sich nicht. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Nicole das Sicherheitsschloss abgesperrt hatte. Sie steckte den Schlüssel in das zweite Schloss und öffnete, dann schloss sie zweimal hinter sich ab.

				Zwanzig Minuten später kam sie aus der Dusche, das Gesicht frisch gewaschen. Sie trocknete sich ab und streifte das Nachthemd über, das an einem Haken an der Badezimmertür hing. 

				Sobald sie im Schlafzimmer war, schlüpfte sie unter die Decke. Die Laken waren kalt, und sie kuschelte sich hinein, um sich aufzuwärmen. Bald darauf war sie eingeschlafen.

				Kendall stand in der Dusche und genoss das Wasser, das über ihre Haut perlte. Sie hielt den Kopf unter den Strahl und kostete die Wärme aus. Sie hörte, wie die Tür der Duschkabine geöffnet und wieder geschlossen wurde. Im Wissen, dass er es war, lächelte sie.

				Kräftige Hände umschlossen ihre schmale Taille von hinten und zogen sie an eine muskulöse Brust. Heftiges Begehren schoss durch ihren Körper, als die Hände zu ihren Brüsten hinaufglitten und sie umfassten.

				»Warum hast du so lange gebraucht?« Ihre Stimme klang rau.

				Er küsste sie aufs Ohr, knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Gute Frage.«

				Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht, drehte sich um und sah in Jacobs graue Augen, die nun vor Verlangen ganz dunkel waren. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Sie spürte seine Erektion an ihrem Bauch und konnte es kaum erwarten.

				Er hob sie hoch, und sie legte die Beine um seine Taille. Er drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand der Duschkabine. Das Wasser rauschte an ihnen hinab, und sie vibrierte vor Verlangen. 

				Kendall fragte nicht danach, ob dies klug war. Es gab nur noch Begierde, nur noch Lust.

				Sie wollte ihn so sehr. Sie wartete, aber er machte keine Anstalten, in sie einzudringen. Das warme Wasser versiegte. Mit einem Mal war ihr kalt.

				Sie öffnete die Augen. Jacob war fort. Und sie war nicht mehr in der Dusche.

				Kendall befand sich in einem dunklen Schrank. Sie griff nach dem Türknauf, doch die Tür war verschlossen. Verzweiflung stieg in ihr auf. Sie wusste, dass sie hinausmusste.

				Die Luft wurde heiß und stickig. Die Wände schienen sich um sie zu schließen. In der Ferne vermischte sich Babyweinen mit den Schreien einer Frau.

				»Nein! Um Gottes willen, nicht!« Die Stimme der Unbekannten war brüchig vor panischer Angst. 

				Verzweifelt begann Kendall am Türknauf zu rütteln. »Lass mich raus! Bitte lass mich raus!«

				Das Schreien des Säuglings wurde lauter, und als sie an sich hinunterblickte, entdeckte Kendall das Kind zu ihren Füßen. Es strampelte mit den Beinen und ballte beim Weinen die winzigen Fäuste. Wie sie selbst spürte das Baby das Böse in ihrer Nähe.

				Die Schreie der Frau wurden lauter. Und dann war alles still.

				Kendalls Herz klopfte wild. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie ruhig bleiben musste. Sie nahm den Säugling hoch und hielt ihn in ihren Armen, während sie sich mit dem Rücken gegen die Wand drückte. 

				Sekunden verstrichen, das Schweigen dehnte sich aus. Das Baby weinte.

				Auf dem Dielenboden erklangen Schritte. Langsam und bedächtig näherten sie sich dem Schrank.

				»Kendall.« Die Stimme war auf unheimliche Weise ruhig. »Komm raus. Komm raus, wo immer du bist«, sang sie. 

				Das Schloss der Tür wurde entriegelt. Und der Türknauf begann sich zu drehen.

				Kendall schreckte aus dem Schlaf hoch und setzte sich im Bett auf. Ihr Körper war schweißgebadet. Ihre Hand zitterte, als sie sich durch das dichte Haar fuhr. 

				Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Das reicht jetzt.«

				Sie griff nach ihrem Telefon und wählte die Nummer der Auskunft. Wie war noch gleich der Name dieser Ärztin, die Jacob ihr empfohlen hatte? Zwei Vornamen. Erica. Erica Christopher. Sie nannte der Computerstimme den Namen, wartete auf die Nummer und kritzelte sie auf ein Stück Papier. Dann wählte sie die Nummer und wartete, bis der Anrufbeantworter ansprang. »Dr. Christopher, ich hätte gerne einen Termin.« Sie nannte ihre Kontaktdaten und legte auf.

				Sie kroch wieder unter die Decke und streckte sich aus. Aber aus Furcht, der Traum könnte wiederkommen, konnte sie nicht einschlafen.

				Es war fast ein Uhr morgens. Jacob befand sich allein im Besprechungsraum des Polizeipräsidiums. Er war ins Büro zurückgekehrt, um die E-Mails durchzugehen, die Kendall erhalten hatte. Aber inzwischen brannten seine Augen, und er war gezwungen, eine Pause einzulegen.

				Jetzt saß er mit verschränkten Armen auf dem Tisch und starrte auf das Whiteboard vor ihm. Links hingen Fotos von Jackie White, sowohl tot als auch lebendig. Rechts hingen ähnliche Fotos von Vicky Draper. Er hatte auch ein Bild von Kendall aufgehängt.

				Vor einer Stunde hatte er Zack nach Hause geschickt und hätte eigentlich auch längst gehen müssen. Aber er konnte sich nicht von dem Fall lösen. Bisher hatte keine Spur etwas ergeben.

				Die Tür zum Besprechungsraum ging auf.

				Tess Kier steckte den Kopf herein. »Ich habe gehört, dass du noch hier bist.« 

				Er nickte. Hier blieb nichts verborgen.

				Sie trat ein und ließ die Tür hinter sich zufallen. Sie hatte lange Beine, und für eine Frau mit einer so athletischen Figur besaß sie große Brüste. Dunkles Haar umrahmte ihr ovales Gesicht, und ihre hellen Augen ähnelten sehr denen ihres Bruders. »Ist Zack noch hier?«

				»Ich habe ihn eben weggeschickt. Er müsste jetzt bei seiner Frau sein.«

				Tess nickte. »Das freut mich. Nach der Eröffnung heute war sie hundemüde.«

				»Geht es ihr gut?« Jacob gönnte Lindsay die Zeit durchaus, die sie mit Zack brauchte. Wenn er ehrlich mit sich selbst war, beneidete er die beiden ein bisschen. Er behauptete zwar hartnäckig, keine Familie zu brauchen, aber es gab immer häufiger Momente, in denen er traurig war, keine zu haben. 

				»Ihr ist jeden Morgen schlecht. Aber ansonsten geht’s ihr gut.«

				»Schön.«

				Tess kam zu ihm herüber und setzte sich neben ihn auf den Tisch. Sie betrachtete das Whiteboard, und ihre Schulter streifte seine. »Irgendwelche Spuren in dem Fall?«

				»Keine einzige.« Er unterdrückte einen Fluch. »Der Mörder will nicht entdeckt werden.«

				Mit zusammengezogenen Brauen betrachtete Tess die Fotos. »Was macht Kendall Shaws Foto denn da?«

				»Ich weiß nicht. Nur so eine Intuition.« 

				»Vermutungen?«

				»Etliche. Zuerst dachten wir, es wäre ein Fall häuslicher Gewalt. Als wir dann das zweite Opfer gefunden haben und ihre Akte gelesen hatten, dachten wir, es hätte mit Drogen zu tun. Aber beide haben diese verdammten Anhänger getragen.«

				»Ruth und Judith. C. C. hält es für etwas Religiöses.«

				»Der Mörder sieht etwas in ihnen, das uns entgeht.«

				Tess verengte die Augen. »Sie sehen sich ähnlich. Eigentlich sehen sie aus wie Kendall.«

				Es gefiel Jacob nicht, dass sie seine schlimmsten Befürchtungen laut aussprach. »Ich weiß.«

				»Hat sie irgendwelche Fans, die von ihr besessen sind?«

				Er rieb sich den Nacken. »Sie hat eine große Fangemeinde, aber es gibt keine Anzeichen, dass irgendwelche Verrückten dabei sind. Der Sender bewahrt alle ihre Fan-E-Mails auf und hat sie mir kopiert. Die neuen werden hierher weitergeleitet. Ich bin alle durchgegangen. Viele Leute bewundern sie. Es gibt ein paar, denen einige ihrer Storys nicht gefallen haben, aber niemand hat irgendwelche Drohungen ausgesprochen.«

				»Sind besonders Hartnäckige dabei? Fans, die ihr übermäßig viele Briefe oder Mails geschrieben haben?«

				Jacob umfasste die Tischkante, seine Frustration war beinahe mit Händen zu greifen. »Drei. Wir haben die Mails zurückverfolgt und werden den Schreibern einen Besuch abstatten, sofern wir sie finden.« Er fixierte die Augen des ersten Opfers. »Wer zum Teufel tut so etwas?«

				Tess legte die Hand auf seine angespannten Finger. »Du musst eine Pause machen, auch wenn es nur für zwei Stunden ist. Du wirst gar nichts herausfinden, wenn du nicht ein bisschen schläfst.«

				»Ich kann nicht schlafen.«

				Ihre Lippen verzogen sich zu einem verführerischen Lächeln. »Vielleicht fällt uns ja etwas Interessanteres ein.«

				Sein Blick fiel auf ihre langen, warmen Finger, die auf seiner Hand lagen. Ihr Daumen zeichnete kleine Kreise auf sein Handgelenk. Er dachte an Kendall, und ihm wurde bewusst, dass er sich wünschte, sie wäre es, die ihn jetzt berührte.

				»Wir könnten in meine Wohnung gehen«, schlug Tess vor.

				Einen Augenblick lang hingen die Worte in der Luft. »Ich bin nicht ganz sicher, was ich dazu sagen soll.«

				»Wie wäre es mit Ja?«

				Seinem Ego schmeichelte die Aufmerksamkeit. »Mit dir zu schlafen, könnte zu einer Menge Unannehmlichkeiten führen.«

				Sie zuckte die Schultern. »Ich bin ein großes Mädchen. Mein Bruder macht sich schon lange keine Gedanken mehr darüber, mit wem ich zusammen bin.«

				»Darauf würde ich nicht wetten.«

				Sie stand auf und stellte sich vor ihn hin. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, ihr Schenkel berührte seinen. Jacob spürte Verlangen in sich aufsteigen. Trotzdem hielt er sich zurück. 

				Tess Kier war eine warme, verführerische Frau, und er hatte das Gefühl, dass es äußerst angenehm wäre, mit ihr zu schlafen. Ohne Vorwarnung blitzte Kendalls Gesicht vor seinem inneren Auge auf. Seine Erektion pulsierte. Es frustrierte ihn, dass diese Frau seine Gedanken beherrschte. Er schuldete ihr gar nichts. Zum Teufel, sie hatte ihn zurückgewiesen.

				Wie um zu beweisen, dass Kendall keine Macht über ihn hatte, packte er Tess am Handgelenk. Er zog sie zwischen seine Beine und legte die Hände auf ihre schmalen Hüften.

				Lächelnd neigte sie den Kopf, schlang die Arme um ihn und küsste ihn auf die Lippen. Ihr süßer Duft erregte ihn. Ihre festen Brüste pressten sich gegen seine Brust. Sie roch nach Seife, und in ihrem Haar hing ein leichter Rosenduft.

				Der Duft stimmte nicht. Es war nicht der von Kendall. 

				Er schob ihr die Zunge in den Mund und kostete das Gefühl der Weichheit aus. Ein leises Stöhnen drang aus ihrer Brust. Sie erwiderte seinen Kuss. 

				Jacob hatte versucht, Kendall zu küssen, aber sie hatte sich ihm entzogen. Er war ein Dummkopf, wenn er glaubte, dass es für ihn und Kendall eine Chance gab. Sie bewegten sich in unterschiedlichen Kreisen, unterschiedlichen Welten.

				Verärgert über seine Gedanken, beendete er den Kuss. Eine ganze Weile blickte er Tess in die Augen und wünschte sich, es wären Kendalls. »Danke, aber nein.«

				Seine Schroffheit löschte das Verlangen in ihren Augen. »Was ist los?«

				»Es liegt nicht an dir. Es ist nur schlechtes Timing.«

				»Du hast mich geküsst, als würdest du mich wollen.«

				Sein Blick wurde unstet.

				In diesem Augenblick schien sie ihn zu durchschauen. »Ich bin nicht die, die du willst.«

				Jacob sagte nichts.

				Auf Tess’ Gesicht erschien ein schwaches Lächeln.

				»Es tut mir leid.«

				Sie lächelte nicht. »Das muss es nicht. Ob du es glaubst oder nicht, ich verstehe es.«

				Sein männliches Ego nahm den Schlag hin. Sie dachte an einen anderen Mann. »Wer ist es?«

				Sie lachte auf. »Ich verrate es dir, wenn du es mir verrätst.«

				Jacob schüttelte den Kopf. »Punkt für dich.«

				Sie trat einen Schritt zurück. »Geh lieber wieder an die Arbeit.«

				»Ja.« Erleichtert darüber, dass sie nicht böse war, fuhr er sich durchs Haar. »Danke.«

				Sie schüttelte den Kopf und griff nach der Türklinke. »Keine Ursache.«

				Jacob wandte sich erneut dem Stapel E-Mails zu. Es vergingen ein paar Minuten, bevor er sich wieder richtig konzentrieren konnte. Als sein Geist und seine Libido sich beruhigt hatten, rückten die Worte erneut in den Mittelpunkt. Er hatte sechs Mails gelesen, als er den Blick zu Kendalls Bild am Whiteboard hob. Lächelnd sah sie zu ihm herab.

				Die Frau hatte es ihm angetan. »Verdammter Mist.«

				Spät am Freitagabend kehrte Allen zu Rachels Mietshaus zurück. Er parkte, stieg aus, blieb im Schatten und starrte zu ihrem Fenster hinauf. Seitlich drang Licht durch die Vorhänge, die das Fenster verhüllten. Sie war zu Hause, so wie er angenommen hatte. Jetzt musste er nur noch warten, bis jemand die Haustür aufschloss und er hineinschlüpfen konnte.

				Wenn er sie jetzt holte, würden sie das Wochenende miteinander haben.

				Er musste noch zwanzig Minuten warten, bevor ein Auto vor dem Gebäude hielt. Er beobachtete, wie ein Mann und eine Frau ausstiegen. Hand in Hand gingen sie zur Eingangstür. Allen folgte ihnen. Der Mann gab einen vierstelligen Code auf dem Ziffernblock ein. 1–9-7–1. Der Türöffner summte, und das Paar verschwand im Haus.

				Jetzt gehört sie dir.

				Mit gesenktem Kopf ging er zur Tür und gab den Code ein. Die Tür ging auf. Er trat ein.

				Lächelnd passierte er den Aufzug und nahm die Treppe in den dritten Stock. Der lange, mit Teppich ausgelegte Flur war ruhig, und alle sechs Wohnungstüren waren geschlossen.

				Rasch bewegte er sich den Flur entlang, bis er die 3A erreicht hatte. Leise klopfte er an die Tür.

				Im Innern der Wohnung erklangen Schritte. Sein Herz raste. Rachel war nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Bald würde sie ihm gehören. Er schob die Hände in die Taschen, damit sie seine Erektion nicht bemerkte.

				Die Tür ging auf.

				Sie stand vor ihm, und einen Augenblick lang war er von Ehrfurcht ergriffen. Das blonde Haar umrahmte ihr ovales Gesicht und betonte die blauen Augen. In seiner Familie war sie eine Besonderheit. Eine blauäugige Blondine unter lauter Brünetten. Aber sie gehörte zur Familie. Sie war sein.

				Rachel schien überrascht, ihn zu sehen. Doch genau wie Jackie war sie immer höflich und entgegenkommend. Sie deutete ein Lächeln an. »Kann ich Ihnen helfen?«

				Seine Kehle war trocken. Es war töricht, aber die Nervosität verschlug ihm die Sprache. »Ja.«

				»Was möchten Sie?«

				Er starrte sie an, unfähig, den Blick von ihr abzuwenden. Warum fühlte er sich zu ihr sexuell hingezogen und zu den anderen nicht? Warum verlor er die Selbstbeherrschung? Es ergab keinen Sinn.

				Ihr Lächeln schwand. Und ihm war klar, dass sein Zögern und Starren die Alarmglocken in ihr schrillen ließen. Sie begann die Tür zu schließen. »Sie müssen sich in der Wohnung geirrt haben.«

				Allen wusste, wenn er jetzt nicht handelte, würde er sie nicht mehr überrumpeln können. Er schob den Fuß über die Schwelle. In den nächsten Sekunden ging alles blitzschnell. Seine Reflexe waren besser als die der meisten geübten Jäger. In einer einzigen, flüssigen Bewegung stieß er die Tür wieder auf, stürmte in die Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu. Noch ehe sie schreien konnte, legte er ihr die Hand auf den Mund und drängte sie in eine Ecke. Dabei wurde ihr Kopf nach hinten geschleudert und schlug krachend gegen die Wand. Der Schlag betäubte sie und machte sie benommen und willenlos.

				Er zog ein Taschentuch aus der Gesäßtasche, stopfte es ihr in den Mund und zerrte sie durch das Zimmer zu einer Couch. Sie begann sich zu wehren. Er schlug ihr fest ins Gesicht und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht auf das Polster hinunter.

				»Kein Wort, Rachel. Kein einziges Wort.«

				Sein drohender Unterton ließ ihre blassen Augen angstvoll aufflackern. Tränen stiegen ihr in die Augen.

				Er zog eine Spritze aus der Tasche und stieß sie ihr in den Arm. Sie zuckte zusammen und wimmerte. Ein Gefühl von Macht durchströmte seinen Körper, und jeder einzelne Nerv brannte vor Begierde. Wie sie so unter ihm lag und ihr Herz schnell und heftig pochte, fühlte sich alles genau richtig an. Sie konnte nicht vor Sonntag zur Familie gehen.

				Ihnen blieben achtundvierzig Stunden.

				Doch es gab eine Menge, was sie miteinander tun konnten.

				Wahrhaftig, eine Menge.
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				Samstag, 19. Januar, 7:10 Uhr

				Jacob schreckte aus dem Schlaf hoch.

				Sonnenlicht strömte ins Zimmer, und einen Moment lang war er verwirrt. Er schaute neben sich, als erwartete er, Tess dort vorzufinden. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass er eine verführerische, willige Frau abgewiesen hatte. Warum? Wegen Kendall.

				»Blödmann.«

				Jacob merkte, dass sein Telefon klingelte. Er nahm das Handy von der Station und klappte es auf. »Warwick.«

				»Habe ich dich geweckt?« Zacks Stimme klang frisch und munter.

				Er räusperte sich. Der große Bruder. »Was gibt’s?«

				»Wir haben einen Treffer bei ViCap.«

				Jacob hatte mehrere Stunden gebraucht, um die Formulare für ViCap auszufüllen, die er nach Quantico geschickt hatte. 

				Sein Herzschlag beschleunigte sich. »Ich hätte nicht damit gerechnet, so schnell von denen zu hören. Was ist rausgekommen?« 

				»Der Agent hat eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter im Büro hinterlassen. Er sagte, es hätte vor fünf Jahren in Anchorage, Alaska, zwei ähnliche Morde gegeben. Die Frauen sahen aus wie unsere beiden Opfer und waren ungefähr im gleichen Alter. Beide Frauen wurden erwürgt. Die Leichen wurden irgendwo abgelegt, und anscheinend wurden sie vor ihrer Ermordung mehrere Tage lang festgehalten.«

				Jacob rieb sich den Nacken. »Haben die Frauen Halsketten mit Anhänger getragen?«

				»Nein.«

				Das war ein bedeutender Unterschied, aber er durfte noch nicht ausschließen, dass es eine Verbindung gab. Er sah auf die Uhr. Es war zu früh, um Anchorage jetzt gleich anzurufen. »Ich gehe erst ins Fitnessstudio und danach ins Büro.«

				»Wir treffen uns dort.«

				»Du brauchst nicht zu kommen. Genieß den Tag mit deiner Frau.« Außerdem wollte er Zack jetzt nicht gegenübertreten, schließlich war er kurz davor gewesen, mit seiner Schwester zu schlafen.

				»Okay.« Zack musste nicht erst lange überredet werden, zu Hause zu bleiben. »Aber ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst.«

				»Mach ich.« Jacob klappte das Handy zu. Und starrte dann auf die andere Hälfte des Bettes.

				Er dachte an Kendall und wünschte sich, sie würde dort zusammengerollt auf der Seite liegen, mit nichts bedeckt als den weißen Laken. Gegensätze zogen sich tatsächlich an. Aber wie Zündhölzer und Benzin ergaben sie auch eine explosive Mischung.

				Jacob fühlte sich zwar sexuell zu Kendall hingezogen, aber etwas Längerfristiges zwischen ihnen war äußerst unwahrscheinlich. 

				Er musste daran denken, wie Tess’ Brüste sich an seine Brust gepresst hatten. Gott, sie hatte so gut geschmeckt. Und er hatte Nein gesagt.

				»Blödmann.«

				Cole Markham stampfte mit den Füßen, um die Kälte loszuwerden, die ihm in die Knochen gekrochen war, während er vor Kendalls Haus gewartet hatte. Er hatte sich bemüht, beschäftigt zu wirken, so als würde er einen Morgenspaziergang machen, aber langsam hatte er genug von der Kälte. Früher oder später musste sie doch herauskommen.

				Und dann, kurz nach neun, trat sie aus dem Haus. Sie trug Jeans, einen weißen Parka mit fellbesetzter Kapuze und eine dunkle Sonnenbrille. Das Haar hatte sie zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden. Selbst in legerer Kleidung wirkte sie gut angezogen, und sie bewegte sich mit einer Eleganz und Grazie, die sie von ihren meisten Geschlechtsgenossinnen unterschied. Sie war eine tolle Frau. Unter anderen Umständen hätte er versucht, etwas mit ihr anzufangen.

				Aber das würde er nicht tun.

				Sie war zu wertvoll.

				Neulich abends hatte er sie überrumpelt, und sie war alarmiert gewesen. Verständlich, sogar klug. Er war froh, dass er sich die Zeit genommen hatte, ein paar Kartons wegzuwerfen. Das hatte genügt, um die Cops davon zu überzeugen, dass seine Angaben korrekt waren.

				Diesmal wollte er keine Szene. Also hatte er gewartet, bis es Tag war.

				Die Morgenluft war kalt, aber er bemerkte es kaum noch, als er jetzt die Straße überquerte. 

				Sie schaute nach rechts und links. In diesem Moment machte er sie mit einem Winken auf sich aufmerksam. »Hallo, Nachbarin.«

				Kendall blieb stehen und lächelte. »So sehen wir uns wieder. Aber das ist ja naheliegend.«

				Coles Schultern verkrampften sich. »Wieso das?«

				»Wir sind doch Nachbarn.«

				»Stimmt.«

				»Was treibt Sie an einem kalten Samstag denn so früh aus dem Haus?«

				Er zuckte die Achseln. »Das Frühstück. Möchten Sie nicht mitkommen?« Als sie zögerte, fügte er hinzu: »Kommen Sie schon.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Seit ein paar Monaten arbeite ich so viel, dass ich kaum rauskomme. Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich mehr als ein Fertiggericht zu mir genommen habe.«

				»Dann müssen Sie mitkommen.«

				Kendall zuckte die Schultern. »Na gut. Ein nettes Frühstück mit einem gut aussehenden Mann ist genau die Ablenkung, die ich brauche.«

				Er ließ seine weißen, ebenmäßigen Zähne aufblitzen. »Prima. Ganz in der Nähe gibt es ein Café, das zu meinem zweiten Zuhause geworden ist. »

				»O’Malley’s? Guter, starker Kaffee und tolle Omeletts.«

				Sie gingen ein Stück die Straße entlang, bogen dann rechts ab und gingen weiter bis zur nächsten Ecke. In einem großen Fenster, das von der morgendlichen Kälte beschlagen war, blinkte die rote Neonreklame von O’Malley’s. Das Café war vierundzwanzig Stunden geöffnet und bediente einen steten Strom von Gästen. Der heutige Morgen bildete keine Ausnahme. Mehr als die Hälfte der dreißig Tische war besetzt.

				Cole hielt Kendall die Tür auf. Über ihnen klingelte ein Glöckchen. Dann führte er sie an dem Schild, auf dem stand, man möge sich selbst einen Platz aussuchen, vorbei zu einem Tisch im hinteren Bereich. Ein paar Gäste erkannten Kendall, ein Pärchen gaffte, und ein Mann zeigte mit dem Finger auf sie. Sie war gewöhnt, dass man sie erkannte, und er merkte, dass es ihr gefiel. 

				Alle Tischplatten waren mit Fotos von Richmond beklebt und zur schnellen Reinigung mit Kunstharz versiegelt. In der Ecke stand eine Jukebox, und weiter hinten gab es eine Bar.

				Eine rothaarige Kellnerin kam zu ihnen an den Tisch. Sie warf Kendall einen kurzen Blick zu, und ein gelangweilter Ausdruck des Wiedererkennens trat in ihre Augen, was Cole verriet, dass sie die Fernsehmoderatorin hier öfters sah. 

				Dann schaute sie zu Cole, und ein warmes Lächeln ließ ihr Gesicht aufleuchten. »Wieder mal hier?«

				Cole lehnte sich zurück, als wäre er Stammkunde. »Ihrem Lächeln kann ich einfach nicht widerstehen, Faye.« Es zahlte sich immer aus, nett zur Bedienung zu sein.

				Die ältere Frau verdrehte angesichts der plumpen Schmeichelei die Augen, doch man merkte, dass sie sie genoss. »Möchten Sie das Gleiche, was Sie gestern hatten?«

				Cole warf nicht einmal einen Blick auf die Karte. »Ja, bitte.«

				»Ich nehme Tee, Toast ohne alles und ein Eiweißomelett«, sagte Kendall.

				Fayes Lächeln schwand. »Kommt sofort.«

				Kendall wartete, bis Faye gegangen war, und meinte dann: »Anscheinend haben Sie mächtig Eindruck auf sie gemacht.«

				»Ich unterhalte mich gern mit den Leuten. Faye und ich sind vor ein paar Tagen ins Gespräch gekommen.«

				Faye brachte Kendalls Tee und für Cole einen Kaffee. Einen Augenblick lang zögerte die Kellnerin, so als hoffte sie, Cole würde noch etwas sagen. Als er das nicht tat, ging sie zu einem anderen Tisch weiter.

				Kendall schwenkte ihren Teebeutel in der Tasse. »Und wie gefällt Ihnen Richmond bis jetzt?«

				Er nahm drei Tütchen Zucker, riss sie auf und ließ den Inhalt in seinen Kaffee rieseln. »Ganz gut.«

				»Haben Sie sich schon eingearbeitet?«

				Er trank einen Schluck Kaffee und bemerkte, dass sie am linken Handgelenk eine goldene, antik aussehende Armbanduhr trug. »Sie wissen ja, wie das mit einem neuen Job ist. Man braucht immer Zeit, um sich einzugewöhnen.«

				»Ich weiß.« Ihr Akzent war unauffällig, und wenn er sich nicht bereits erkundigt hätte, hätte er nie erraten, dass sie aus dem Süden stammte.

				»Wie lange sind Sie schon bei Ihrem Sender?«

				»Ein paar Jahre, aber die Abendmoderation mache ich erst seit ein paar Monaten.«

				»War das ein großer Sprung?« Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger. Er sah sie aufmerksam an, um ihr das Gefühl zu geben, dass er sich ihr voll und ganz widmete. 

				»Ja.«

				»Sie kommen sicher gut an.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht behaupten, dass alle von der Veränderung begeistert waren.«

				»Wieso?«

				»Ehemaliges Model wird Moderatorin. Manche denken, ich hätte nicht das Zeug dazu.«

				»Macht Ihnen das etwas aus?«

				»Es hat mich angetrieben, mehr zu arbeiten als alle anderen. Und ich bin gut. Ich habe für das, was ich erreicht habe, hart gearbeitet. Irgendwann werden es die Zweifler schon kapieren.«

				Sie war so ernsthaft, wie er vermutet hatte. »Ich bin sicher, dass Sie sie überzeugen werden.«

				Faye erschien mit French Toast und Eiern mit Schinken für Cole und Eiweißomelett mit Toast für Kendall. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«

				Cole spießte ein Stück Schinken mit seiner Gabel auf. »Nein danke, Faye.« Kendall war eine Schönheit, sogar noch attraktiver als auf den Reklamefotos und in den Fernsehinterviews, die er sich angesehen hatte. »Und Sie stammen aus Richmond?«

				»Ja, ich bin hier geboren und aufgewachsen.«

				»Und keine Sehnsucht nach der Großstadt?«

				Sie trank einen Schluck Tee. »Eine Zeit lang konnte ich an gar nichts anderes denken.«

				»Und inzwischen?«

				»Mir gefällt es hier. Ich kann nicht sagen, ob es für die Ewigkeit ist, aber im Moment ist es okay.«

				Es steckte mehr dahinter, es gab einen tieferen Grund, warum sie sich entschlossen hatte, in der Stadt zu bleiben, aber er vertiefte das Thema nicht. »Ich habe den Beitrag über diese ermordeten Frauen gesehen, den Sie am Freitag gebracht haben. Ganz schön heftig.«

				Kendall runzelte die Stirn. »Stimmt, und sehr beunruhigend.«

				»Gibt es Vermutungen hinsichtlich der Motive?«

				»Etliche Hypothesen, aber keine Beweise.«

				Schweigend zerteilte Cole seinen French Toast und aß einen Bissen. Dann fragte er: »Hatten die Frauen Familie?«

				»Ich bin jedenfalls auf keine gestoßen. Eine war Einzelkind, und die Eltern sind verstorben. Die Identität der anderen wurde noch nicht bekannt gegeben.« Der Gedanke an die ermordeten Frauen drückte auf ihre Stimmung. »Genug von den Morden. Erzählen Sie mir von sich. Sie sagten, Sie kommen aus dem Westen?«

				Aus Vorsicht hielt er seine Antworten einfach. Sonst würde er sich womöglich verheddern. »Die meiste Zeit war ich in Denver. Kurze Zeit auch in Alaska.« 

				»Und das Versicherungsgeschäft hat Sie nach Richmond geführt?«

				Er hörte den Zweifel in ihrer Stimme. »Meine eigene Agentur. Ich habe beschlossen, mich selbstständig zu machen.«

				»Aber warum so weit weg?«

				Er nahm die Gabel auf. Halt es einfach. »Ich habe gerade eine hässliche Scheidung hinter mir«, sagte er. »Ich wollte einen Neuanfang.«

				»Kinder?«

				»Nein, Gott sei Dank. Wäre eine Schande gewesen, ihnen so etwas anzutun. Meine Familie lebt in Boulder, und ich habe eine jüngere Schwester. Waren Sie schon mal in Denver?«

				»Vor ein paar Jahren war ich auf der Durchreise dort. Mein Flug hatte Verspätung, und ich hatte ein paar Stunden Aufenthalt. Mehr nicht.«

				Cole merkte, dass Kendall versuchte, sich ein Bild von ihm zu machen. Typisch Reporterin. Aber er wusste, dass er schwer zu durchschauen war. Er war es gewohnt, seine Gedanken zu verbergen.

				»Sie reden nicht so gern über sich selbst, was?«, fragte sie.

				Er grinste. »Das ist es nicht. Ich bin nur einfach nicht so interessant. Fünfunddreißig, geschieden, Versicherung. Langweilig.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe den Verdacht, Sie sind alles andere als langweilig.«

				Wieder schnitt er ein Stück von seinem French Toast ab und spießte es mit der Gabel auf. »Ich würde lieber über Sie sprechen.«

				»Studium an der Universität Virginia, ein bisschen gemodelt, dann Reporterin geworden«, leierte sie herunter, als wäre es ein ganz normaler Lebenslauf.

				»Ich habe von jemandem gehört, dass Sie letztes Jahr eine Riesenstory hatten.«

				Sie veränderte ihre Sitzhaltung, als wäre ihr das Thema unangenehm. »Ja, aber ich würde lieber nicht beim Frühstück darüber sprechen.«

				»Oh. Ja, natürlich.« Bis zu einem gewissen Punkt war sie freundlich, doch dann stieß man auf einmal gegen eine unsichtbare Wand.

				Cole stellte Kendall noch ein paar Fragen, die sie beantwortete. Nach einer Stunde Geplauder brachte er sie nach Hause. Es war alles nett und freundlich, genauso, wie er es angestrebt hatte. Er wollte, dass sie ihn für einen sympathischen Kerl hielt. Er wollte nicht, dass sie zu genau hinsah und ihr auffiel, dass die Teile seiner Geschichte nicht zusammenpassten.

				Jacob verbrachte fast eine Stunde mit Seilspringen. Er verzichtete auf den Sandsack und entschied sich stattdessen für Bauchmuskeltraining und ein Oberkörper-Workout mit Gewichten. Anschließend duschte er und blieb unter dem Wasserstrahl stehen, bis die Anspannung in seinen Muskeln nachließ. Dann zog er sich an, nahm seine Sporttasche und verließ die Garderobe.

				Als er am Boxring in der Mitte vorbeikam, trugen zwei junge Männer gerade einen Übungskampf aus. Er blieb stehen, um zuzuschauen. Der Kleinere der beiden hob die Fäuste und signalisierte seinem Gegner, dass er eine Pause wollte. Jacob hatte den Jungen schon früher kämpfen sehen. Er hatte eine gute Linke, ließ aber die rechte Hand zu oft sinken. Sein Name war Lenny oder so ähnlich. Jacob rief sich ein paar magere Details ins Gedächtnis. Pflegekind. Trainierte hart. Ehrgeizig.

				Lenny spuckte das Mundstück aus und ging zu den Seilen. Schweiß tränkte sein T-Shirt und lief ihm unter dem Helm in die eisblauen Augen. »Hey, Sie sind Jacob, nicht wahr?«

				»Ja.«

				»Vor zwei Wochen haben Sie ganz schön was eingesteckt.«

				»War nicht so schlimm.«

				Der Junge zog die Nase hoch. Er konnte nicht älter als fünfzehn oder sechzehn sein. »Haben Sie schon mal daran gedacht, mit mir zu boxen? Ich könnte das Training gebrauchen.«

				Erst in den letzten paar Tagen hatte Jacob langsam angefangen, sich wieder wie ein Mensch zu fühlen. Mit den noch nicht verheilten Haarrissen in der Hand wäre es idiotisch gewesen, sich auf einen Kampf einzulassen. Eigentlich war die Antwort klar. Sein Ego und die Frustration wegen Kendall ließen es ihn dennoch in Erwägung ziehen. »Trainierst du für einen Kampf?«

				»Ja. Für einen großen.«

				Jacob stellte die Tasche ab und trat an den Ring. »Hast du keinen Trainer?«

				»Ich kann mir keinen leisten. Hier und da kriege ich Tipps. Ich sehe bei anderen zu. Ich hab Sie im Ring beobachtet.« Er verschränkte die behandschuhten Fäuste über den Seilen und beugte sich vor. »Ich hab Sie kämpfen sehen, sogar ein paar von Ihren alten Kämpfen auf Video. Sie haben Instinkt, alter Mann. Ich will ein bisschen was von Ihrem Instinkt abkriegen.«

				Der Junge war ein großer Welpe und meinte »alter Mann« nicht böse. Trotzdem saß es. »Wenn du noch einmal ›alter Mann‹ zu mir sagst, werde ich dir zeigen, was Instinkt ist.«

				Lenny grinste. »Machen Sie ein oder zwei Runden mit mir?«

				»Wir fangen mit ein paar Schlägen an und schauen, wie weit wir kommen.«

				»Cool. Wann?«

				Der Junge war begierig. Jacob respektierte das. »Ich hab jetzt einen Fall. Ich melde mich, wenn ich so weit bin.«

				Lenny nickte. »Ich bin jeden Tag hier.«

				»Okay.« Jacob nahm die Tasche hoch. »Behalte in der Zwischenzeit deine Rechte oben. Du lässt sie zu oft fallen.«

				Der Junge grinste. »Wird gemacht.«

				Jacob ging zum Bagelshop an der Ecke und bestellte ein Eiersandwich und einen extragroßen Kaffee. Das Sandwich schmeckte gut, und er fühlte sich tatsächlich wie ein Mensch. 

				Um die Mittagszeit kam er im Büro an und las das Fernschreiben des FBI. Wie Zack gesagt hatte, handelte der Bericht von der Erdrosselung zweier Frauen, die gewisse Ähnlichkeiten mit den ermordeten Frauen in Richmond aufwiesen.

				Jacob schaute auf die Uhr. Mittag hier bedeutete acht Uhr in Alaska. Er wählte die angegebene Nummer in der Hoffnung, den Beamten zu erreichen, dessen Name unter dem Bericht stand. Das Telefon klingelte dreimal, bevor er ein schroffes »Alaska State Trooper’s Office« hörte.

				Jacob nannte seinen Namen und seinen Dienstgrad und wartete, bis die Zentrale ihn mit dem zuständigen Polizisten verband. Nachdem er sich vorgestellt und ein paar Floskeln mit dem anderen ausgetauscht hatte, brachte er Trooper Mike Payne über die Richmond-Morde auf den neuesten Stand. »Und was haben Sie zu berichten?«

				Paynes Stuhl quietschte, und Jacob stellte sich vor, wie er sich darauf zurücklehnte. »Ich hab mir die Akte gestern Abend geholt, als ich erfahren habe, dass es eine Übereinstimmung gibt. Tragische Fälle. Hat die Familie schwer getroffen.«

				»Familie? Nicht Familien?«

				»Die Frauen waren Schwestern. Sie hießen Maria und Anita Gonzales, dreißig und achtundzwanzig Jahre alt. Maria war die Erste, die ermordet wurde. Sie war Kellnerin und nach der Arbeit gerade ins Auto gestiegen. Offenbar hat der Mörder sie Sekunden später erwischt. Ihr Schlüssel steckte im Zündschloss und war halb herumgedreht, so als hätte er sie überrascht. Ihr Angreifer muss sie aus dem Wagen gezerrt haben. Zwei Monate später haben wir ihre Leiche gefunden. Sie war erst seit ein paar Tagen tot.«

				»Er hat sie gefangen gehalten?«

				»Ja. Und es gab kein Anzeichen für ein Sexualverbrechen.«

				Stirnrunzelnd schrieb Jacob die Namen der Frauen auf einen Notizblock. »Und die Schwester?«

				»Sie verschwand drei Wochen, nachdem man die erste Leiche gefunden hatte. Sie hatte ihre Arbeit in einem örtlichen Souvenirladen wiederaufgenommen. Der Mörder hat sie sich im Lagerraum geschnappt. Hinter dem Laden haben wir Blutstropfen von ihr und Reifenspuren gefunden. Wir glauben, dass er auf sie losgegangen ist, sie womöglich bewusstlos geschlagen und dann in ein bereitstehendes Fahrzeug gelegt hat.«

				»Wo hat man ihre Leiche gefunden?«

				Jacob hörte Papier rascheln. »Sie wurde erst zwei Wochen später gefunden. Und dem Zustand der Leiche nach zu urteilen, war sie noch mindestens zehn Tage am Leben.«

				»Sexualverbrechen?«

				»Nein.«

				»Und diese Frauen haben keine Halsketten mit Anhängern getragen?«

				»Nein.«

				Jacob kreiste das Wort »Schwestern« ein. »Beweismaterial?«

				»Rosa Teppichfasern.«

				Jacob stieß hörbar die Luft aus. »Genau wie meine Opfer.«

				»Ja.«

				Sein Herz hämmerte. »Gibt es irgendwelche Hypothesen?«

				»Anfangs hatten wir jede Menge. Wir haben Exfreunde, Kollegen und Nachbarn befragt. Egal, wer uns zwischen die Finger kam, wir haben jeden befragt. Aber es kam nichts dabei heraus, was uns weitergebracht hätte. Die Morde waren hier lange Zeit ein Riesenthema.«

				»Und keine anderen Fälle in Ihrem Gebiet?«

				»Keine wie diese.«

				»Wir haben zwei Opfer, beide mit rosa Fasern. Und beide wurden anscheinend mehrere Tage festgehalten, bevor sie umgebracht wurden. Beide erwürgt, nur dass unsere Opfer keine Schwestern waren und dass sie Anhänger getragen haben.«

				»Sie waren keine Schwestern?«, vergewisserte sich der Trooper.

				»Sie sehen sich ähnlich, aber wir haben den familiären Hintergrund überprüft. Die eine war ein Pflegekind, und die andere ist in einer angesehenen Familie aufgewachsen. Beide hatten grüne Augen und dunkles Haar.«

				Der Trooper seufzte. »Ich würde sagen, das erste Opfer hier hat unser Mann aus einem Impuls heraus getötet. Beim zweiten Mord ist er methodischer vorgegangen.«

				»Und jetzt scheint er noch detaillierter zu planen.«

				»Können Sie mir über Nacht eine Kopie Ihrer Akte schicken?«

				»Klar. Wenn der Schnee nachlässt und die Flugzeuge starten können, haben Sie sie morgen. Hier ist gerade ein Schneesturm losgegangen.«

				»Danke, Trooper Payne.«

				»Rufen Sie mich an, wenn Sie diesen Kerl schnappen.«

				»Mache ich.« Jacob legte auf.

				Er starrte auf seine Notizen. Was zum Teufel hatte diesen Kerl derart auf Trab gebracht?

				Als Kendall Dr. Erica Christophers Büro betrat, war sie ein Nervenbündel. Sie hatte noch nie eine Therapie gemacht, und der Gedanke behagte ihr überhaupt nicht. Andererseits musste etwas geschehen.

				Die etwa fünfzigjährige Frau erhob sich von ihrem Schreibtischstuhl und streckte ihr lächelnd die Hand entgegen. »Sie müssen Kendall Shaw sein.«

				Kendall nahm die dunkle Brille ab und ergriff ihre Hand. »Ja. Dr. Christopher?«

				»Ja. Möchten Sie sich nicht setzen?«

				»Danke.« Kendall setzte sich ganz vorn auf die Couch, bereit, aufzuspringen, wenn es nötig war.

				»Erzählen Sie mir doch bitte, weshalb Sie hier sind.«

				Kendall begann mit den groben Fakten. Den Träumen, den Grübeleien über ihre Adoption, all dem. »Ich will, dass die Träume aufhören.«

				»Sie haben so etwas noch nie gehabt?«

				»Nein.«

				»Und wann hat das mit den Träumen angefangen?«

				»Vergangenen Sommer. Zuerst waren sie nur ganz kurz. Nichts allzu Schlimmes. Erst in den letzten paar Wochen sind sie langsam beängstigend geworden. Ich habe noch Schlafmittel von meiner Schulteroperation. Sie lassen mich einschlafen, aber ich bin dann den ganzen Tag so fertig. Und ich will das Problem nicht zudecken, ich will es loswerden.«

				Dr. Christopher nahm die Brille ab und betrachtete Kendall. »Hätten Sie Interesse daran, Hypnose zu probieren?«

				»Ich bin so weit, dass ich alles versuchen würde.«

				»Wie wär’s mit jetzt?«

				»Einverstanden.«

				Die Ärztin stand auf, schaltete eine kleine Wandlampe ein und danach die Deckenlampe aus. Der Raum wirkte nun behaglich und intimer als zuvor. Kendall richtete sich auf und versuchte, entspannt zu wirken.

				Dr. Christopher rollte auf ihrem Stuhl bis ein paar Zentimeter vor Kendall heran. »Was wissen Sie über Hypnose?«

				»Ein bisschen. Ich werde mich entspannt fühlen. Sie können mich nicht dazu bringen, etwas zu tun, was ich nicht will?«

				»Ganz genau. Sie werden sich in einem vollkommen entspannten Zustand befinden, und Ihr Geist wird sich öffnen. Was wir versuchen werden, ist, Sie in diesen Schrank zurückzuversetzen und zu sehen, was wir sonst noch darüber herausfinden können.«

				Kendalls Magen zog sich zusammen. Es widerstrebte ihr zutiefst, an jenen Ort zurückzukehren. »Okay.«

				Die Ärztin lächelte. »Schließen Sie die Augen. Lockern Sie Ihre Hände. Atmen Sie tief ein und wieder aus.« Mit tiefer, beruhigender Stimme führte sie Kendall durch die Hypnose.

				Bald wich die Anspannung aus Kendalls Körper, und die vielen Einzelheiten, die sonst auf sie einstürmten, verblassten. Sie verlor jegliches Zeitempfinden und nahm nur noch das Gefühl der Wärme und Entspannung wahr.

				»Nun, Kendall«, sagte Dr. Christopher. »Lassen Sie uns zu Ihrem Traum zurückgehen. Zu der Stelle, wo Sie im Schrank sind. Im Moment ist da nur Stille, so als hätten Sie alle Geräusche ausgeschaltet. Sagen Sie mir, was Sie riechen und was Sie mit Ihren Fingerspitzen fühlen. Ist es heiß oder kalt?«

				Einen Augenblick lang war Kendalls Kopf leer, dann setzte ihre Wahrnehmung ein. »Ich fühle den kratzigen Wollteppich unter meinen Beinen. Meine rechte Socke ist bis zum Knöchel hinuntergerutscht. Die Luft ist kühl, und ich rieche etwas Süßes.«

				»Das ist gut. Sind Sie schon früher in dem Schrank gewesen?«

				Kendall hatte die Augen geschlossen und lächelte. »Es ist mein Lieblingsplatz beim Spielen. Hier kann ich allein sein.«

				Dr. Christopher legte ihre Hand auf die von Kendall. »Jetzt möchte ich, dass Sie die Lautstärke wieder aufdrehen. Ich möchte, dass Sie die Geräusche langsam lauter werden lassen.«

				Kendall stellte sich vor, wie sie die Lautstärke an einem Fernseher aufdrehte. Zuerst war da nichts als Stille. Und dann setzten in der Ferne die Schreie ein. Es klang, als würde jemand auf sie zu rennen und dabei schreien.

				Mit pochendem Herzen legte Kendall den Buntstift hin und stand auf. Sie spähte durch das Schlüsselloch, konnte aber nichts sehen. Und immer noch wurden die Schreie lauter. Eine ganze Weile gab es nur dieses beängstigende Geräusch.

				Dann wurde die Schlafzimmertür aufgestoßen, und durchs Schlüsselloch sah sie eine Frau. In ihrem Gesicht stand panische Angst, ihre Augen waren weit aufgerissen. In den Armen hielt sie ein kleines Bündel. Die Frau lief zur Schranktür und riss sie auf.

				Kendall fuhr zusammen, sie war überzeugt, dass sie Ärger bekommen würde. Die Frau stieß sie in den Schrank zurück. 

				»Setz dich hin«, befahl sie. »Setz dich hin und sei still.«

				»Aber warum?«

				Die Frau legte das Bündel zu Kendalls Füßen ab. Es war ein Baby. Klein und rosa strampelte und ruderte es mit Armen und Beinen, als wollte es sein Missbehagen ausdrücken.

				»Bleib hier. Halt das Baby ruhig. Um Gottes willen, sei still.«

				Und die Frau warf die Schranktür zu und verschloss sie. Kendall war in der Dunkelheit allein mit dem Baby, das zu quengeln begann. 

				Sie sprang auf und hämmerte an die Tür. »Mommy, geh nicht weg!«

				»Kendall.« Dr. Christophers Stimme klang streng. »Kendall, ich will, dass Sie jetzt aufwachen. Kendall, hören Sie mich?«

				Kendalls Lider zuckten, sie schlug die Augen auf und blickte in das Gesicht der Ärztin. Sie hatte die Fäuste so fest geballt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Langsam lockerte sie sie.

				Ihr Rücken war feucht von Schweiß, und ihr Herz raste. »Die Frau in dem Traum war meine leibliche Mutter.«

				Die Ärztin berührte beruhigend ihre Hand. »Gibt es etwas über Ihre Mutter, woran Sie sich erinnern?«

				Kendall forschte in ihrem Gedächtnis nach Einzelheiten, die das Aussehen der Frau enthüllen würden. »Das Bild ist unscharf.« Sie konzentrierte sich stärker. »Dunkles Haar. Sie roch nach Äpfeln.«

				»Wissen Sie, warum sie geschrien hat?« Die Stimme der Ärztin war sanft und beruhigend.

				Kendall atmete stockend ein. »Ich glaube, jemand versuchte, sie umzubringen. Ich glaube, sie hat versucht, mich zu beschützen. Mich und … meine Schwester.«

				Amanda erwachte von dem scharfen Geruch nach Ammoniak. Sie warf den Kopf zurück, hustete und öffnete die Augen. Ihre Sicht war verschwommen, doch sie sah, dass direkt vor ihr auf einem Stuhl ein Mann saß. Sie waren einander so nahe, dass ihre Knie sich berührten.

				»Gut, du bist wach. Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen.« Sein Lächeln war freundlich und einladend.

				»Wo bin ich?«

				»Weißt du es nicht?«

				Amanda tat der Kopf weh, und ihre Finger waren taub; die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Ihre Sicht wurde klarer, und sie sah sich im Zimmer um. Rosa. Knalliges Rosa auf dem Bett, an den Wänden und Vorhängen. Es war eine schreckliche Farbe.

				Sie wandte den Blick wieder dem Gesicht des Mannes zu. Einen Augenblick lang starrte sie ihn an. Sie hatte ihn noch nie gesehen, und doch wusste sie, dass sie ihn kannte.

				Ihre Bluse war verrutscht und ihr BH geöffnet. Außerdem merkte sie, dass ihr Slip verschwunden und sie innerlich wund war. Ekel und Scham zogen ihr den Magen zusammen. »Was haben Sie mit mir gemacht?«

				Röte stieg ihm in die Wangen. »Es tut mir leid. Ich weiß, ich hätte dich nicht auf diese Art berühren sollen, aber ich wollte dich so sehr. Vergib mir.«

				Sie hatte nie geglaubt, so sehr hassen zu können. Was auch immer sich hier abspielte, es ging nicht nur um Vergewaltigung. Ihre Worte waren eisig. »Was wollen Sie?«

				Er begegnete ihrem Blick. »Du weißt, wer ich bin, nicht wahr?«

				Sie starrte in die Augen des Mannes. In einem grellen Blitz kam die Erinnerung zurück. Dies war der Mann, der sich in ihre Wohnung gedrängt hatte. Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen und sah hinunter auf ihre Handgelenke. »Sie sind in meine Wohnung eingebrochen.«

				»Ja. Aber denk weiter zurück. Du kennst mich von früher.«

				Früher. Zuerst begriff sie nicht. Und dann, als hätte sich ein Vorhang gehoben, wusste sie, wer er war. »Allen«, sagte sie leise.

				Lächelnd nickte er. »Ja.«

				Erinnerungen, die sie lange Zeit tief in ihrem Inneren begraben hatte, bahnten sich einen Weg in ihr Bewusstsein. Er hatte sich verändert. Er war fülliger und kräftiger geworden. Hätte sie ihm nicht direkt in die Augen geblickt, sie hätte ihn niemals erkannt. »Du widerst mich an.«

				Er zuckte zusammen. »Verzeih mir.« 

				»Nein.« Es war das Einzige, was er von ihr wollte, und das Letzte, was sie ihm gewähren würde. »Du hast mir so viel genommen.«

				Seine Augen füllten sich mit nie vergossenen Tränen. »Ich bin nicht gekommen, um dir noch mehr zu nehmen. Ich bin gekommen, um dich heimzubringen, Rachel.«

				»Rachel.« Sie hatte den Namen so lange nicht mehr gehört. »Nenn mich nicht so.«

				»Es ist dein Name.«

				»Es war mein Name. Du hast ihn mir gestohlen.« Jahre des Zorns stiegen in ihr auf. Sie hatte keine Lust, den Mann, den sie so sehr hasste, zu bitten oder anzuflehen. »Heim. Wie kannst du mich heimbringen, wo du doch mein Zuhause zerstört hast?« Sie verdrehte ihre gefesselten Handgelenke und sehnte sich danach, mit den Fäusten auf ihn einzuschlagen.

				Er legte ihr eine Hand aufs Knie. »Das ist meine Schuld, und es tut mir leid.«

				»Fass mich nicht an.« Ihr Herz war voller Bitterkeit. Vor langer Zeit hatte er ihr Leben in Stücke gerissen. »Ich hasse dich.«

				Allen zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. »Das meinst du nicht wirklich. Wir sind eine Familie.«

				»Familie. Du kranker Mistkerl, du hast doch keine Ahnung, was Familie bedeutet.« Ihn zu provozieren, war gefährlich und töricht. Aber es schien sie nicht zu kümmern. Als hätten die Dämonen, die sie so lange verfolgt hatten, das Ruder übernommen.

				Allen erhob sich mit geballten Fäusten von seinem Stuhl. »Rachel, du begreifst es einfach nicht.«

				Sie reckte den Hals, als er um sie herum ging. Sie sah, wie er etwas aus der Tasche zog. Es funkelte im Licht. Er trat dicht hinter sie, und sie zuckte zusammen. Sie wappnete sich gegen einen Angriff. Stattdessen legte er ihr eine goldene Halskette mit einem Anhänger um den Hals. Auf ihrer Haut fühlte sich das Metall kalt an.

				»Gefällt sie dir?«

				Unverhoffte Erleichterung überkam sie. Sie hatte versucht, ihn zu provozieren, doch jetzt war sie dankbar, dass er ihr nicht wehgetan hatte. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, freundlich zu ihm zu sein. »Nein.«

				Er beugte sich vor, bis seine Lippen ganz nah an ihrem Ohr waren. Sein heißer Atem strich über ihre Haut und jagte Panik durch ihren Körper. »Du hast sie nicht einmal angeschaut, Rachel.«

				»Ich heiße Amanda.«

				»Du heißt Rachel.«

				Sie hielt den Blick nach vorn gerichtet und drängte die Furcht zurück, die ihre Haut zusammenzog und ihr Herz rasen ließ. Jahrelang hatte sie sich gewünscht, sie könnte zu dem Leben zurückkehren, das sie als Rachel gekannt hatte. Jetzt hasste sie schon den Klang des Namens. »Arschloch.«

				Lange Finger legten sich um ihren Hals und drückten zu. »Du solltest nicht so mit mir sprechen.« 

				Rasch fiel ihr das Atmen schwer. Sie wollte nicht sterben, doch sie wusste, dass sie dem Tod nicht mehr entrinnen konnte. In gewisser Weise hatte sie gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Sie war immer überzeugt gewesen, dass sie jung sterben würde.

				Er drückte fester zu.

				Das Blut pochte in ihren Schläfen, und ihr Körper schrie nach Sauerstoff. Sie hustete und würgte und merkte, wie eine Uhr tickte. Wie das Leben aus ihrem Körper wich. Die Einzelheiten des Zimmers verschwammen zu einer rosafarbenen Flamme und dann zu nichts mehr.

				»Es tut mir leid«, flüsterte er.

				Dann küsste er sie auf die Wange und begann zu weinen.
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				»Warwick.« Jacob bellte seinen Namen ins Handy. Er war gerade erst vom Laufen zurückgekehrt und sein Körper schweißnass. 

				»Hier ist Vega. Wir haben ein weiteres Opfer. Eine Frau, erwürgt.«

				»Mist.« Jacob ließ die Stirn in eine Hand sinken und lehnte sich an die Arbeitsplatte in seiner Küche. »Wo?«

				Vega gab ihm die Adresse durch. Es war ein Büropark kurz vor der Grenze zu Goochland County. »Und sie trägt ein Amulett. Auf dem hier steht Rachel.«

				»Rachel. Wieder ein biblischer Name. »

				»Die Mutter von Josef. Du weißt schon, der mit dem bunten Rock.«

				»Ich verlasse mich auf dich, was das angeht.« Jacob zog die Brauen zusammen. »Ich bin in dreißig Minuten da.«

				Er wählte Zacks Nummer. Lindsay nahm beim fünften Läuten ab. »Hallo?«

				»Lindsay. Ist Zack da?«

				»Hey, Jacob. Er ist unter der Dusche.«

				»Hol ihn.« Seine Stimme verriet ihr, dass dies kein Freundschaftsanruf war.

				»Moment.«

				Fast eine Minute später hörte er: »Was gibt’s?«

				»Wieder eine Leiche.« Jacob gab die Fakten durch, und sie vereinbarten, dass er Zack in zwanzig Minuten abholen würde.

				Jacob duschte schnell, zog sich an und lief durchs Treppenhaus hinunter ins Erdgeschoss. Er parkte rückwärts aus, fädelte sich in den Verkehr der sonntäglichen Kirchgänger ein und fuhr in Richtung Westen. Eine halbe Stunde später trafen er und Zack am Tatort ein.

				Ein halbes Dutzend Streifenwagen und der weiße Transporter der Spurensicherung parkten vor dem niedrigen Bürogebäude. Die meisten Gebäude in diesem begrünten Gewerbepark bestanden aus Backstein und Glas. Jacob stellte den Wagen ab, und die beiden Detectives hängten sich ihre Marken an einem Band um den Hals. Die Beamten nickten ihnen zu, als sie unter dem gelben Absperrband hindurchtauchten und um das Gebäude herum zu dessen Rückseite gingen. 

				Bitterkalte Luft schlug ihnen entgegen und trug den ekelerregenden Geruch des Todes heran. Tess stand innerhalb einer Abtrennung aus rotem Plastikband, mit dem sie den Tatort abgegrenzt hatte. Das rote Band war ihr Zeichen, damit niemand außer der Spurensicherung das Gelände betrat. Immer wieder leuchtete der Blitz ihrer Kamera auf. »Knips dich durch den Tatort«, pflegte sie zu sagen.

				Jacob blieb in angemessener Entfernung stehen. Sie musste ihre Arbeit machen, und wenn er Glück hatte, konnten sie so tun, als wäre der Freitagabend nie passiert, und ihre bisherige Freundschaft weiterführen.

				Die drängendste Frage war für ihn im Moment: Wie sah das Opfer aus? Tess verdeckte den Blick auf das Gesicht der Toten. Seine Rückenmuskeln verspannten sich. Er wollte nicht, dass die tote Frau so aussah wie die zwei anderen. Er wollte nicht, dass sie wie Kendall aussah. 

				Zack schob die Hände in die Taschen. »Wenn das rauskommt, ist die Kacke am Dampfen.«

				»Ich weiß.« Jacob riss sich vom Anblick der Szene los. »Ich muss wissen, wer diese Leiche gefunden hat.« Es waren nur ein paar Fragen an die uniformierten Beamten nötig, um zu erfahren, dass ein Jeff McNamara sie entdeckt hatte. Er war der Geschäftsführer von JN Civil Engineering und war hergekommen, um einiges aufzuarbeiten. Er hatte aus dem Fenster geschaut und die Frau gesehen.

				Sofort hatte er die Notrufzentrale alarmiert. McNamara war ein verschrobener Typ mit schütterem blondem Haar und hagerem, leicht gebeugtem Körper. Der Leichenfund hatte ihn sehr erschüttert, aber er hatte sein Bestes getan, um den Beamten zu erzählen, was er wusste. Und das war nicht eben viel.

				Jacob und Zack gingen die umliegenden Bürogebäude ab und stellten fest, dass sie am Wochenende alle geschlossen waren. Wäre McNamara nicht hergekommen, hätte man die Leiche vermutlich erst am Montag gefunden. 

				Zack zog einen Kaugummi aus der Hosentasche und bot ihn Jacob an. Als dieser ablehnte, wickelte er ihn aus und steckte ihn sich in den Mund. »Tess«, rief er.

				Sie kam zu ihnen herüber und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, während ihr Blick zwischen den beiden hin und her ging. »Die Abdrücke an ihrem Hals deuten darauf hin, dass sie erwürgt worden ist.«

				Jacob wappnete sich. »Wie sieht das Opfer aus?«

				Tess starrte Jacob an. »Schau selbst.« Sie trat beiseite.

				Zum ersten Mal konnte Jacob die Leiche ganz sehen. Sie war blond. Zierlich.

				»Sie sieht nicht aus wie die anderen«, sagte Tess. »Oder wie Kendall Shaw.«

				Kendall war fast die ganze Nacht wach gewesen. Aber diesmal war sie absichtlich aufgeblieben. Sie hatte das Internet nach alten Zeitungsberichten durchsucht, die ihr etwas über die Frau in ihren Träumen verraten könnten. Falls es ein Gewaltverbrechen gegeben hatte, standen die Chancen gut, dass darüber berichtet worden war.

				Sie hatte nur wenige Details. Es war vor fünfundzwanzig Jahren gewesen. Zwei kleine Kinder. Eine dunkelhaarige Frau. Schreie. Sie hatte weder einen Ort noch eine Todesursache. Wenig überraschend hatte ihre Suche nichts ergeben.

				Auf dem Flur erklangen Nicoles schwerfällige Schritte, und kurz darauf erschien sie in der Tür. Sie trug ein pinkfarbenes Empire-Oberteil zu Umstandsjeans und hatte ihr Haar mit Spangen zurückgesteckt. Ihr Bauch hatte sich augenscheinlich gesenkt. Bald würde das Baby kommen – in einer, höchstens zwei Wochen.

				»Arbeitest du an einer Story?«

				Kendall strich sich mit dem Handrücken ein paar Strähnen aus dem Gesicht. »Ja. Wenn mir ein Aufmacher einfällt, kann ich nicht schlafen.« 

				»Keine bösen Träume?«

				»Nein, gar keine.« Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie das Gefühl, wieder ein wenig Kontrolle zu erlangen. Sie hatte mit Dr. Christopher für Montag einen weiteren Hypnosetermin vereinbart. Je mehr Einzelheiten sie herausbekam, desto schneller würde es mit ihrer Suche gehen. 

				»Machst du jemals Pause?«

				Kendall schüttelte den Kopf. »Nicht oft.« Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als es an der Haustür klingelte. »Mist.«

				Nicole lächelte. »Das ist wahrscheinlich Todd. Er bringt eine Auswahl Fliesen mit.«

				Das hatte Kendall vergessen. »Stimmt. Er hat etwas über ein Lieferproblem bei den Fliesen gesagt, die der Designer ausgesucht hat.« Letzte Woche war ihr der Umbau so wichtig erschienen, und inzwischen bereute sie fast, dass sie sich in das Projekt gestürzt hatte. Im Moment konnte sie keine Unterbrechung gebrauchen.

				»Ich gehe schon an die Tür«, meinte Nicole.

				»Danke.« Kendall wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Unten hörte sie Stimmen, beachtete sie aber nicht weiter.

				Sekunden später erschien Nicole mit Brett im Schlepptau. Er trug einen vornehmen Mantel, einen dunklen Rollkragenpullover und gebügelte Jeans über glänzenden italienischen Slippern. 

				Bei ihrem Anblick runzelte er die Stirn. »Wie schnell kannst du dich fertig machen?«

				Kendall minimierte das Programmfenster. »Wieso?«

				Er sah zu Nicole hinüber, als wollte er in ihrer Gegenwart nichts sagen.

				Ärger keimte in Kendall auf. »Mach schon, Brett. Sie kann Geheimnisse bewahren.«

				Nicole lächelte und rührte sich nicht von der Stelle. Mehr als einmal hatte sie Kendall gesagt, dass sie Brett nicht mochte. Jetzt würde sie stehen bleiben, einfach um ihn zu ärgern.

				Brett zog die Augenbrauen hoch. »Es gibt wieder einen Mord.«

				Kendall wurde schlagartig übel. »Was?«

				»Ich kenne nicht alle Einzelheiten, aber ich habe eine Freundin, die in dem Büropark arbeitet, wo die Frauenleiche gefunden wurde. Sie hat mich vor ungefähr einer halben Stunde angerufen. Die Cops versuchen, es unter Verschluss zu halten.«

				Nicole verschränkte die Arme über ihrem Bauch. »Geh nur. Ich rede mit Todd wegen der Fliesen.«

				»Du hast Geschmack und weißt, was mir gefällt. Nimm einfach die, die dir am besten gefallen.«

				»Mach ich.«

				Kendall merkte, dass ihre Hände ganz leicht zitterten, als sie aufstand. Gott, wieder eine tote Frau. »Was kannst du mir über das Opfer erzählen?«

				»Kein Name oder Hintergrund – bis jetzt.«

				Sie ging auf ihr Zimmer zu und sortierte dabei im Geist die Einzelheiten, die sie über die letzten Morde kannte. »Okay. Gib mir zwanzig Minuten, dann komme ich runter.«

				Kendall sprang unter die heiße Dusche. Die Rasur der Beine und die Haarwäsche ließ sie aus – Ersteres konnte sie verbergen, Letzteres durch die Frisur kaschieren. Als sie aus der Dusche kam, trocknete sie sich ab, drehte ihr Haar zu einem französischen Knoten und schminkte sich. Sie zog eine weiße Seidenbluse, eine dunkle Hose und hochhackige Stiefel an. Nach siebzehn Minuten war sie unten. 

				Brett saß im Wohnzimmer auf dem Sofa, Nicole stand am Kamin.

				»Gehen wir«, meinte Kendall. Sie holte ihren Mantel aus dem Garderobenschrank und nahm ihre Tasche. 

				Brett wirkte sprachlos angesichts ihrer Verwandlung. »Das ist die Kendall, die ich kenne und liebe. Sehr hübsch.«

				Sein Kompliment irritierte sie. »Ich fahre dir nach.«

				»Fahr lieber mit mir. Das geht schneller. Ich möchte, dass Channel 10 die Story als erster Sender hat.«

				Er hatte recht. Mit ihm zu fahren, sparte Zeit. Aber die Aussicht gefiel ihr gar nicht. »Okay.«

				Brett öffnete die Beifahrertür seines eleganten, schwarzen Audis, und sie stieg ein. Er glitt hinter das Lenkrad und ließ den Motor an. Seine Augen glänzten. »Die Cops werden sauer sein, wenn wir auftauchen.«

				»Sie rechnen doch sicher mit den Medien.«

				»Ja. Aber nicht so schnell. Sie sind uns nur eine Stunde voraus.«

				»Wie hast du von der Story erfahren?«

				»Durch eine SMS.«

				»Von wem?« Letztes Mal hatte sie den Tipp erhalten. Sie fragte sich, ob der Informant derselbe war.

				»Weiß ich nicht. Ist mir auch egal.«

				Sein Aftershave hing schwer in der Luft. »Wieso siehst du so fröhlich aus?«

				Er rechtfertigte sich in keiner Weise. »Nichts würde mich fröhlicher stimmen, als Detective Warwick zu ärgern. Seine Andeutungen neulich haben mir gar nicht gefallen.«

				»Er hat nur seine Arbeit gemacht, genau wie wir.«

				Brett umklammerte das Lenkrad fester. »Wenn du mich fragst, übertreiben es manche Cops mit der Autorität.«

				»Manche vielleicht. Aber nicht er.«

				Brett warf ihr einen Blick zu. »Klingt, als würdest du den Kerl mögen.«

				Das tat sie auch. Sehr. Aber das war das Letzte, was sie Brett auf die Nase binden würde. »Er hat mir letzten Sommer das Leben gerettet. Ohne ihn wäre ich verblutet.«

				Das besänftigte Brett ein wenig. »Fass ihn nur nicht mit Samthandschuhen an. Ich will, dass du bei dieser Story richtig rangehst. Jetzt, wo es drei Opfer gibt, wird im ganzen Land darüber berichtet werden, und ich will, dass Channel 10 den Ruhm einheimst.«

				Kendall wollte über die Story berichten, weil die drei ermordeten Frauen verdienten, dass man ihre Geschichte erzählte. Sie verdienten es, dass man ihrer gedachte und ihnen Gerechtigkeit erwies. Es war nicht persönlicher Ehrgeiz oder der Hunger nach öffentlicher Anerkennung, was Kendall in diesem Fall antrieb.

				Eine Viertelstunde später bogen sie auf die Hauptstraße des Gewerbeparks ein. Sie folgten der gepflegten Straße etwa achthundert Meter, dann sahen sie das Blaulicht der Streifenwagen. Brett hielt auf dem Parkplatz eines mehrstöckigen Gebäudes, das sich hundert Meter vom Tatort entfernt befand. Der Wagen von Channel 10, an dessen Steuer Mike saß, kam wenige Sekunden nach ihnen an und parkte neben Brett.

				Kendall stieg aus und schlang die Arme zum Schutz gegen die Kälte um sich. Sie brannte darauf, mehr über das Opfer herauszufinden.

				Nachdem sie ein paar Worte mit Mike gewechselt hatte, überquerten die beiden den Parkplatz und eine kleine Rasenfläche, die an den Nachbarparkplatz grenzte. Absperrband hielt die wachsende Menschenmenge auf, die sich hauptsächlich aus morgendlichen Joggern und herbeigeeilten Neugierigen zusammensetzte.

				Der abgesperrte Bereich war deutlich größer als normalerweise, und sosehr sie sich auch bemühte, es gelang Kendall nicht, hinter der Traube von Polizisten oder um das niedrige Backsteingebäude herum, hinter dem sie die Fundstelle der Leiche vermutete, etwas zu erspähen.

				Sie musste nur ein paar Leute in der Menge fragen, dann wusste sie, wer die Leiche gefunden hatte. Als sie den Mann entdeckte, der am Absperrband stand und eine Zigarette rauchte, ging sie direkt auf ihn zu.

				Sie reichte ihm die Hand. »Hallo, mein Name ist Kendall Shaw. Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

				Nervös zog der Mann an der fast aufgerauchten Zigarette. »Ja, klar.«

				»Und Sie heißen?«

				Sein Gesicht war bleich. »Oh, Entschuldigung. Jeff McNamara. Ich bin ein bisschen durcheinander.«

				»Das wäre ich auch, wenn ich eine Leiche gefunden hätte. Können wir Ihnen ein Glas Wasser oder einen Kaffee bringen lassen?«

				Er ließ den Zigarettenstummel zu Boden fallen und drückte die glühende Spitze mit seinem Tennisschuh aus. »Nein, danke, es geht schon.«

				»Jeff, was tun Sie hier so früh an einem Sonntag?«

				»Ich wollte Arbeit nachholen.« Er lachte nervös. »Undank ist der Welten Lohn, was?«

				Sie ließ ein routiniertes Lächeln aufblitzen. »Wem sagen Sie das.« Sie wollte nicht zu gespannt klingen, aber ihre Nerven lagen blank. »Jeff, können Sie mir sagen, wie das Opfer aussieht?«

				»Oh ja. Das Gesicht werde ich wohl nie mehr vergessen.« Er griff in seine Brusttasche und zog ein Päckchen Zigaretten heraus. Er zündete sich eine an und nahm einen tiefen Zug, dann sagte er: »Zierlich. Jung. Blond.«

				»Blond?« Das entsprach nicht dem bisherigen Muster. »Können Sie mir sagen, wie sie ermordet wurde?«

				Er schauderte. »Nein. Aber ich habe kein Blut gesehen.«

				Brett trat hinter Kendall hervor und sah den Mann an. »Glauben Sie, dass sie vielleicht erwürgt worden ist, so wie die anderen beiden Frauen?«

				Der Mann schnappte nach Luft. »Was?«

				Kendall starrte Brett finster an. »Wir wissen nicht, ob die anderen erwürgt wurden.«

				Brett wirkte ungerührt. »Mein Informant behauptet es.«

				Kendall packte Brett am Arm und zog ihn weg. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«

				»Ich sage es dir ja jetzt.« Er beugte sich zu ihr vor. »Seit wann hast du so wenig Rückgrat?«

				»Ich habe Rückgrat«, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber wenn du den Leuten gegenüber mit Details herausplatzt, während ich sie interviewe, lässt du mich wie eine Idiotin aussehen. Jetzt verschwinde.«

				Mit leicht amüsiertem Blick hob er die Hände. »Genau diesen Kampfgeist will ich sehen. Geh richtig ran.«

				Angewidert wandte sie sich von ihm ab. »Jeff, ich würde Sie gern vor laufender Kamera interviewen.«

				Jeff zog die Nase hoch und nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette. »Klar, warum nicht?«

				Sie winkte Mike zu, und er kam zu ihnen herüber. Er schaltete das Licht an der Kamera ein und begann mit der Aufnahme. Kendall stellte Jeff ein Dutzend Fragen, und er beantwortete sie zufriedenstellend. Es war ein gutes Interview.

				Anschließend gingen sie und Mike zu dem Ring aus Polizeiwagen hinüber, der als Blockade zwischen ihnen und dem gelben Band stand. Die Beamten hatten dafür gesorgt, dass niemand zu nahe herankam. Sie waren bei jedem Tatort gewissenhaft, aber dieser hier wurde abgeriegelt wie Fort Knox.

				Kendall lief zwischen den Umstehenden umher und stellte ihnen Fragen, um möglichst viel über das Opfer herauszufinden. Nach einer Stunde war sie nicht viel klüger als zu Beginn. 

				Und doch überkam sie mit der Zeit das Gefühl eines ungeheuren Verlustes, wenn sie an die Tote dachte. Die Frau war eine Fremde gewesen, aber es war, als hätte sie sie doch gekannt. Was war nur los mit ihr?

				Als sie Jacob entdeckte, der gerade unter dem gelben Band hindurchtauchte, lief sie mit Mike im Schlepptau hinter ihm her. »Detective! Man hat mir gesagt, dass das neueste Opfer genau wie die anderen beiden erwürgt wurde.« Sie wusste nicht sicher, dass die Frauen erwürgt worden waren, aber sie wollte seine Reaktion sehen.

				Beim Klang ihrer Stimme fuhr sein Kopf herum, und er funkelte sie wütend an. Im Bewusstsein, dass die Kamera auf ihn gerichtet war, ging er auf sie zu. »Wir geben keinen Kommentar ab, Ms Shaw.«

				»Ist sie erwürgt worden, wie die anderen?«

				Jacob sagte nichts, aber die leichte Veränderung in seinem Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Die Frauen waren tatsächlich alle erwürgt worden. Du lieber Gott. »Es handelt sich um einen Serienmörder, nicht wahr?«

				Seine Miene verfinsterte sich. »Das wissen wir nicht.«

				Sie wusste, dass er gerade wütend genug war, um die Beherrschung zu verlieren und ihr ein Statement zu liefern. »Die anderen Opfer waren Mitte bis Ende dreißig und hatten dunkelbraunes Haar. Dieses Opfer ist blond. Glauben Sie, dass der Täter sein Muster verändert hat?«

				Jacob biss die Zähne zusammen. Sie spürte, dass er all seine Selbstbeherrschung brauchte, um sich zusammenzunehmen. »Kein Kommentar.«

				Mike filmte weiter, aber Jacob biss nicht an. Er duckte sich wieder unter dem gelben Band hindurch. 

				»Warum, glauben Sie, tötet er sie?!«, rief sie hinter ihm her. Sie merkte, dass ihr Bedürfnis nach Antworten eher persönlicher als professioneller Natur war. 

				Er ging weiter.

				»Kommen Sie schon, Detective! Sagen Sie etwas!«

				Schweigend verschwand er um die Ecke des Gebäudes. Kendall wandte sich von der Kamera ab und atmete tief aus. Mike stoppte die Aufnahme.

				Warum brachte er sie um?

				Immer wieder ging ihr die Frage durch den Kopf, während sie zu der Menge Neugieriger zurückkehrte und weitere Fragen stellte.

				Aus der Entfernung beobachtete Allen das Chaos am Tatort. Die SMS-Nachrichten hatten heute auf jeden Fall einigen Wirbel verursacht. Er lächelte und betrachtete die besorgten Gesichter in der Menge. Die Furcht und die Sorge erregten ihn. Er fühlte sich so lebendig wie seit vielen Jahren nicht mehr.
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				Sonntag, 20. Januar, 13:00 Uhr

				Kendall regte Jacob auf, sobald sie auch nur in Sichtweite war. Die Frau war ein verdammter Kampfhund. Sie würde alles dafür tun, um ein Statement zu bekommen. Gerne hätte er sie gefragt, woher sie wusste, dass die anderen Opfer erwürgt worden waren, aber die verdammte Kamera war gelaufen, und das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass seine Worte in den Nachrichten kamen.

				Tess kam auf ihn zu, ihr Gesicht war von der Kälte gerötet. »Jacob.«

				»Ja.«

				Er war innerlich derart mit Kendall und dem Fall beschäftigt, dass er sich wegen des Kusses vom Freitagabend nicht einmal unbehaglich fühlte. »Was hast du gefunden?«

				Sie verhielt sich völlig neutral. »In der Hosentasche des Opfers steckte ein Führerschein.« Sie gab ihm das Dokument, das sich jetzt in einem durchsichtigen Plastikbeutel befand. »Das Foto scheint zu passen. Sie heißt Amanda Sorenson.«

				Jacob atmete tief aus. »Okay. Danke.«

				Er klappte sein Handy auf und wählte die Vermisstenstelle. Schnell erfuhr er, dass die Eltern einer Amanda Sorenson vor sechsunddreißig Stunden eine Vermisstenmeldung aufgegeben hatten, weil ihre Tochter am Freitagabend nicht zur Arbeit erschienen war.

				Jacob steckte das Telefon in die Tasche zurück und hielt nach Zack Ausschau. Als er ihn in der größer werdenden Gruppe von Cops mit Ayden reden sah, ging er zu ihnen hinüber.

				Aydens Miene war grimmig, und er wirkte, als wäre er in den letzten beiden Stunden um zwanzig Jahre gealtert.

				Rasch brachte Jacob die beiden auf den neuesten Stand. »Wir müssen mit den Sorensons reden, bevor die Presse bei ihnen auftaucht.«

				»Einverstanden. Jemand lässt Informationen durchsickern«, meinte Ayden. »Ich will stündliche Updates haben.«

				»Klar.«

				Jacob und Zack verschwanden um die Ecke des Gebäudes und stiegen in Jacobs Auto, das weit entfernt von den Kameras geparkt war. Jacob ließ den Motor an, und sie fuhren von dem Bürogelände weg auf die Hauptverkehrsstraße. Zack rief die Sorensons an, stellte sich vor und vereinbarte ein Treffen mit Mr Sorenson. Er klappte das Handy zu. »Der Mann ist vollkommen fertig.«

				»Wärst du das nicht?«

				»Doch.«

				Düsteres Schweigen breitete sich zwischen den beiden Detectives aus, während sie zu der Adresse fuhren, die ihnen die Vermisstenstelle durchgegeben hatte. Keiner von ihnen freute sich auf das Gespräch, das vor ihnen lag.

				Zwanzig Minuten später erreichten sie ein gepflegtes Backsteinhaus im Kolonialstil, das in einem gehobenen Viertel lag. Sie parkten in der asphaltierten Einfahrt und gingen zur Haustür. Jacob klingelte, und die Tür wurde beinahe sofort geöffnet. Die zwei Leute, die dort standen, waren groß und langgliedrig. Und hellhäutig, wie ihre Tochter. Ihr Haar war vor langer Zeit ergraut, und unvermittelt fragte Jacob sich, welchem der beiden Amanda wohl ähnlich sah. Er entschied, dass sie eine Mischung der beiden sein musste.

				»Mr und Mrs Sorenson, ich bin Detective Jacob Warwick. Das ist mein Partner, Zack Kier.«

				Mr Sorensons graue Augen wurden blass vor Sorge. Er streckte die Hand aus und begrüßte Jacob und Zack. »Das hat nichts Gutes zu bedeuten, oder?«

				Jacob wollte dieses Gespräch nicht vor der Tür führen. »Dürfen wir eintreten?«

				Mrs Sorensons Augen füllten sich mit Tränen, als ahnte sie die schlimme Nachricht bereits. »Bitte kommen Sie herein«, sagte sie.

				Aus der Kälte traten sie in die warme Diele, in der ein Orientteppich lag. Sie folgten dem Paar in ein makellos gepflegtes Wohnzimmer, das nicht so aussah, als ob es oft benutzt wurde.

				Alle setzten sich. Mr Sorenson sprach als Erster. »Worum geht es?«

				Mrs Sorenson sah ihren Mann an und drückte seine Hand.

				Jacob beugte sich vor und verschränkte die Hände so fest, dass die Gelenke schmerzten. »Mr und Mrs Sorenson, wir glauben, dass wir heute Morgen Ihre Tochter gefunden haben. Sie hatte einen Führerschein bei sich, und ihr Gesicht entsprach dem auf dem Foto.« Er atmete tief ein, ihm graute vor dem, was als Nächstes kam. »Sie ist tot. Ermordet, wie wir glauben.«

				Mrs Sorenson ließ den Kopf sinken und begann zu weinen. »Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, als sie nicht zur Arbeit gekommen ist. Ich wusste es. Ich bin am Samstag zu ihr gegangen, aber sie war nicht da.«

				»Es tut mir leid«, sagte Zack leise. 

				»Wie ist sie gestorben?«, fragte Mr Sorenson. In seinen Augen mischten sich Zorn und Trauer.

				»Im Moment können wir es noch nicht sagen«, antwortete Jacob.

				Mrs Sorensons rot geränderte Augen durchbohrten ihn. »Warum nicht? Sie ist doch unser Kind.«

				Die Wand hinter ihnen war voller Kinderfotos. Die Bilder deckten mehrere Jahrzehnte ab und beinhalteten Schnappschüsse von Schulabschlüssen, aus dem Urlaub und beim Sport. Amanda war unter den anderen leicht zu erkennen. 

				»Es ist eine komplizierte Ermittlung. Wir glauben, dass der Mörder Ihrer Tochter auch in andere Verbrechen verwickelt ist«, erwiderte Jacob.

				»In letzter Zeit sind noch zwei andere Frauen ermordet worden«, sagte Mr Sorenson. »Meinen Sie die?«

				Jacob verzichtete bewusst auf eine Antwort. »Erzählen Sie mir von Amanda. Männliche Freunde, Arbeit, Freundinnen.«

				Mrs Sorenson wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Letztes Jahr hatte Amanda einen Freund, aber sie hat sich von ihm getrennt. Er war ein netter Kerl, und unserer Meinung nach konnte er nichts für die Trennung. Sie ist nie lange mit jemandem zusammengeblieben. Sie liebte ihre Unabhängigkeit. Sie war Künstlerin. Malerin. Sie war ziemlich gut und machte sich gerade einen Namen.«

				»Wie steht es mit Freundinnen?«, fragte Jacob.

				»Sie hatte ein paar Freundinnen, aber auch von denen stand ihr keine richtig nahe.«

				»Sie blieb für sich«, fasste Jacob zusammen. Diesen Satz hatte er schon bei den Beschreibungen der anderen Opfer gehört.

				»Im Grunde ja«, stimmte ihre Mutter zu. »Sie liebte ihre Kunst und ihre Arbeit. All ihre Energie steckte sie da hinein.«

				»War sie schon immer eine Einzelgängerin?«, fragte Zack.

				Die Mutter schloss die Augen und tupfte sich die Augenwinkel. Sie atmete tief ein und sah Jacob an. »Amanda war schon immer launisch. Manchmal blieb sie stundenlang in ihrem Zimmer, hörte Musik und malte. Ich dachte immer, dass sie eben so war. Also ließ ich sie allein, damit sie malen konnte. Das hat sie normalerweise beruhigt.«

				Drei Frauen. Alle hatten allein gelebt. Alle konnten keine Beziehung aufrechterhalten.

				»Was für Dinge hat sie gemalt?«, fragte Jacob.

				»Blumen. Wolken. Ein weißes Haus mit einer großen Veranda und einem Lattenzaun. Spielende kleine Mädchen.«

				»Diese Art Bilder passen nicht zu Ihrer Beschreibung einer launischen Frau«, bemerkte Jacob.

				»In ihren Bildern war immer etwas Trauriges.« Mrs Sorenson schluckte. »Ich nahm an, dass diese Bilder mit ihrem früheren Leben zu tun hatten.«

				Jacob blickte auf. »Ihrem früheren Leben?«

				»Bevor wir sie adoptiert haben«, sagte Mr Sorenson. »Wir haben Amanda adoptiert, als sie zehn war.«

				Jacob beugte sich vor. »Wissen Sie irgendetwas über ihre leiblichen Eltern?«

				Mrs Sorenson schüttelte den Kopf. »Nein. Es war eine Inkognito-Adoption. Einmal haben wir versucht, etwas herauszufinden. Sie litt unter Schlafstörungen, und wir dachten, wir könnten ihr helfen, wenn wir ihre Vergangenheit besser verstünden. Aber die Leiterin der Agentur sagte uns, die Unterlagen seien unter Verschluss. Sie wollte uns nichts sagen.«

				»Ist es nicht üblich, dass man etwas über die Vergangenheit seines adoptierten Kindes weiß?«, fragte Zack.

				Mrs Sorenson lächelte. »Vermutlich schon. Amanda ist das einzige Kind, das wir adoptiert haben. Unsere anderen fünf Kinder sind unsere eigenen.« Ihre Wangen färbten sich rot. »Ich meine, sie sind unsere leiblichen Kinder.«

				»War ihr Name immer Amanda?«

				»Das war ihr Name, als sie zu uns kam. Und sie hat uns nie einen anderen genannt.« Mrs Sorenson runzelte die Stirn. »Aber ich vermute, es war eine Art Tarnname, den die vermittelnde Agentur benutzt hat.«

				»Ein Tarnname?«

				»Das wurde so gehandhabt. Man erfand neue Namen für die leibliche Mutter und das Adoptivkind. Manchmal auch neue Geburtstage. Damit wollte man die Identitäten schützen.«

				Jacob trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. »Hat sie je über ihre ursprüngliche Familie gesprochen?«

				Mrs Sorenson schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Ich wollte sie dazu bewegen, sich zu öffnen, aber sie hat es nie getan. Soweit ich gehört habe, ist das nicht so ungewöhnlich bei einem Kind, das bei der Vermittlung schon älter war. Ich glaube, der Wechsel aus Amandas früherem Zuhause zu uns war plötzlich und traumatisch.«

				»Plötzlich?«

				»Man hat uns keine Einzelheiten erzählt.« Mrs Sorenson seufzte. »Damals habe ich das Vorgehen der Sozialarbeiterin nicht infrage gestellt. Ich dachte, wenn wir sie genug lieben würden, könnten wir überwinden, was immer sie durchgemacht hatte. Aber es war nie so einfach.«

				Mr Sorenson runzelte die Stirn. »Sie hat uns fortwährend auf die Probe gestellt. Ausprobiert, wie weit sie gehen konnte.«

				Mrs Sorenson lächelte, ihre Augen waren feucht. »Ich glaube, sie musste sich selbst davon überzeugen, dass wir zu ihr hielten, egal was passierte.«

				»Und wurde sie vom Staat an Sie vermittelt?«, fragte Jacob.

				»Von einer privaten Agentur. Adoptionsservice Virginia.«

				Jacob nickte. »Wo hat sie ihre Ausbildung absolviert?«

				»Sie ist zur Virginia Commonwealth Universität gegangen. Sie hat einen Abschluss in Malerei gemacht, später dann einen Master in Kunstgeschichte. Sie war eine begabte Malerin.«

				»Hat sie ihre Arbeiten verkauft?«

				Mrs Sorenson lächelte schwach. »Vor ein paar Monaten hat sie zwei Stücke verkauft. Sie hat sich wahnsinnig darüber gefreut. Um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, hat sie außerdem bei einem Autoverleih gearbeitet. Oft mussten wir ihr bei der Miete aushelfen.« Tränen stiegen ihr in die Augen, und wieder begann sie zu weinen. 

				Mr Sorenson legte seiner Frau einen Arm um die Schulter. »Können diese Fragen warten? Meine Frau ist zu aufgewühlt.«

				Mrs Sorenson hob den Kopf. »Ich kann weitersprechen. Ich muss weitersprechen. Das schulde ich Amanda. Ich habe das Gefühl, sie in so vieler Hinsicht im Stich gelassen zu haben.«

				»Warum denken Sie das?«, fragte Jacob. 

				»Ich wollte unbedingt eine enge Beziehung zu ihr. Ich habe alles versucht, doch nichts hat geholfen. Ich sage das nur ungern, aber manchmal habe ich ihr deswegen gegrollt. Ich habe ihr alles gegeben, und nie war es genug.«

				»Haben Sie je den Namen Rachel gehört?«

				»Nein«, antwortete Mr Sorenson.

				»Wie steht es mit Judith oder Ruth?«

				Seine Frau sah auf. »Als sie ganz neu bei uns war, habe ich gehört, wie sie im Traum ›Judith‹ sagte. Als ich sie fragte, wer das sei, wollte sie es nicht sagen.«

				Jacob blickte Zack an. Dies war die erste greifbare Verbindung zwischen den Opfern. »Falls Ihnen irgendetwas einfällt, das Amanda mit den Namen Judith, Ruth oder Rachel in Verbindung bringen könnte, würden Sie es uns wissen lassen?«

				»Selbstverständlich«, antwortete Mr Sorenson. »Sie werden von uns jede Hilfe bekommen.«

				Die Sorensons erhoben sich und brachten die Detectives zur Tür. Keiner der beiden Polizisten sprach, bis Jacob den Motor gestartet und sich in den Verkehr eingefädelt hatte.

				»Was zum Teufel sieht der Mörder in diesen Frauen, das uns entgeht?«, fragte Zack.

				Jacob trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Wir wissen, dass Vicky ein Pflegekind war. Amanda war adoptiert. Vielleicht war Jackie ebenfalls adoptiert.«

				»Niemand hat gesagt, dass Jackie adoptiert war.«

				»Niemand hat gesagt, dass sie es nicht war. Und wir haben nie daran gedacht, diese Frage zu stellen.«

				»Glaubst du wirklich, dass das die Verbindung ist?«

				»Ich weiß es nicht. Aber im Moment ist es alles, was wir haben.«

				Es war bereits nach Mittag, als Cole sein Haus durch die Hintertür verließ und den schmalen Schotterweg zu Kendalls Vorgarten überquerte. Er war sich sicher, dass bei ihr niemand zu Hause war. Der Handwerker war da gewesen und wieder gegangen. Die Mitbewohnerin war ebenfalls gegangen. Und Kendall hatte das Haus bereits vor mehreren Stunden verlassen.

				Es würde kaum eine bessere Gelegenheit kommen, um sich bei ihr umzusehen.

				Schnell schlüpfte er durch ihre Garage in den Garten und lief zur Hintertür. Er hatte sie während der letzten beiden Tage beobachtet und wusste, dass sie neben der Tür, hinter losem Mauerwerk versteckt, einen Schlüssel aufbewahrte. Es war eine dumme Angewohnheit, die ihr eine Menge Schwierigkeiten bescheren konnte. Aber im Moment war er froh darüber, denn es machte die Sache für ihn leichter. Er öffnete die Hintertür, ging hinein und schloss die Tür hinter sich. Er steckte den Schlüssel ein. »Hey, Kendall, ich bin es, Cole. Sind Sie zu Hause? Ich bräuchte ein Ei.« Eine lahme Ausrede. Aber das war unwichtig.

				Wichtig war nur, ob ihm jemand antwortete. Doch das geschah nicht.

				Er ging durch den hinteren Flur und horchte, während seine Schritte im Haus widerhallten. In der Küche blieb er stehen. Die neuen Schränke waren angebracht worden. Hübsch.

				Schnell lief er die Treppe hinauf und ging zu dem Zimmer ganz hinten, das sie als Arbeitszimmer nutzte. Er hatte sie von seinem Haus aus beobachtet. Wenn sie von der Arbeit zurückkam, trank sie dort meistens Tee und ruhte sich aus.

				Das Zimmer war aufgeräumt und sauber. Die Einrichtung sah französisch aus, aber er war sich nicht sicher. Kendall hatte sich Mühe gemacht, damit alles zusammenpasste. Hellblau, zartes Gelb und Weiß ließen das Zimmer feminin wirken, ohne dass es einen überladenen Eindruck machte. Man konnte auf ihrer gut gepolsterten Couch lesen, während sie am Schreibtisch saß.

				Ihr Zuhause bedeutete ihr viel. Soviel er wusste, hatte sie sehr viel Wert darauf gelegt, aus dieser Immobilie etwas ganz Besonderes zu machen. Ein Schmuckstück, sicher, aber auch einladend und gemütlich.

				Ganz anders als sein Haus, dessen Einrichtung aus einem Gartenstuhl, einem auf einer Kiste stehenden Fernseher und einem Schlafsack auf einer Luftmatratze bestand. Die Einrichtung war so wenig beständig wie er selbst.

				Cole erinnerte sich nicht, wann er sich das letzte Mal zu Hause gefühlt hatte. Die letzten beiden Jahre hatte er entweder in billigen Motels oder im Auto geschlafen. Er hatte vergessen, wie es war, eine Familie zu haben – von einem freundlichen Lächeln willkommen geheißen zu werden, Lachen zu hören oder die Gesellschaft vertrauter Menschen zu genießen.

				Er beachtete die Enge in seiner Brust nicht und betrat Kendalls Arbeitszimmer.

				Er machte kein Licht, da ihm klar war, dass Licht selbst tagsüber unerwünschte Aufmerksamkeit erregen konnte. Er ging zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. Sämtliche Unterlagen waren ordentlich gestapelt. Bleistifte, Kugelschreiber und Heftklammern befanden sich an ihrem Platz. Im Eingangskorb lagen ein paar Papiere, aber nichts war älter als eine Woche. Kendall Shaw führte ein sehr ordentliches, kontrolliertes Leben.

				Er zog die mittlere Schublade auf, wobei er nicht ganz sicher war, wonach er suchte. Aber wenn er es sah, würde er es wissen. Dann öffnete er die Schubladen an der Seite. Alle waren ordentlich aufgeräumt. Nichts stach ihm ins Auge. Cole atmete tief aus. »Irgendetwas muss doch hier sein.«

				Schweigend saß er da, eine Uhr tickte. Eine Wolke verdeckte die Sonne und nahm dem Raum einen Teil seines Lichts. Cole überlegte, dann stieß er sich vom Schreibtisch ab und schaute nach rechts. Dort sah er Kendalls handschriftliche Notizen über Carnie Winchester, eine Adoptionsberaterin. 

				Sein Herz klopfte schneller. Er bückte sich, zog den Zettel hervor und las ihn. Kendall war auf der Suche nach ihren leiblichen Eltern.

				In diesem Augenblick hörte er, wie die Hintertür geöffnet und gleich darauf geschlossen wurde. In der Küche ertönten Schritte.

				»Mist.« Er legte das Blatt wieder zurück, erhob sich langsam, wobei er sich bemühte, kein Geräusch zu verursachen, und durchquerte den Raum. Er stellte sich hinter die Tür und horchte.

				Während er sich gegen die Wand drückte, hörte er mit angehaltenem Atem, wie die Schritte vor der Tür des Arbeitszimmers verharrten.

				»Kendall?«

				Es war Nicole. Die Mitbewohnerin.

				Sie steckte den Kopf ins Zimmer. »Kendall, bist du zu Hause?«

				Cole wollte einer schwangeren Frau nicht wehtun. Aber sie durfte ihn hier nicht erwischen. Wenn sie hereinkam …

				Geh weg. Ich will dir nicht wehtun.

				Nicole zögerte auf der Schwelle und zog sich dann zurück. Sie ging in ihr Zimmer und schloss die Tür. Er wartete, bis er Wasser rauschen hörte, dann schlich er aus dem Arbeitszimmer und eilte die Treppe hinunter. Leise verließ er das Haus durch die Hintertür und legte den Schlüssel wieder hinter den Stein. Dann lief er durch den Garten und die Garage und gleich darauf über den Schotterweg, bis er wieder zu Hause und in Sicherheit war.

				Er machte die Tür zu, sein Herz hämmerte. Er spürte, dass er den ersehnten Antworten ganz nahe war. Carnie Winchester. Sie suchte nach Kendalls Familie. Es war Zeit, ihr einen Besuch abzustatten und herauszufinden, was sie wusste.

				Eine Stunde, nachdem Jacob und Zack mit Amanda Sorensons Eltern gesprochen hatten, trafen sie zusammen mit einem Team der Spurensicherung bei Amandas Wohnung ein. Sie hatten einen Durchsuchungsbefehl erwirkt, obwohl die Sorensons der Durchsuchung zugestimmt hatten.

				Die Einrichtung war sehr einfach. In Wohn- und Esszimmer gab es nicht viele Möbel, stattdessen zwei Staffeleien mit Leinwänden. Die Bilder zeigten genau das, was Amandas Mutter beschrieben hatte: kleine Mädchen beim Spielen. Auf einem Bild waren fünf Mädchen zu sehen, auf dem anderen drei. Die Motive beider Gemälde waren fröhlich, und doch schimmerte unter dem Licht in den Bildern etwas Dunkles hindurch.

				Sie vermittelten einen Eindruck von Traurigkeit und Isolation.

				Die Polizisten durchsuchten die Wohnung, fanden aber weiter nichts Besonderes. Während der nächsten sechs Stunden führten sie Gespräche mit den Nachbarn und versuchten, so viel wie möglich über Amanda Sorenson herauszufinden. Sie erfuhren wenig. Sie blieb für sich. Sehr künstlerisch. Hörte manchmal laute Musik. Nett. Keine besonderen Gäste. Kein Freund, soweit bekannt war. 

				Jacob stand im Wohnzimmer und betrachtete das Gemälde mit den drei Mädchen. Amanda hatte die Gesichter verschwommen gemalt. Hatte sie es aus Effektgründen getan? Oder gab es einen anderen Grund, weshalb die Gesichter der Mädchen nur undeutlich zu sehen waren?

				Jacobs Blick wanderte zu dem zweiten Bild, das fünf gesichtslose kleine Mädchen zeigte. Die Mädchen saßen unter einem Baum, über ihnen schien hell die Sonne.

				Drei Tote. Hatte der Mörder noch zwei Opfer im Visier?

				»Was ist der Schlüssel zu diesem Fall?«, murmelte Jacob, während er auf das Bild starrte. Er drehte sich zu Zack um, der gerade einen Stapel Rechnungen durchsah. »Ich will wissen, wer vor ein paar Monaten ihre Bilder gekauft hat. Wenn es sein muss, stellen wir diese Wohnung auf den Kopf.«
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				Montag, 21. Januar, 9:02 Uhr

				Dana Miller war sehr zufrieden mit sich. Soeben hatte sie einen Immobiliendeal im Wert von fünf Millionen Dollar abgeschlossen. Die Provision von sechs Prozent belief sich auf dreihunderttausend Dollar. »Nicht schlecht für einen Vormittag.«

				Sie drehte sich von ihrem Schreibtisch weg und sah aus dem großen Panoramafenster. Ihr Büro mit Blick auf den James River befand sich ganz oben in einem Wolkenkratzer im Zentrum von Richmond. Alle Mitarbeiter des Unternehmens beneideten sie. Sie wollten ihr Büro. Ihr Gehalt. Ihr Leben.

				Und doch fühlte sie sich gelangweilt. Leer. Traurig. Im Laufe des letzten Jahres waren große Geschäftsabschlüsse für sie mehr und mehr zu einer Spielerei geworden. Und inzwischen war es ihr sogar egal, wer gewann oder verlor.

				Sie wollte mehr als das, was sie besaß. Sie brauchte mehr.

				Dana drehte sich wieder zu ihrem Schreibtisch zurück und entnahm einer glänzenden Metallschublade eine Pistole. Es war eine Achtunddreißiger. Klein, kompakt, schnell verstaut. Sie ließ keine Patronen zurück und war äußerst tödlich, wenn es darauf ankam. 

				Dana hatte in ihrem Leben nicht so viel erreicht, indem sie sich an die Regeln gehalten hatte, und diese neueste Aufgabe bildete keine Ausnahme.

				Bei Nicole hatte sie versucht, sich an die Regeln zu halten. Doch die hatte ihr Angebot für das Baby abgelehnt. Tatsächlich nahm sie nicht einmal mehr ab, wenn Dana anrief. Und langsam wurde die Zeit knapp.

				Dana öffnete das Magazin und inspizierte die sechs Kugeln. Sie hatte noch ein letztes Angebot für Nicole. Es war ein Angebot, das sie nicht würde ablehnen können.

				Nicoles Bauch wog schwer, als sie vom Gynäkologenstuhl rutschte. Der Papierkittel klaffte hinten auf, und sie fröstelte. Erst eine Viertelstunde zuvor war sie auf der Toilette gewesen, aber ihre Blase fühlte sich schon wieder voll an. »Hoffentlich kommt das Baby bald.«

				Still zog sie ihre Stretchhose und ihr weit fallendes Oberteil an. Sie schaute in den Spiegel, brachte ein paar verirrte Strähnen in Ordnung und befeuchtete sich die Lippen. Ihr rundes Gesicht wirkte aufgedunsen. Und irgendwann während der Schwangerschaft waren ihre Wangenknochen verschwunden. 

				Als es leise an der Tür klopfte, drehte sie sich um. »Ich bin angezogen.«

				Ihre Ärztin trat ein. Dr. Young war Mitte vierzig, hatte aber einen athletischen Körper, den sie durch konsequentes Training in Form hielt. Sie hatte braunes Haar, das im Nacken zurückgebunden war, und trug kein Make-up. »Also, Ihnen und dem Kind geht es sehr, sehr gut. Aber Ihr Blutdruck ist ein bisschen hoch.«

				»Wahrscheinlich stehe ich ein wenig unter Stress.«

				Die Ärztin nickte. Sie hatten bereits über Nicoles Adoptionspläne gesprochen. »Reden Sie mit dem Baby? Streicheln Sie Ihren Bauch?«

				»Eher nicht, wieso?«

				»Es wäre gut für Sie beide. Es würde Sie beruhigen und das Kind entspannen. Auch wenn Sie sie von einer anderen Familie aufziehen lassen – wenn Sie ihr jetzt das Gefühl geben, geliebt zu werden, wird sie einen besseren Start haben.«

				»Wirklich?«

				Dr. Young schob die Hände in die Taschen ihres weißen Kittels. »Glauben Sie mir, die Schwangerschaft hat auf das Kind einen ebenso großen Einfluss wie auf die Mutter.«

				»Ich habe während dieser Schwangerschaft so sehr unter Stress gestanden. Wollen Sie mir jetzt sagen, dass ich das Kind verängstigt habe?«

				Die Ärztin lächelte. »Wohl kaum. Atmen Sie einfach öfter mal tief durch und entspannen Sie sich. Es wird Zeit, dass Sie bei der Arbeit kürzertreten und sich Ruhe gönnen.«

				Das klang nach wunderbarem Luxus. »Okay.«

				»Außerdem verkürzt sich Ihr Muttermund schon und bereitet sich auf die Geburt vor. Es wird jetzt nicht mehr lange dauern. Höchstens noch eine Woche.«

				Die Bemerkung löste bei Nicole neue Panik aus. »An manchen Tagen kann das Baby gar nicht früh genug kommen, und an anderen möchte ich, dass es nie geboren wird.« Nicole lächelte. »Das ist wohl normal.« Sie brauchte Bestätigung.

				»Völlig normal.« Dr. Young legte Nicole die Hand auf die Schulter. »Sie machen das prima.«

				Nicole hatte nicht das Gefühl. »Danke, Dr. Young.«

				Sie verabschiedete sich von der Ärztin, versprach, in einer Woche wiederzukommen, und schlüpfte in ihren Mantel. Die Kälte draußen fühlte sich wunderbar auf ihrer Haut an. Sie steckte die Hände in die Manteltaschen und ging quer über den Parkplatz zu ihrem Wagen.

				Das Auto, das in der Ecke parkte, nahm sie gar nicht wahr. Und ebenso wenig merkte sie, dass sie beobachtet wurde.

				Ruth. Judith. Und Rachel. Bald würde die Familie vollzählig sein. Allen wollte Eve jetzt zur Familie bringen. Seine Hände zitterten, wenn er sich vorstellte, die weiche Haut an ihrem Hals zu berühren und zu spüren, wie ihr Puls raste. Sein Körper vibrierte vor Erregung.

				Er atmete tief ein und wusste, dass er jetzt mehr denn je Geduld haben musste. Vor Eve musste er erst Sarah willkommen heißen. 

				Als er mit Rachel allein gewesen war, hatte der Teufel ihn schrecklich in Versuchung geführt. Er hatte sie an Stellen berührt, wo er es nie hätte tun dürfen. Er hatte Dinge getan, von denen er wusste, dass sie falsch waren. Doch am Ende war es ihm gelungen, sich für Eve zu bewahren.

				Er stand im Schatten und beobachtete, wie Eve den Parkplatz überquerte. Sie ging schnell. Sein Körper kribbelte vor Vorfreude so heftig, dass er sich kaum zurückhalten konnte.

				Geduld. 

				Immer wieder sagte er sich das Wort wie ein Mantra vor. Es fiel ihm so schwer, geduldig zu sein, wenn er so einsam war. Alles, was er sich wünschte, war, seine Familie um sich haben.

				»Bald, Eve, ganz bald.« 

				Kendall hatte die Nacht zuvor ein paar Stunden schlafen können und fühlte sich nun ausgeruhter. Sie hatte den gestrigen Tag größtenteils damit verbracht, an der Story über die drei Morde zu arbeiten, und brannte darauf, ins Büro zu kommen, um sich die Aufnahme noch einmal anzusehen.

				Sie hatte sich eine Tasse Kaffee gemacht und wollte gerade unter die Dusche, als das Telefon klingelte. »Kendall Shaw.«

				»Kendall, hier ist Brett.«

				»Ich bin in einer Stunde beim Sender. Bis Mittag habe ich eine Aufnahme fertig, die du dir dann anschauen kannst.«

				»Nur keine Eile. Ich habe entschieden, dass wir die Story ab sofort anders angehen.«

				Sie umklammerte das Telefon. »Was meinst du damit?«

				»Ich brauche dich im Sender. Ich will Liveübertragungen von jedem Tatort. Du stehst am Moderatorenpult und redest mit den Reportern.«

				Empörung loderte in ihr auf. »Das ist meine Story.«

				»Die Story gehört jetzt dem Sender. Sie ist zu groß für dich alleine. Und den Umfragen zufolge wollen die Zuschauer dich nicht draußen sehen, sondern am Pult.«

				Er wollte sie am Pult sehen.

				»Ich will diese Story nicht aufgeben.«

				»Die Entscheidung ist gefallen. Ich sehe dich um zwei im Sender. Wir haben ein Meeting mit den Reportern, die ab jetzt über die Geschichte berichten.« Er legte auf.

				Sie starrte auf das Telefon und schleuderte es aufs Bett. »Verdammt noch mal!«

				»Sie war von Anfang an ein schweigsames, launisches Kind«, sagte Janice Waters. Die Frau trug Jeans und ein weites Hemd, das ihren gewaltigen Leibesumfang kaschierte. Sie wohnte in einem alten Haus im südlichen Teil der Innenstadt. Das ganze Haus roch nach Makkaroni mit Käse, und im Obergeschoss tobten Kinder herum.

				Unmengen von Spielzeug und Schuhen lagen um Jacobs Füße herum auf dem Boden. Die Wände waren mit Dutzenden von Schulfotos bedeckt, auf denen zwölf oder dreizehn Kinder zu sehen waren. Es waren die Pflegekinder von Janice, wie sie ihm bei seiner Ankunft stolz mitgeteilt hatte. 

				Zu guter Letzt war es Jacob gelungen, jemanden im Jugendamt aufzutreiben, der ihm die Namen von Vickys Pflegefamilien gegeben hatte. Er hatte sich entschieden, mit der ersten dieser Familien zu sprechen.

				»Wie alt war Vicky Draper, als sie zu Ihnen kam?«, fragte Jacob.

				»Also, damals hieß sie nicht Draper. Ich glaube, ihr Name war Turner.«

				Jacob wollte wissen, warum Vicky in Pflege gekommen war. Es war nur eine Vermutung, aber sein Gefühl sagte ihm, dass zwischen ihr und Amanda, die als Zehnjährige adoptiert worden war, eine Verbindung bestand. Die Informationen in der Akte aus Vickys Zeit als Pflegekind waren mager. »Hat sie je über ihr Leben vor ihrer Zeit bei Ihnen gesprochen?«

				»Nein. Sie hat nie ein Wort gesagt. Aber ich weiß noch, dass sie schreckliche Träume hatte. Albträume, von denen sie mitten in der Nacht wach wurde. Himmel, sie hat geschrien, dass einem das Blut in den Adern gefror. Sie hat uns eine Höllenangst eingejagt.«

				»Hat sie irgendwelche Brüder oder Schwestern erwähnt?«

				»Nein. Ich erinnere mich, dass ich sie manchmal ertappt habe, wie sie sich im Schrank versteckte. Als ich sie gefragt habe, warum sie das machte, sagte sie, sie würde sich darin sicher fühlen. Sie meinte, da könne sie niemand finden.«

				Jacob sah Janice durchdringend an. »Was hatte es mit der Narbe an ihrer Hand auf sich?«

				»Die Wunde war noch frisch, als sie zu mir kam. Ich musste sogar mit ihr zum Arzt, um die Fäden ziehen zu lassen. Der meinte, für ihn sähe es nach einer Verletzung mit einem Messer aus, weil die Wunde so sauber und gerade war. Ich habe die Sozialarbeiterin nach Vickys Vergangenheit gefragt, aber sie hat mir kein Wort erzählt.« Janice kniff die Lippen zusammen. »Ich mochte die Frau nicht. Sie hielt sich für schlauer als mich – meinte, sie wüsste, was für alle das Beste ist.«

				Jacob konzentrierte sich ganz auf das, was sie über die Wunde gesagt hatte. »Sie war mit einem Messer verwundet worden, bevor sie zu Ihnen kam?«

				Die Frau nickte, während ihr langsam weitere Einzelheiten einfielen. »Ja. Und Vicky hasste Messer, das weiß ich noch. Sie wollte nicht in meine Nähe kommen, wenn ich Essen kochte.«

				Was zum Teufel war diesem Kind zugestoßen? »Wieso hat sie ihr Haus verlassen?«

				»Sie fing an, Feuer zu legen. Das konnte ich nicht dulden. Ich musste auch an die anderen Kinder denken.«

				»Haben Sie Fotos von ihr?«

				Janice runzelte die Stirn und stützte eine Hand auf ihrer breiten Hüfte ab. »Ich glaube schon. Kommen Sie mit.«

				Er folgte ihr in die Küche und zu einem Schreibtisch in der Ecke. Auf ihm türmten sich Unterlagen, Kinderzeichnungen und ein paar aufgeschlagene Kochbücher. Janice riss eine Tür auf und begann, in alten Bildern und Unterlagen zu wühlen. Nach einer ganzen Weile zog sie ein Jahrbuch der Robinson Middle School heraus. Das Titelblatt war mit schwarzem Filzstift verschmiert. »Das war ihres. Ich weiß noch, dass ich verdammt traurig war, als sie es ruiniert hat.« Janice schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, wieso ich dieses Zeug aufhebe.« Sie blätterte bis zur siebten Jahrgangsstufe vor und fand Vickys Bild. »Bitte sehr.«

				Jacob betrachtete das Foto des kleinen Mädchens, das trotzig in die Kamera starrte. Ihre Haut war jung und glatt und ihr Haar dunkelbraun. Ohne die Tätowierungen und die Piercings sah sie noch mehr wie Jackie White aus. »Kann ich das behalten?«

				»Klar. Es hat mir so leidgetan, als ich das von Vicky gehört habe. Aber ich habe immer befürchtet, dass es ein böses Ende mit ihr nehmen würde. Was ihr da passiert ist, bevor sie zu mir kam, hat sie für alle Zeit geschädigt.«

				»Danke für Ihre Hilfe.«

				»Keine Ursache.«

				Er zögerte. »Warum genau mochten Sie Vickys Sozialarbeiterin nicht?«

				Janice schnaubte. »Sie hatte diese Vorstellung, dass das Gewesene nicht mehr wichtig war, sobald ein Kind in ihre Obhut kam. Sie gab sich viel Mühe, die Vergangenheit der Kinder auszulöschen. Sie veränderte ihre Namen, die Geburtsdaten, sogar die Einzelheiten über ihre Herkunft. Ich fand das nicht gut. Die Kinder müssen ihre Vergangenheit kennen. Ob gut oder schlecht, sie müssen sie kennen.«

				Jacob runzelte die Stirn. »Haben Sie darüber mal mit der Frau gesprochen?«

				»Wir hatten deswegen mal eine Auseinandersetzung. Sie sagte, sie wisse es am besten, und ich solle den Mund halten, sonst würde ich keine Pflegekinder mehr kriegen.«

				Brett war Kendall geschickt aus dem Weg gegangen und hatte sie so um die ersehnte Auseinandersetzung gebracht. Als sie ihn schließlich erwischte, war es ihr nicht gelungen, ihn umzustimmen. Er hatte sie an ihren Vertrag und ihre Pflichten erinnert und Andeutungen über gerichtliche Schritte gemacht. Es war ihr schließlich nichts anderes übrig geblieben, als die Veränderungen zu akzeptieren.

				Jetzt blieb noch eine Minute bis zur Sendung, und Kendall starrte auf ihren Text für die Sechsuhrnachrichten. Sie begannen mit dem dritten Mord. Die Stimmung im Studio war angespannt. Brett hatte drei Reporter in der Stadt postiert, die von dort live berichten würden. Kendall sollte die Reporter befragen.

				»Wo ist Brett?«, fragte Kendall. Sie hatte noch eine kurze Frage zum Ablauf des dritten Berichts. 

				Die Regisseurin, eine große, blonde Frau mit breiten Schultern, zuckte die Achseln. »Er ist kurz weggegangen. Meinte, er wäre bald wieder hier.«

				Kendall starrte die Regisseurin an, als hätte die Frau den Verstand verloren. »Soll das ein Witz sein? Er hat das Studio verlassen?«

				Die Regisseurin sah genauso frustriert aus. »Als ich ihn gefragt habe, wo er hingeht, hat er mir fast den Kopf abgerissen.« Sie hielt zehn Finger hoch. »Noch dreißig Sekunden bis zur Sendung. Kann ich dir helfen?«

				»Nein, danke, ich krieg das schon hin.« Automatisch befeuchtete Kendall ihre Lippen und straffte die Schultern. »Hat er gesagt, wann er zurückkommt?«

				»Nein.«

				Innerlich kochte Kendall vor Wut. »Toll.«

				Die Regisseurin hob die Hand. »Zehn Sekunden!«, rief sie. 

				Während die Regisseurin die Sekunden abzählte, dachte Kendall über Brett nach. Was zum Teufel hatte er jetzt vor?

				Das rote Lämpchen ging an, und Kendall blickte direkt in die Kamera. Sie schob ihre Emotionen beiseite. Mit ernster Stimme begann sie: »Guten Abend …«

				Es war dunkel, als Nicole ihr Atelier verließ. Sie hatte fast den ganzen Tag unter Hochdruck gearbeitet, um ihre Aufträge abzuschließen, denn sie wollte dem Rat der Ärztin folgen. Gerade hatte sie das letzte Porträt ausgedruckt und verpackt.

				Sie klappte ihr Handy auf, wählte Kendalls Privatnummer und wartete auf die Ansage des Anrufbeantworters. »Ich komme heute später. Mach dir keine Sorgen. Ich bringe nur noch ein paar Sachen zu Ende, dann trete ich kürzer und ruhe mich aus, versprochen.«

				Nicole legte auf, steckte das Handy in ihre Handtasche und ging durch die eisige Kälte zu ihrem Auto. Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, hörte sie Schritte hinter sich.

				Sie drehte sich um und sah Dana, die nur wenige Meter von ihr entfernt stehen geblieben war. »Dana, was wollen Sie?«

				Dana schmiegte sich in ihren Pelzmantel. »Ich will noch einmal mit Ihnen über das Kind sprechen.«

				Mit einem Schaudern begriff Nicole, dass diese Frau ihr Nein einfach nicht akzeptierte. »Wir haben das schon besprochen. Ich lasse nicht zu, dass Sie mein Kind adoptieren.«

				Trotz ihres routinierten Lächelns war Danas Frustration deutlich zu spüren. »Aber Sie wollen es doch gar nicht haben!«

				Nicole wich einen Schritt zurück. »Das weiß ich noch nicht! Und selbst wenn, Ihnen gebe ich es nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Ich mag Sie nicht.« Sie hatte nicht so schroff klingen wollen. Aber nun war es heraus. Sie hatte keine Lust mehr, auf die Gefühle dieser Frau Rücksicht zu nehmen.

				Danas Miene verhärtete sich. Sie kramte in ihrer Manteltasche und zog eine Pistole heraus. Das Mondlicht glitzerte auf dem Lauf, der direkt auf Nicole zeigte. »Es ist mir herzlich egal, ob Sie mich mögen.«

				Entsetzt sah sich Nicole auf dem dunklen Parkplatz um. Aber da war niemand.

				Dana grinste. »Niemand wird Ihnen helfen. Ich habe versucht, nett zu Ihnen zu sein. Ich wollte Sie bezahlen. Aber jetzt lassen Sie mir keine andere Wahl, als Ihnen das Baby wegzunehmen.«

				Nicoles Hand glitt zu ihrem Bauch. Der Wunsch, ihr Kind zu beschützen, wurde übermächtig. »Sie können sie nicht bekommen.«

				»Ich werde sie bekommen.«

				»Wenn Sie auf mich schießen, verletzen Sie das Kind.«

				Dana wirkte unbesorgt. »Ich kann Sie so anschießen, dass Sie bewegungsunfähig sind, ohne dass das Kind verletzt wird. Ich habe dafür trainiert, wissen Sie.«

				Nicole wich einen Schritt zurück. Sie hatte diesen wahnsinnigen Ausdruck schon einmal gesehen. In den Augen ihres Mannes. »Sie sind verrückt.«

				»Ich bin praktisch veranlagt. Ich weiß, was ich will, und hole es mir. Jetzt gehen Sie.«

				»Wohin?«

				»Mein Auto steht da hinten in der Ecke.«

				»Ich werde nicht gehen.«

				Dana stieß mit der Pistole nach ihr. »Wenn Sie mich zwingen, verlieren Sie nur. Wenn ich nicht kriege, was ich will, werde ich mich an die Leute halten, die Ihnen etwas bedeuten. Zum Beispiel diese hochnäsige Kendall Shaw.«

				»Kendall hat nichts damit zu tun.«

				»Sie ist Ihre Freundin. Ein Mittel zum Zweck. Und jetzt machen Sie schon, sonst kümmere ich mich um Kendall.« Ein bösartiges Lächeln verzerrte ihre Lippen. »Ich müsste sie nicht töten, um sie zu ruinieren. Ein bisschen Säure ins Gesicht, und ihr Leben wäre für immer zerstört.«

				Nicole war übel. Sie saß in der Falle. »Lassen Sie Kendall aus dem Spiel.«

				»Das hängt von Ihnen ab. Gehen Sie, sonst ist Kendall dran.«

				Nicole machte einen Schritt auf das Auto zu. Es musste doch einen Ausweg geben. Sie war vor Richard geflohen, sie würde auch Dana entkommen.

				Dana zog die Wagenschlüssel aus der Tasche und klickte auf die Zentralverriegelung. Die Rücklichter des BMW gingen an, und der Kofferraum schwang auf. »Dann wäre da noch Ihre Freundin Lindsay. Wie ich gehört habe, ist sie schwanger. Es wäre doch schrecklich, wenn sie einen schlimmen Unfall hätte und ihr Kind verlieren würde.«

				»Sie sind böse.«

				»Davon haben wir alle ein bisschen in uns.« Dana stieß mit der Pistole in die Luft. »Jetzt lassen Sie die Tasche fallen und steigen Sie ein!«

				»Nein.«

				Danas Gesicht verzerrte sich vor Wut. Blitzartig stürzte sie sich auf Nicole und ließ den Pistolengriff auf ihren Kopf niedersausen. Der Schmerz betäubte Nicole, und sie taumelte. Dana stieß sie in den Kofferraum und schnappte sich ihre Tasche. Krachend schlug sie den Deckel zu. 

				Nicole fasste sich benommen an den Kopf und begann dann, von innen gegen den Kofferraumdeckel zu hämmern. »Lassen Sie mich raus! Lassen Sie mich raus!«

				Suchend sah sie sich nach dem im Dunkeln leuchtenden Öffnungshebel um, der hier irgendwo sein musste, konnte ihn aber nirgends sehen. In der Erwartung, ihn wenigstens zu fühlen, tastete sie um sich herum. Ihr Kopf hämmerte, und ihr Magen zog sich zusammen. Der Schmerz ließ sie den Hebel für einen Moment vergessen, und sie musste ein paarmal tief ein- und ausatmen, bis es vorüberging.

				Plötzlich ertönte ein Schuss.

				Dana schrie auf. Ein weiterer Schuss folgte, und jemand stürzte gegen den Kofferraum und schien zu Boden zu gleiten.

				Nicole fing wieder an, gegen den Kofferraumdeckel zu hämmern, und schrie: »Hilfe! Ich bin hier drin! Dana hat mich im Kofferraum eingeschlossen!«

				»Es ist schon gut, Nicole.« Eine Männerstimme, die besänftigend klang.

				Beinahe hätte sie vor Erleichterung geweint. »Lassen Sie mich raus. Diese Frau ist wahnsinnig. Sie versucht, mir mein Baby wegzunehmen.«

				»Sie wird Ihnen Ihr Kind nicht wegnehmen«, sagte der Mann. »Es ist alles gut.«

				»Können Sie den Schlüssel suchen? Ich glaube, er ist in ihrer Manteltasche. Dann können Sie mich rauslassen. Der Öffnungshebel hier drin ist weg. Sie muss ihn unbrauchbar gemacht haben.« 

				Sie hörte, wie der Mann um das Auto herumging. Dann das Klimpern von Schlüsseln. Gott sei Dank! Er würde sie retten.

				Bange Sekunden verstrichen, während sie darauf wartete, dass der Kofferraum aufging.

				»Lassen Sie mich jetzt raus?«, rief sie.

				»Noch nicht, Nicole. Noch nicht gleich.«

				Der Fremde entfernte sich vom Auto, und minutenlang geschah gar nichts. Sie schrie: »Hilfe!«

				Endlich klopfte jemand auf den Kofferraum. »Ich bin wieder da, und Dana wird Sie nicht mehr belästigen.«

				Sie wartete darauf, dass der Deckel aufsprang. Als das nicht geschah, bettelte sie: »Lassen Sie mich raus, bitte!«

				»Das kann ich nicht.« Der Mann ging nach vorn, stieg in den Wagen und ließ den Motor an. Er fuhr rückwärts und bog dann auf die Straße.

				Nicole rollte sich fest zusammen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Lieber Gott, wer hatte sie da in seiner Gewalt?
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				Dienstag, 22. Januar, 00:15 Uhr

				Es war nach Mitternacht, als Kendall nach Hause kam. Todmüde ging sie in die Küche und knipste das Licht an. Todd hatte die Schränke angebracht, alles angeschlossen und die neuen Geräte installiert. Der Raum sah großartig aus. Einen kurzen Moment lang war sie glücklich. Das Gefühl verflog jedoch schnell wieder, wie es das in letzter Zeit immer tat.

				Kendall ging zum Telefon im Flur und hörte die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter ab. Zwei Nachrichten von Brett. Er schwadronierte über die Arbeit, als wäre nichts gewesen. Dann erklang die dritte Nachricht, sie war von Carnie. »Es hat keine Eile«, sagte sie ein wenig atemlos. »Ich habe Ihre Unterlagen erhalten und möchte ein paar Dinge mit Ihnen besprechen. Wie gesagt, es eilt nicht. Machen Sie einfach einen Termin. Bis bald. Ciao.«

				Mit klopfendem Herzen stand Kendall im halbdunklen Flur. Sie würde das wirklich tun. Sie würde auf die Suche nach ihrer Herkunftsfamilie gehen. So viele Jahre hatte sie die Fragen ausgeblendet, hatte Desinteresse geheuchelt, und jetzt würde sie sie suchen. Bei der Entscheidung fühlte sie sich beschwingt, gleichzeitig seltsam aufgewühlt, fast ängstlich. Wie ging noch gleich das Sprichwort? Sei vorsichtig mit deinen Wünschen.

				Die nächste Nachricht wurde abgespielt. »Kendall, hier ist Jenny, die frühere Nachbarin Ihrer Mutter. Ich habe etwas auf dem Dachboden gefunden. Ich glaube, es wird Sie interessieren.«

				Kendall sah auf die Uhr. Es war zu spät, um Jenny anzurufen oder zu ihr zu fahren. »Mist.« Sie würde bis zum Morgen warten müssen. 

				Die letzte Nachricht war von Nicole. Sie würde später kommen. Sie klang müde, und ihr Versprechen, ab jetzt kürzerzutreten, klang ehrlich. Kendall nickte. »Gut.«

				Als es an der Haustür klingelte, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Sie nahm an, dass es Nicole war, ging rasch zur Tür und spähte durch die Vorhänge.

				Brett lächelte sie an. »Ich muss mit dir reden«, sagte er.

				Sie ließ den Vorhang sinken, stöhnte und öffnete die Tür. Kalte Luft ließ sie frösteln. »Verschwinde.« 

				»Wir müssen reden.« Ein schwacher Geruch nach Whisky wehte sie an.

				»Wohl kaum. Du hast mich heute reingelegt und hattest dann nicht den Mumm, mir im Büro gegenüberzutreten.«

				Sein Lächeln wurde ein wenig brüchig. »Schau, ich wollte nicht streiten. Ich wollte über uns reden. Darüber, wie wir wieder zusammenkommen können.«

				Die Müdigkeit hatte ihre Geduld ausgehöhlt. »Es gibt kein ›wir‹.« Sie trat zurück, um die Tür zuzuschlagen. 

				Er stellte den Fuß in die Tür. »Ich gebe nicht auf.«

				»Ich rufe die Polizei«, warnte Kendall ihn. Ihre Stimme klang fest, aber sie fürchtete sich vor Brett. Sie hatte ihn so noch nie gesehen, und ihr wurde klar, dass er nicht ganz bei sich war. 

				Langsam drückte er die Tür weiter auf.

				Kendall drückte dagegen. »Lass mich in Ruhe, Brett.«

				»Du verstehst es nicht.«

				»Gibt es ein Problem?« In der Dunkelheit hinter Brett erklang Jacob Warwicks feste Stimme und ließ den schmächtigeren Mann zusammenfahren. Jacobs Miene sah grimmig aus, und seine geballte Faust ließ erkennen, dass er bereit war, sich zu schlagen, falls es nötig wurde.

				»Was zum Teufel tun Sie hier?«, blaffte Brett. Sein vorwurfsvoller Blick wanderte von Jacob zu Kendall. Er ließ die Tür los und sagte zu Jacob: »Kendall und ich haben persönliche Dinge zu besprechen.«

				Jacob sah Kendall forschend an. »Stimmt das?«

				»Ich habe ihn gebeten zu verschwinden«, antwortete Kendall. Jacobs Erscheinen war ihr sehr willkommen.

				Jacob musterte Brett kühl. »Sie haben Kendall gehört. Verschwinden Sie.«

				»Das geht Sie nichts an.« Brett klang kläglich. 

				»Doch.« Jacob schien äußerlich ruhig, aber er strahlte eine Entschlossenheit aus, die keinen Widerspruch duldete.

				Brett wich zurück. »Das wird Sie Ihren Job kosten.«

				Jacob zuckte mit keiner Wimper. »Das glaube ich nicht.«

				Bretts Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was tun Sie hier? Dienstlich kann es ja wohl nicht sein.«

				Jacob antwortete nicht.

				Kendall verschränkte die Arme vor der Brust. Sollte Brett über sie und Jacob doch denken, was er wollte. »Hau jetzt endlich ab.«

				Brett schüttelte den Kopf. »Das ging ja schnell, was, Kendall? Wie lange schläfst du schon mit ihm?«

				Ihr Blick war eisig. »Verschwinde.«

				Brett murmelte eine Verwünschung, ging dann aber die Stufen hinunter und weiter Richtung Straße.

				Kendall atmete auf. »Ich verstehe nicht ganz, wo Sie hergekommen sind, aber danke.«

				Jacob behielt Brett im Auge. »Er ist hartnäckiger, als ich dachte.«

				»Ich hätte das nicht von ihm erwartet.«

				Jacob beobachtete, wie Brett in sein Auto stieg und davonfuhr. »Das überrascht mich nicht.«

				»Was tun Sie hier?«

				»Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

				»Es ist spät.«

				Er schaute auf die Uhr. »Ja, aber Sie kommen normalerweise auch erst spät nach Hause.«

				Sie trat beiseite und ließ ihn eintreten, dann schloss sie die Tür. »Was kann ich für Sie tun?«

				Sein männlicher Duft mischte sich mit der Kälte und umgab ihn wie eine Aura. »Möglicherweise ist es gar nichts, aber ich verfolge eine Spur.«

				Sie zog eine Braue hoch. »Sie wenden sich wegen einer Spur an mich?«

				Er sah sie eindringlich an. »Das ist streng vertraulich, Kendall.«

				Sie lächelte säuerlich. »Wann bekomme ich eine Stellungnahme von Ihnen?«

				Seine Miene blieb ernst. »Sind Sie adoptiert?«

				Die Frage verblüffte sie. Niemand hatte sie das je gefragt. Die Antwort war ein schlichtes Ja, doch sie konnte sich nicht überwinden, es auszusprechen. »Warum fragen Sie mich so etwas?«

				»Das dritte Mordopfer war adoptiert. Das zweite war ein Pflegekind. Wir haben noch nicht ausschließen können, dass das erste Opfer ebenfalls adoptiert war. Es ist nicht zu leugnen, dass die ersten Opfer Ihnen ähnlich sehen.«

				»Das dritte aber nicht.«

				»Nein.« Er fuhr sich durchs Haar. »Es gibt hier zu viele Zufälle, als dass wir sie ignorieren dürften. Mein Gefühl sagt mir, dass alle drei Frauen adoptiert wurden.«

				Kendall wurde auf einmal die Kehle eng. »Ja, ich bin adoptiert.«

				Er hatte den Atem angehalten und atmete nun tief aus. Die Nachricht schien ihm nicht zu gefallen. »Was können Sie mir über Ihre Vergangenheit erzählen? Über Ihre ursprüngliche Familie?«

				»Nichts, außer dass meine Eltern mich mit drei Jahren adoptiert haben. Sie haben nie darüber gesprochen. Ich fange gerade erst an, meiner Vergangenheit auf die Spur zu kommen. Aber die Unterlagen sind unter Verschluss. Erst kürzlich habe ich jemanden mit den Nachforschungen beauftragt.« Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Glauben Sie, der Mörder hat es auf Adoptierte abgesehen?«

				»Ich weiß es nicht.« Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. »Wie gesagt, ich versuche gerade, die Teile zusammenzusetzen.« 

				»Und ich bin eins dieser Teile.«

				»Ja, ich glaube schon.«

				Mit einem Mal fühlte Kendall sich vollkommen allein. Ihr Leben schien so leer, so ohne Wurzeln. »Glauben Sie, dass diese Frauen mit mir verwandt waren?«

				»Ich habe noch keine Beweise. Aber ich gehe davon aus.«

				Sie fuhr sich mit ihren langen Fingern durchs Haar. »Diese Geschichte hat mich von Anfang an angezogen.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

				Jacob sagte nichts. Aber in seiner Nähe fühlte sie sich nicht ganz so allein. »Ich weiß nicht, ob ich in nächster Zeit Genaueres erfahre. Carnie, die Adoptionsberaterin, meinte, es könne Jahre dauern.«

				Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, und seine Wärme beruhigte sie. »Ich könnte vielleicht mithilfe eines Richters Ihre Adoptionsakte zugänglich machen.«

				»Viel Glück. Carnie meinte, sie wisse von keiner Inkognito-Adoption in Virginia, bei der die Geheimhaltung je aufgehoben wurde. Anscheinend ist nicht einmal der Tod ein ausreichender Grund, um eine Adoptionsakte zu öffnen.«

				Kendall war über ihre Freimütigkeit selbst erstaunt. Aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie Jacob vertrauen konnte. »Die Nachbarin meiner Mutter – meiner Adoptivmutter – hat mir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Sie hat etwas auf ihrem Dachboden gefunden. Sie hat aber nicht gesagt, was es ist.«

				»Sie rufen morgen an?«

				»So früh wie möglich.«

				»Gut.« Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Es gab nicht mehr viel, was sie hätten sagen können.

				Jacob warf einen Blick zur Tür, als würde ihm plötzlich klar, dass er in ihre Privatsphäre eingedrungen war.

				Doch sie wollte nicht, dass er ging. Woran lag es nur, dass sich das Leben heller, besser und aufregender anfühlte, wenn sie mit ihm zusammen war?

				Jacob schaute sie an. Sie sah in seinen Augen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, doch sie bezweifelte, dass er wieder versuchen würde, sie zu küssen. Sie hatte ihm beim ersten Mal einen Korb gegeben, und wenn man irgendetwas über Jacob Warwick sagen konnte, dann, dass er stolz war. Sie würde den ersten Schritt tun müssen.

				Und Kendall wollte Jacob küssen. Mehr als alles andere sehnte sie sich danach, seine Haut zu spüren. Und es ging ihr nicht nur darum, die Einsamkeit zu bannen. Sie wollte ihn. Sie wollte ihn schon lange.

				Sie sah ihn an, legte ihre Hand an seine Brust und spürte, wie schnell sein Herz schlug. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Lippen. Er schloss die Augen nicht, gab sich nicht dem Kuss hin, sondern sah sie nur an.

				»Das wollen Sie doch nicht«, sagte er. »Sie sind durcheinander. Müde.«

				Kendall blieb ganz nah bei ihm stehen. »In meinem Leben gibt es zurzeit eine Menge Dinge, bei denen ich mir nicht sicher bin. Aber hierbei bin ich mir ganz sicher.«

				Jacob strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

				»Ich will dich, Jacob.« Sie wartete. Sie wollte nicht noch einen Schritt weiter gehen, ehe er reagierte.

				Und dann zog er sie an sich und küsste sie. Ein leises Stöhnen entrang sich ihr, und sie schlang die Arme um seinen Hals. Seine muskulöse Brust berührte ihre Brustwarzen, die sich rasch aufrichteten. Er nahm sich Zeit, ihren Mund zu erkunden, und sie spürte seine unterschwellige Glut.

				Dann ließ er sie los und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Ich will dich auch.«

				Sie zog ihn wieder an sich, drückte ihre Brüste an seinen Körper und küsste ihn leidenschaftlicher.

				Diesmal hielt er sich nicht zurück. Er stöhnte leise, zog sie heftig an sich und erwiderte ihren Kuss. Er stieß die Zunge in ihren Mund, und sie nahm ihn gierig auf. Sie krallte die Finger in seine Schultern und hielt ihn fest.

				So lange hatte Jacob sich diesen Moment ausgemalt, aber diese Frau wirklich zu berühren, übertraf alle seine Fantasien. 

				Sie brach den Kuss ab, ihr Atem ging schnell und ungleichmäßig. »Mein Schlafzimmer ist oben.«

				Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. »Bist du dir sicher?«

				»Ja.«

				Wieder küsste Jacob sie und fürchtete beinahe, sie wäre nicht real. Dann führte Kendall ihn die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer und schaltete die Nachttischlampe ein, die einen warmen Lichtschein aufs Bett warf. 

				Er schob sie rückwärts, bis ihre Beine die Matratze berührten. Erneut küsste er sie, und diesmal fingerte sie an seiner Jacke herum. Sie schob sie von seinen Schultern, und er schüttelte die Jacke rasch ab, ohne den Kuss zu unterbrechen.

				Er ließ die Hände von ihren Schultern zu ihren Brüsten gleiten. Durch die Seidenbluse fühlten sie sich in seinen Händen so voll, weich und rund an. Kendall stöhnte und bog sich ihm entgegen.

				Jacob löste die Perlmuttknöpfe ihrer Bluse und zog sie ihr aus. Er beugte sich vor und küsste die sanften Rundungen ihrer Brüste, die sich über ihrem weißen Spitzen-BH wölbten. Ihr Duft hüllte ihn ein, und ihm wurde klar, dass er noch nie eine Frau so sehr gewollt hatte, wie er Kendall jetzt wollte.

				Sie zog ihm den V-Pullover aus und fuhr mit ihren manikürten Händen über seine Brust. Er stieß sie zurück, und sie fielen gemeinsam aufs Bett. Sein Gewicht drückte sie auf die Matratze. Er küsste ihren Hals und hakte den BH zwischen ihren Brüsten auf. Er nahm einen rosa Nippel zwischen die Lippen und saugte leicht daran. Sie bog den Rücken durch und presste sich an ihn.

				Die nächsten Augenblicke verschwammen vor Lust. Mit ihrer Hilfe streifte er seine Hose ab, dann zog er ihr den Slip aus. Als er über ihr war, hielt er inne, um den Moment auszukosten, wusste aber, dass sein heftiges Verlangen es nicht zulassen würde.

				Er stieß in sie hinein. Sie keuchte vor Lust und packte seine nackten Hinterbacken. Begierde übermannte ihn, und er begann, sich in ihr zu bewegen. Sie erwiderte seine Stöße mit einer Lust, die ebenso hemmungslos war wie seine.

				In einer wonnevollen Explosion fanden sie Erlösung, und er sank auf sie herab und barg sein Gesicht in ihrer Halsgrube. Das Hämmern seines Herzens mischte sich mit ihrem. Er hob den Kopf nicht. Aber in diesem Augenblick fühlte sich sein Leben richtig an. Der Riss in seiner Seele, der immer da gewesen war, hatte sich geschlossen. Er ließ den Finger über der Narbe auf ihrer Schulter kreisen und merkte auf einmal, dass er Gewissheit brauchte. »Bereust du es?«

				»Nein. Du?«

				In ihrer Stimme lag keine Spur der Emotionen, die er an ihrem Körper wahrgenommen hatte, als sie sich geliebt hatten. Er begegnete ihrem Blick. Ihre Miene war zurückhaltend. Unwillkürlich hielt er seine Gefühle im Zaum. Er wollte sie nicht bedrängen, denn er wusste, wie er selbst in einem solchen Fall reagieren würde. Er würde flüchten. »Es macht die Dinge komplizierter.«

				»Nur wenn wir es zulassen.«

				Die betonte Beiläufigkeit in ihrer Stimme weckte seine Vorsicht. »Dann machen wir also weiter wie zuvor?«

				»Warum nicht?«

				Ärger stieg in ihm auf. »Als ob nichts passiert wäre.«

				»Wenn es das ist, was du willst.«

				Normalerweise war er äußerst zurückhaltend, was seine Gedanken und Gefühle anging. Aber er spürte, wenn er nicht die Initiative ergriff, würde er etwas sehr Kostbares verlieren. »Es ist nicht das, was ich will.«

				Sie sah ihn groß an, sagte aber nichts.

				Er strich ihr eine Locke hinters Ohr. »Ich will dich. Und zwar nicht nur jetzt. Sondern auch morgen. Und den Tag danach.«

				Sie senkte den Blick auf seine Brust und sagte nichts. Dann hob sie den Kopf und küsste ihn auf die Lippen. In dem Kuss spürte er so viel Gefühl und Sehnsucht, dass es beinahe wehtat.

				Als sie den Kuss abbrachen, waren beide atemlos. »Ich bin gar nicht so anders als du. Ich kann nicht so gut über Gefühle reden«, sagte sie.

				»Man kann ja dazulernen.«

				»Ehrlich gesagt, du machst mir Angst.«

				»Wieso?«

				»Ich mag dich.«

				»Und das ist schlecht?«

				»Ich habe die Tendenz, mich zurückzuziehen, wenn ich jemanden mag.«

				Er drehte sie auf den Rücken und umfasste ihr Kinn. »Dafür bin ich auch bekannt.« Mit dem Finger zeichnete er die Umrisse ihrer Lippen nach.

				»Vielleicht sollten wir dann damit aufhören.«

				Er schüttelte den Kopf. »Lass uns einen Tag nach dem anderen angehen. Weiter miteinander reden und sehen, wo uns das hinführt.« 

				»Okay.« Sie küsste ihn.

				Es war nicht so, dass er erleichtert war oder das Gefühl hatte, dass von nun an alles gut werden würde. Was sie hatten, war zerbrechlich, und sie würden sehr vorsichtig damit umgehen müssen. Trotzdem, sie war das Risiko wert.

				Sie liebten sich ein zweites Mal. Diesmal nahmen sie sich Zeit, den Körper des anderen zu erkunden. Nachdem der zweite Orgasmus sie mitgerissen hatte, schliefen sie eng umschlungen ein.

				Das Hämmern an der Tür wurde lauter. »Lass mich rein. Ich tu dir nicht weh, Eve.«

				Die Finger in das Holzpaneel gekrallt, kauerte das kleine Mädchen in der Ecke. Vielleicht würde sie ja mit der Wand verschmelzen und unsichtbar werden.

				»Eve, ich tu dir nicht weh.« Der Türknauf drehte sich, und die Tür begann sich zu öffnen.

				»Nein!«

				Kendall setzte sich im Bett auf, ihr Körper war schweißgebadet. Das Zimmer war dunkel, und ihr Herz raste.

				»Was ist los?« Jacobs Stimme klang frisch und munter, als wäre er wach gewesen.

				Kendall schluckte und schüttelte den Kopf, um die Bilder zu verscheuchen. »Ein Traum.«

				Er zog sie an sich. »Du bist eiskalt.«

				Geborgen in seinen Armen verflog die Furcht schneller als gewöhnlich. »Es geht schon wieder.«

				»Du hast schon einmal gesagt, dass du Albträume hast.«

				Sie hatte die Träume vergangene Woche auf dem Parkplatz nur kurz erwähnt. »Es überrascht mich, dass du dich daran erinnerst.«

				»Was dich betrifft, vergesse ich so schnell nicht.« Einen Augenblick lang hielt er sie einfach nur fest. »Erzähl mir davon.«

				»Es ist immer dasselbe. Ich hocke in einem Schrank. Ich bin noch ein Kind. Und ich höre die Schreie einer Frau. Jemand versucht, in den Schrank hineinzukommen.« Ihre Kehle war trocken. »Zuerst dachte ich, es wäre nur ein Traum. Inzwischen glaube ich, es ist etwas, das vor meiner Adoption passiert ist.«

				»Umso wichtiger, dass du herausfindest, wo du herkommst.«

				»Die Vergangenheit macht mir Angst«, flüsterte Kendall. »Ich erinnere mich nicht, aber ich weiß, dass etwas Schreckliches passiert ist. Und ich glaube, meine Mutter wusste, was es war. Ich glaube, das ist der Grund, warum sie die Adoption geheim gehalten hat. Mom hat alle Spuren der Vergangenheit ausradiert. Ich fürchte, ich werde meine leiblichen Eltern nie finden.«

				Jacob hielt sie fest im Arm. »Ich bin sehr gut darin, Menschen aufzuspüren. Wenn du willst, helfe ich dir.«

				Es war das Netteste, was ihr jemals jemand angeboten hatte. »Meinst du das wirklich?«

				»Ja. Wir kriegen das zusammen hin.«

				Der Kofferraum des Autos schwang auf, und Nicole versuchte, ihren schwerfälligen Körper in die hinterste Ecke zu drücken. Der Kopf tat ihr immer noch weh. »Lassen Sie mich in Ruhe!«

				Eine Gestalt mit Kapuze und Maske stand über ihr. »Schsch. Kein Grund, sich Sorgen zu machen, Nicole. Es ist alles in Ordnung. Ich bin hier, um dir zu helfen.«

				»Dann lassen Sie mich gehen.«

				»Das kann ich nicht. Noch nicht.«

				»Sie bekommen mein Kind nicht!«

				»Schsch. Du machst dir zu viele Sorgen. Ich würde niemals ein Kind von seiner Mutter trennen.« Die Gestalt griff in den Kofferraum und packte sie.

				Nicole wehrte sich, aber ebenso gut hätte sie versuchen können, Stahl zu brechen. »Lassen Sie mich gehen!«

				Er hob sie buchstäblich mit einem Arm hoch und stellte sie auf den Boden. Ihre Knie zitterten, und ihr Bauch schmerzte vom Gewicht des Kindes. Sie war erschöpft, ausgetrocknet und kaum fähig, sich auf den Beinen zu halten. Sie versuchte, sich loszureißen, schaffte es aber nicht.

				»Wehr dich nicht gegen mich. Es ist nicht gut für das Baby.« Seine Stimme war so unglaublich ruhig. »Ich bringe dich rauf, damit du dich ausruhen kannst.«

				In der Dunkelheit erhaschte sie an ihm vorbei einen Blick auf ein großes, weißes Haus. Es war alt und sehr heruntergekommen.

				»Haben Sie Dana getötet?«

				»Sie war nicht sehr nett zu dir. Sie wollte dein Baby stehlen.« Er begann, sie in Richtung des Hauses zu zerren. 

				Sie stemmte sich mit den Füßen in den gefrorenen Schlamm. »Nein!«

				»Doch.« Er riss sie heftig in seine Richtung, und sie stolperte vorwärts.

				Ihr Bauch zog sich zusammen. »Bitte, ich muss in eine Klinik. Ich habe Wehen.«

				»Ah, das ist wunderbar, Nicole. Ich kann es kaum erwarten, das Baby zu sehen.« Halb zog, halb trug er sie über die Eingangsstufen des Hauses und durch die Tür. »Ich habe gehört, es ist ein Mädchen. Perfekt.«

				Panik stieg in Nicole auf, als sie sich in der dunklen Eingangshalle umsah. Es roch nach Moder und Schimmel. Oben an der Treppe brannte Licht. »Ich kann mein Baby nicht hier bekommen. Ich kann nicht!«

				»Doch, das kannst du. Dieses Haus hat schon viele Geburten gesehen.«

				Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn, als er begann, sie die Treppe hinaufzuziehen. »Lassen Sie mich los!« Sie fing an zu schreien.

				»Niemand kann dich hören.«

				Sie schrie noch lauter.

				Er sagte erst etwas dazu, als sie vom vielen Schreien kaum noch Luft bekam. »Das ist weder für dich gut, noch für das Kind. Du musst ruhig bleiben.« Er zog sie weiter und stieß mit dem Stiefel eine Tür auf.

				Der hell erleuchtete Raum dahinter stand in völligem Gegensatz zum Rest des Hauses. Er war für ein kleines Mädchen eingerichtet – mit rosa Wänden, rosa Teppich und einem weißen Himmelbett voller Stofftiere.

				»Wir sind da«, sagte er.

				Nicole wurde von Todesangst gepackt. »Lassen Sie mich nicht hier zurück.«

				Durch die Maske starrten dunkle Augen sie an. Er stieß sie in das Zimmer, zog schnell die Tür hinter ihr zu und schloss ab.

				Nicole hämmerte gegen die Tür.

				»Keine Angst, Nicole«, sagte der Mann. »Keine Angst. Bald kommt das Baby, und dann sind wir eine Familie.«

				»Wer sind Sie? Warum tun Sie das?«

				»Bald wirst du es sehen.«

				Er entfernte sich, und seine Schritte verklangen.

				Nicole legte eine Hand auf ihren Bauch. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie hämmerte gegen die Tür, bis ihre Hände schmerzten. Dann lehnte sie sich völlig erschöpft gegen die Tür und ließ sich zu Boden gleiten.
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				Dienstag, 22. Januar, 7:00 Uhr

				Jacobs Geruch haftete noch immer an Kendalls Haut, als sie an der Haustür stand und zusah, wie er zu seinem Auto ging. Er bewegte sich zielstrebig, wie jemand, der wusste, was er wollte. Er öffnete die Fahrertür und hielt inne. Mit ernster Miene schaute er zum Haus zurück, dann traf sein Blick ihren, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher. Er nickte ihr zu, setzte sich hinters Steuer und fuhr davon.

				Kendall lächelte. Sie fühlte sich nicht allein. Und sie glaubte an ihn.

				Kendall ging zu Nicoles Zimmer. Sie hatte ihre Mitbewohnerin letzte Nacht nicht heimkommen hören, nahm aber an, dass sie zurück war. Leise klopfte sie an die Tür. Nichts rührte sich. Kein Wunder. Nicole musste erschöpft sein. In letzter Zeit arbeitete sie immer schrecklich lange. Das Bedürfnis zu arbeiten, verstand Kendall gut. Beschäftigung hielt die bösen Gedanken in Schach.

				Langsam drückte sie die Klinke hinunter und öffnete die Tür, in der Erwartung, dass Nicole gemütlich im Bett lag. Aber das Bett war leer und ordentlich gemacht, so als hätte sie gar nicht darin geschlafen.

				Kendall runzelte die Stirn und betrat das Zimmer. Sie warf einen Blick ins Bad, um sicherzugehen, dass Nicole sich nicht gerade anzog. Genau wie das Schlafzimmer war das Bad sauber und unberührt. »Sie kann doch nicht die ganze Nacht gearbeitet haben.«

				Kendall ging zum Nachttisch hinüber, griff zum Telefon und wählte Nicoles Handynummer. Sofort meldete sich die Mailbox, ein sicheres Zeichen, dass es ausgeschaltet war.

				»Nicole, hier ist Kendall. Wo bist du? Ruf mich an. Ich gehe jetzt duschen. Wenn ich in der nächsten Stunde nichts von dir höre, fahre ich zum Atelier und suche dich. Ruf mich an.« Sie zögerte. »Vielleicht fahre ich am besten jetzt gleich zum Atelier.«

				Kurz nach acht Uhr betrat Adrianna Barrington ihr Einrichtungsgeschäft. 

				Die letzten zwei Wochen war sie in Paris gewesen und hatte für einige ihrer Kunden Antiquitäten eingekauft, und jetzt war sie wegen des Jetlags übermüdet und gereizt. Sie tröstete sich damit, dass sie in den vergangenen Tagen, auch wenn diese lang und manchmal anstrengend gewesen waren, einige tolle Stücke gefunden hatte. Sie hatte mehrere entzückende französische Landhausstühle gekauft, zwei antike Spiegel und einen Louis-XVI.-Sekretär, der perfekt in das Haus passen würde, das sie gerade in der River Road einrichtete.

				Ihr Geschäft war klein und lag in einer Ladenzeile gegenüber dem gehobenen Einkaufszentrum im westlichen Teil der City. Das Gebäude an sich hatte wenig Charme, aber seine Lage bescherte ihr einen steten Strom gut situierter Kunden.

				An den blassgelb gestrichenen Wänden hingen alle erdenklichen Einrichtungsstücke, von Spiegeln bis hin zu messingbeschlagenen Regalen. Im Raum verteilt standen verschiedene Möbel, und weiter hinten gab es einen großen Tisch, der von Stoffmustern überquoll. An der hinteren Wand waren die dicken Bücher mit den Tapetenmustern verstaut. In der Ecke stand ein runder Glastisch mit ein paar grauen Polsterstühlen.

				»Adrianna, bist du das?«, rief Margaret Barrington, Adriannas Mutter, aus dem Lagerraum. Sie hatten das Geschäft vor vier Jahren gemeinsam eröffnet, nachdem Adriannas Vater gestorben war. 

				Der Laden war die Idee von Adrianna gewesen, die darin eine Möglichkeit gesehen hatte, ihre Mutter nach dem Tod des Vaters zu beschäftigen. Margaret hatte schon immer unter Depressionen gelitten und war von zarter Natur. Nach einigem Zögern hatte sie sich einverstanden erklärt, und zu beider Erstaunen brachte der Laden schnell die ersten Erfolge. Es lief besser, als sie es sich je hätten träumen lassen. 

				»Ja, ich bin’s, Mom. Ich komme gerade vom Flughafen.«

				Margaret trat durch den Chintzvorhang, der das Ladengeschäft vom Büro trennte. Sie war Anfang sechzig und trug einen blauen Armani-Anzug, der zu ihrer adretten Erscheinung passte und ihr silbernes, zu einer Hochsteckfrisur geschlungenes Haar betonte. Sie war eine zierliche Frau, Adrianna hatte sie schon in der siebten Klasse überragt.

				Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Du musst erschöpft sein.«

				Adrianna strich sich mit ihren schlanken Fingern durch das lange blonde Haar, das ihr offen auf die Schultern fiel. Sie trug Designerjeans, eine Seidenbluse und schwarze High Heels, die sie gerade erst in Paris erstanden hatte. »Ich habe im Flugzeug ein bisschen geschlafen. Aber ich will heute Abend mindestens bis neun Uhr aufbleiben. Ich muss so schnell wie möglich wieder in den Tritt kommen. Morgen Nachmittag treffe ich mich mit den Alderson-Architekten, um die Ausstattung für ein Dutzend Musterhäuser zu besprechen.«

				Margaret strahlte ihre Tochter an. Die beiden hatten immer ein enges Verhältnis gehabt, aber Adrianna war geistig und körperlich sehr viel robuster als ihre Mutter. »Das wirst du sicher wunderbar machen.«

				Adrianna nahm den Stapel Post vom Vortag und blätterte ihn durch. Sie war müde und nicht ganz bei der Sache. Beinahe wäre ihr der handschriftlich adressierte Umschlag hinter der Stromrechnung entgangen.

				Von Hand Geschriebenes war heutzutage eine Seltenheit in der Post und stach Adrianna immer ins Auge. Deshalb schrieb sie an ihre Kunden auch oft persönliche Briefe auf Büttenpapier.

				Adrianna behielt den Briefumschlag in der Hand und warf die restliche Post auf ihren Schreibtisch. »Kein Absender. Von wem der wohl sein mag?«

				Margaret lächelte und wurde von einem Stoffpaket abgelenkt, das gestern angekommen war. »Sicher von einem deiner vielen Verehrer.«

				Adrianna lachte. »Nicht sehr wahrscheinlich. Nach Craig habe ich den Männern abgeschworen.« Sie schob einen manikürten Finger unter die dünne Lasche und riss den Umschlag auf. Neugierig zog sie einen gelben Notizzettel heraus und überflog die schwerfällige Handschrift. Sarah, wenn ich dich finde, werden wir eine Familie sein.

				Sarah. Sie kannte keine Sarah. Der Schreiber musste sich in der Adresse geirrt haben. Sie sah sich noch einmal den Umschlag an und stellte fest, dass ihr Name über der Anschrift stand. »Wer zum Teufel ist Sarah?«

				»Hmmm?« Margaret drehte sich um. »Was hast du gesagt, Liebes?«

				»Wer ist Sarah? Der Brief ist für eine Sarah, und da steht: ›Sarah, wenn ich dich finde, werden wir eine Familie sein.‹ Seltsam.«

				Margaret nahm ihrer Tochter den Zettel aus der Hand und las ihn. Auf ihrer Stirn bildete sich eine senkrechte Falte, und unter ihrem sorgfältig aufgetragenen Make-up erbleichte sie. »Ich weiß nicht, was es bedeutet. Wahrscheinlich ist es nur Unsinn. Wirf den Brief weg.«

				Adrianna betrachtete ihre Mutter voller Neugier. »Ist alles in Ordnung? Du siehst plötzlich ganz blass aus.«

				»Mir geht’s gut«, sagte Margaret. Sie lächelte, wie um die Aussage zu unterstreichen. »Ich mag nur keine Briefe von irgendwelchen Spinnern.« Sie knüllte den Zettel zusammen und warf ihn in einen Papierkorb neben der Ladenkasse.

				»Weißt du, wer Sarah sein könnte?«

				»Ich habe keine Ahnung. Jemand spielt dir einen dummen Streich, und das gefällt mir nicht.«

				Adrianna zuckte die Schultern. »Ehrlich gesagt, habe ich Besseres zu tun, als mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Komm, ich zeig dir Bilder von all den Schnäppchen, die ich gemacht habe.« 

				Margaret nickte mit angestrengtem Lächeln. »Ich kann es kaum erwarten.«

				Jacob hielt einen Becher Kaffee in der Hand, als er C. C.s Büro betrat. »Du hast mir eine Nachricht hinterlassen. Hast du etwas gefunden?«

				Sie schaute von einer Akte auf, die auf ihrem Schreibtisch lag. »Ich habe gerade die Liste der Familien bekommen, denen das Grundstück in der Nähe der Stelle gehört hat, an der das erste Opfer gefunden wurde.«

				»Irgendwas Ungewöhnliches?«

				»Ja, doch.«

				Bevor sie das weiter ausführen konnte, vibrierte das Handy an Jacobs Hüfte. Auf dem Display sah er, dass es Dr. Butler war. »Das ist der Pathologe. Eine Sekunde.«

				C. C. nickte, ihre Augen funkelten vor Neugier. »Was er wohl will?«

				Jacob klappte das Handy auf. »Dr. Butler.«

				»Detective.« Im Hintergrund raschelte Papier. »Ich habe bei den ersten zwei Opfern DNA-Tests durchgeführt, wie Sie gebeten hatten. Und ich habe vorläufige Ergebnisse. Für die Dritte brauche ich noch mindestens eine Woche, und auch das schaffe ich nur, weil ich unter Hochdruck arbeite.«

				»Wie ist das Ergebnis?

				»Die ersten beiden Opfer haben so viele genetische Marker gemeinsam, dass sie sehr wahrscheinlich verwandt sind.«

				Jacobs Muskeln spannten sich an. »In welcher Weise verwandt?«

				»Höchstwahrscheinlich Geschwister. Schwestern.«

				Jacob biss die Zähne zusammen. »Okay. Danke, Doc. Beeilen Sie sich mit der DNA des dritten Opfers. Ich will wissen, ob sie mit den anderen beiden verwandt ist.«

				»Wird gemacht.«

				»Danke, Doc.«

				Jacob legte auf und gab C. C. eine kurze Zusammenfassung. »Das dritte Opfer sieht nicht so aus wie die anderen beiden. Es ist nur meine Vermutung, dass sie trotzdem Schwestern sind.«

				C. C. zog eine kastanienbraune Braue hoch. Sie griff hinter sich und nahm ein Foto in die Hand, das letzten Herbst bei der Hochzeit einer ihrer Schwestern entstanden war. Drei hochgewachsene Blondinen standen darauf Arm in Arm mit C. C. und lächelten in die Kamera. C. C. sah sicher gut aus und hatte eine nette Figur, aber ihre Schwestern waren, nun ja, Göttinnen. »Wie du siehst, sehen sich Schwestern manchmal nicht besonders ähnlich.«

				Er starrte auf das Bild. »Offensichtlich.«

				»Ich bin ein genetischer Ausreißer. Vielleicht war es bei Nummer drei auch so.«

				»Wir werden es bald wissen. Was wolltest du sagen?«

				»Ach ja, richtig. Ich habe wegen des Grundstücks recherchiert und eine Liste von allen Leuten bekommen, denen Aldersons Land in den letzten fünfundzwanzig Jahren gehört hat. Ich hatte echt nicht gedacht, dass ich viel finden würde.«

				»Und?«

				Ihre Miene verfinsterte sich. »Vor fünfundzwanzig Jahren wurden Elijah Turner und seine Frau ermordet. Ihnen gehörte eine Parzelle Land, die einen Kilometer vom Fundort der ersten Leiche entfernt liegt.«

				»Einzelheiten?«

				»Nein. Aber ich habe den Namen des Beamten, der damals ermittelt hat. Er ist inzwischen im Ruhestand.«

				Jacob warf einen Blick auf den Namen, der ihm jedoch nichts sagte. »Besorg mir seine Telefonnummer.«

				»Okay.«

				Mit ihrem Reserveschlüssel schloss Kendall die Tür zu Nicoles Atelier auf. Nicole hatte ihr den Schlüssel gegeben und gewitzelt, sie würde langsam so vergesslich, dass sie fürchtete, sich einmal selbst aus dem Atelier auszuschließen. »Nicole, bist du hier?«

				Sie schaltete die Lampe an und sah sich um. Durch die großen Fenster fiel Licht auf die Porträtaufnahmen, die Nicole an ihre weiß getünchten Wände gehängt hatte. Alles war akkurat aufgeräumt. Kein Hinweis auf irgendwelche Probleme. Keine Spur von Nicole.

				»Wo zum Teufel steckst du?«

				Kendall verließ das Atelier und schloss die Tür hinter sich ab. Sie ging die Treppe hinunter, trat hinaus in die Kälte und sah sich auf dem Parkplatz um, ob Nicoles Auto noch dort stand, entdeckte es aber nicht. 

				Ihr Handy klingelte, und sie klappte es auf. »Kendall Shaw.«

				»Kendall, Liebes, hier ist Jenny.«

				Sie war enttäuscht. »Hey, Jenny.«

				»Alles in Ordnung, Liebes? Sie klingen etwas durcheinander.« 

				Kendall fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Mir geht es gut. Was gibt es denn?«

				»Ich habe das alte Kochbuch Ihrer Mutter gefunden.«

				Kendall verkrampfte sich. »Jenny, ich bin gerade ziemlich beschäftigt. Können wir später über Kochbücher sprechen?«

				»Nein, nein, Liebes. Ich habe Sie nicht wegen eines Kochbuchs angerufen. Es geht um das, was ich darin gefunden habe.«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Ihre Mutter hat es mir geliehen, kurz bevor Sie alle wegzogen. Und dann haben wir beide vergessen, dass ich es noch hatte.«

				Kendall bemühte sich, geduldig zu bleiben. »Jenny.«

				»In dem Buch ist ein alter Brief. Dem Datum nach muss er kurz nach Ihrer Adoption gekommen sein.«

				»Was steht darin?«

				»Er ist von der Adoptionsagentur. In dem Brief steht Ihr wirklicher Name.«

				»Wie lautet mein Name?«

				»Eve. Eve Turner.«

				Ein kalter Windstoß blies Kendall ins Gesicht. »Lassen Sie es mich wissen, falls Sie noch etwas finden.«

				»Das mache ich, Liebes.«

				Kendall klappte das Handy zu. Einen Augenblick lang stand sie nur da und starrte vor sich hin. »Eve Turner.« Es war der Name einer Fremden. Es war ihr Name.

				Sie vergrub die Hände in den Jackentaschen und begann, den Parkplatz abzugehen. So dringend sie auch alles über Eve in Erfahrung bringen wollte, sie musste weitersuchen. Sie musste Nicole finden.

				Nicole hatte ihr erzählt, sie parke immer so nah wie möglich bei ihrem Atelier, weil sie vom Gehen Rückenschmerzen bekomme. 

				Kendall sah sich alle abgestellten Autos an, ohne Nicoles Auto zu entdecken. Je länger sie suchte, desto stärker wurde ihr Unbehagen.

				Kendall holte ihr Handy heraus, um Jacob anzurufen. Vielleicht reagierte sie ja über, aber dieses Risiko musste sie eingehen. Sie klappte das Handy auf, und ihr wurde klar, dass sie Jacobs Nummer nicht hatte. Sie hatten miteinander geschlafen, und sie konnte ihn nicht einmal anrufen.

				»Na toll.«

				Nicoles Ärztin fiel ihr ein. Dr. Young. Im West End. Sie würde hinfahren und nachsehen, ob Nicole dort war. Und falls nicht, musste sie schwerere Geschütze auffahren.

				Die Fahrt dauerte nicht einmal eine Viertelstunde. Sie betrat das Gebäude und eilte durch einen gefliesten Flur zum Empfangsbereich von Dr. Young. Das Wartezimmer war voller schwangerer Frauen. 

				Kendall trat an die Empfangstheke. »Ich bin auf der Suche nach einer Freundin. Sie ist eine Patientin von Dr. Young. Sie ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen, und ich muss sie finden.«

				Die Sprechstundenhilfe sah sie über ihre Brille hinweg an. »Ich kann Ihnen keine Auskunft über eine Patientin geben.«

				»Ist Dr. Young hier?«

				»Sie behandelt gerade eine Patientin. In den nächsten Stunden können Sie jedenfalls nicht zu ihr.«

				Kendall klopfte rhythmisch mit dem Fuß auf den Boden. Sie drehte sich um, doch statt die Praxis zu verlassen, ging sie durch die Tür, die den Empfangsbereich von den hinteren Räumen trennte.

				»He, das dürfen Sie nicht!«, rief die Sprechstundenhilfe.

				Kendall ging weiter. Sie entdeckte Dr. Young, die gerade aus einem Untersuchungszimmer kam. »Dr. Young?«

				Die Ärztin sah auf. »Ja?«

				»Mein Name ist Kendall Shaw. Ich bin eine Freundin von Nicole Piper. Sie ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen, und ich mache mir Sorgen. Haben Sie sie in den letzten achtzehn Stunden gesehen?«

				»Frau Doktor, diese Frau ist einfach hereingestürmt«, sagte die Sprechstundenhilfe.

				Die Ärztin hob die Hand, um die Frau zum Schweigen zu bringen. »Nein, ich habe sie nicht gesehen.«

				Kendalls Unbehagen verstärkte sich. »Könnte es sein, dass sie in der Klinik ist, ohne dass Sie davon wissen?«

				»Wenn die Wehen eingesetzt hätten, würde sie mich anrufen.« Dr. Young verzog das Gesicht. »Es sei denn, sie wäre nicht in der Lage anzurufen. Ich frage in den Krankenhäusern nach.«

				»Okay. Danke.«

				Kendall wartete, während Dr. Young alle vier Krankenhäuser in der unmittelbaren Umgebung anrief. Keine Nicole Piper. Niemand, auf den ihre Beschreibung passte.

				Die Ärztin legte den Hörer auf. »Nichts.«

				Kendall nickte. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. »Danke.«

				»Rufen Sie mich an, wenn Sie sie finden.«

				»Mache ich.«

				Kendall verließ die Praxis und ging zu ihrem Auto. Von dort rief sie Carnie Winchester an und erfuhr, dass auch in der Adoptionsagentur niemand Nicole gesehen hatte.

				Das war seltsam. Sehr seltsam. »Mist.«

				Wieder wählte sie eine Nummer und wartete, bis ein Beamter sagte: »Henrico-County-Polizei.«

				»Jacob Warwick, bitte.«

				Die Zentrale verband sie mit einem Anrufbeantworter. Sie drückte die Null und fragte nach Zack Kier. Als sie erfuhr, dass er nicht im Haus war, verlangte sie David Ayden. Sie stellte klar, dass dies kein dienstlicher Anruf war, sondern dass es um etwas Persönliches ging. Um einen Notfall. Trotzdem war sie sich nicht sicher, ob Ayden ihren Anruf entgegennehmen würde.

				Ein paar Sekunden später sagte eine tiefe Stimme: »Ms Shaw.«

				»Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«

				»Ich gebe keine Interviews und auch keine Stellungnahmen ab.«

				»Es geht um meine Mitbewohnerin. Nicole Piper.«

				»Ist etwas mit dem Baby?« Die Schroffheit in seiner Stimme wich Besorgtheit.

				»Ich kann Nicole nicht finden. Ich war in ihrem Atelier, aber da ist sie nicht. Ich habe die Adoptionsagentur angerufen und bin zu ihrer Ärztin gefahren. Niemand hat sie gesehen. Das passt nicht zu ihr.«

				Einen Augenblick herrschte angespanntes Schweigen. »Ich veranlasse sofort eine Fahndung.«

				Erleichterung stieg in ihr auf. »Danke.«

				»Hat irgendjemand Nicole in letzter Zeit belästigt? Sie schien wegen Dana Miller beunruhigt zu sein.«

				Kendall konnte ihre Abneigung nicht verbergen. »Ich habe gesehen, wie Dana bei Lindsays Eröffnung mit ihr gesprochen hat.«

				»Aber Dana ist nicht bei Ihnen zu Hause aufgetaucht?«

				»Nein.« Kendall sah auf die Uhr. »Ich glaube, Nicole ist gestern Abend gar nicht heimgekommen. Ich habe erst heute Morgen gemerkt, dass sie nicht da war.« Panik schwang in ihren Worten mit.

				»Okay. Ich kümmere mich darum.«

				»Ich gehe jetzt nach Hause und sehe nach, ob sie wieder da ist.«

				»Ich lasse gleich nach ihr suchen.«

				Kendall gab Ayden ihre private Handynummer. »Bitte rufen Sie mich an, sobald Sie etwas wissen. Ich werde dasselbe tun.«

				»Gut.«

				»Ich hatte halb gehofft, Sie würden mir sagen, ich solle mir keine Sorgen machen und nicht überreagieren. Aber ich reagiere nicht über, oder?«

				»Nein, ich glaube nicht.«

				In ihren Augen brannten Tränen. »Wissen Sie, mir ist klar, dass Sie und ich nicht das beste Verhältnis hatten.«

				»Nichts davon spielt jetzt eine Rolle. Wir müssen Nicole finden.«

				»Danke.« Sie rief Brett an und teilte ihm mit, dass sie später kommen würde.

				Die Auswirkungen des Transatlantikflugs holten Adrianna ein, also ging sie ins Java Café, das drei Häuser von ihrem Laden entfernt lag, und bestellte einen dreifachen, extraheißen Espresso.

				Sie wartete kurz und trat dann mit ihrem Kaffee nach draußen in die Kälte. Fröstelnd wünschte sie sich, sie hätte sich die Zeit genommen, eine Jacke überzuziehen.

				Als sie sich ein paar Schritte vom Café entfernt hatte, rief ein Mann ihren Namen.

				»Hey, Miss Barrington.«

				Lächelnd drehte sie sich um.

				Der Mann sah völlig durchschnittlich aus. Jeans. Baumwollhemd. Dunkles Haar. Aber er hatte etwas an sich, das ihre Nerven in sofortige Alarmbereitschaft versetzte.

				Vielleicht lag es an der Art, wie er die rechte Hand zur Faust ballte und wieder öffnete. Vielleicht war es auch die Tatsache, dass seine linke Hand in seiner übergroßen Jackentasche steckte und sie sie nicht sehen konnte. Oder dass ein Kleinlaster mit laufendem Motor hinter ihm stand. All diese Details fügten sich blitzartig in ihrem Gehirn zusammen.

				Sie trat einen Schritt zurück. »Ja?«

				Er hielt den Blick auf sie geheftet und kam näher. »Ich habe etwas für Sie.«

				Als er die Hand aus der Tasche zog, hörte sie das Knistern und Knacken von Elektrizität. Er richtete einen Elektroschocker auf sie.

				In den nächsten Sekunden lief alles wie in Zeitlupe ab. 

				Adrianna warf ihren heißen Kaffee nach ihm. Die dampfende, schwarze Flüssigkeit traf ihn mitten im Gesicht. Sofort schlug er die Hände vors Gesicht und wich zurück. Er ließ den Elektroschocker fallen.

				»Miststück«, knurrte er.

				Adrianna hielt sich nicht damit auf, über die Situation nachzudenken. Sie rannte los und schrie, so laut sie nur konnte. 

				Es war kurz vor zwei, als Jacob und Zack vor Adrianna Barringtons Einrichtungsgeschäft hielten. Sie waren gerade auf dem Weg zu dem pensionierten Polizisten gewesen, der damals bei den Turner-Morden ermittelt hatte, als ein Anruf sie erreicht hatte: versuchter Überfall auf eine Frau. Die herbeigerufenen Beamten hatten auf dem Gehweg einen Elektroschocker gefunden. Das Opfer, Adrianna Barrington, sah aus wie Kendall Shaws Zwillingsschwester. 

				Jacob betrat den Einrichtungsladen, gefolgt von Zack. Stoffballen, weiche Auslegware und Polsterstühle, und über allem ein leichter Lavendelduft. Dieser Laden war sehr feminin und äußerst luxuriös.

				Jacob begriff nicht, wie man so viel Zeit und Energie auf die Einrichtung seiner Wohnung verwenden konnte. Gleichzeitig erinnerte ihn dieser Ort an Kendall. An dem Zeug, das hier auslag, hätte sie ihre helle Freude gehabt.

				Der Laden rief ihm ins Gedächtnis, dass Kendall und er vollkommen gegensätzliche Charaktere waren. Die Chancen, dass sie es miteinander schafften, standen schlecht. Ein kluger Buchmacher würde keinen Cent auf ihre Beziehung setzen.

				Trotzdem wollte er unbedingt, dass es funktionierte. Er hoffte nur, dass der Wille reichte, um alle Hindernisse zu überwinden.

				Jacob und Zack traten an den Ladentisch, wo Jacob eine Klingel sah. Er drückte sie, und hinter einem Vorhang hörte er eine Stimme rufen: »Ich komme gleich!«

				Der Vorhang bewegte sich, und eine ältere, sehr vornehm aussehende Frau erschien. Rasch musterte sie die beiden Männer, und ihr Lächeln wurde zurückhaltender. »Kann ich Ihnen helfen?«

				Jacob trat näher, aber nicht so weit, dass es sie erschreckte. Er zog seine Dienstmarke hervor, und Zack tat es ihm nach. »Wir möchten zu Adrianna Barrington.«

				Sie versteifte sich. »Darf ich fragen, wieso?«

				Jacob war zumute, als hätte er eine Audienz bei der Queen. »Wir haben ein paar Fragen an Sie wegen des heutigen Überfalls.«

				»Ich bin ihre Mutter. Margaret Barrington.« Sie sprach den Namen aus, als müsste er ihnen etwas sagen, was nicht der Fall war.

				»Sie ist hinten und führt ein Ferngespräch.«

				»Wir werden warten.«

				»Ich kann ihr sagen, dass Sie sie kontaktieren soll.«

				In diesem Moment trat eine Frau durch den Vorhang, der den hinteren Teil des Geschäftes vom vorderen trennte.

				Ihr Anblick verschlug Jacob beinahe den Atem. Sie war groß, schlank und trug Designerjeans, eine Seidenbluse und schwarze High Heels. Um ihre schmale Taille schmiegte sich ein goldener Gliedergürtel. Langes blondes Haar umrahmte ihr ovales Gesicht und betonte die veilchenblauen Augen.

				Sie sah umwerfend aus.

				Und sie hätte in der Tat Kendall Shaws Zwillingsschwester sein können.

				Jacob schüttelte seine Verblüffung ab und wechselte einen Blick mit Zack, um sicherzugehen, dass er sich die Ähnlichkeit nicht einbildete. Zack wirkte ebenso fassungslos wie er selbst.

				»Adrianna Barrington?«, fragte Jacob.

				Adriannas Lächeln wirkte zurückhaltend. Nach dem heutigen Überfall tat sie gut daran, vorsichtig zu sein. »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«

				»Sie sind wegen des versuchten Überfalls hier. Es sind Detectives von der Henrico-County-Polizei«, warf Margaret ein.

				Adrianna betrachtete die Dienstmarken. »Ich bin beeindruckt. Ich hätte nicht gedacht, dass wegen eines versuchten Überfalls so viel Aufhebens gemacht wird.«

				Jacob steckte seine Marke wieder in die Tasche. »Wir sind hier, weil der Überfall auf Sie möglicherweise mit drei Mordfällen in Verbindung steht.«

				Adriannas Miene verdüsterte sich. »Ich bin nicht sicher, wie ich Ihnen da helfen kann.«

				Zack schob die Hände in die Taschen. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie aussehen wie Kendall Shaw?«

				Adrianna wirkte nicht geschmeichelt. »Klar. Jeder hat doch einen Doppelgänger.«

				»Meine Herren, was bezwecken Sie mit diesen Fragen?« Der ärgerliche Einwurf kam von Margaret.

				»Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«, fragte Jacob.

				»Ich wüsste nicht, was es da zu reden gibt«, bemerkte Margaret.

				Adrianna musterte Jacob kurz. Er hatte das Gefühl, dass ihre Geduld langsam zu Ende ging. Sie schien in Eile zu sein und hatte offenbar keine Zeit für unvorhergesehene Ereignisse. »Natürlich. Nehmen Sie doch bitte am Besprechungstisch Platz.«

				Die vier setzten sich um den runden Glastisch. Die Stühle waren zu modisch für Jacobs Geschmack, aber zu seiner Überraschung waren sie bequem.

				Er legte eine Akte auf den Tisch, öffnete sie und nahm die Polizeifotos der Opfer heraus. »Kennen Sie eine dieser Frauen?« Er nannte den Namen jeder Frau, während er auf sie deutete.

				Seufzend beugte sich Adrianna vor und betrachtete die Bilder. »Nein. Ich habe keine von ihnen je gesehen. Worum geht es denn?«

				»Diese Frauen sind ermordet worden. Haben Sie von dem Fall gehört? Es wurde in den Medien darüber berichtet.«

				Adrianna zog die Augenbrauen zusammen. »Nein. Ich war außer Landes. Ich war in Frankreich auf einer Einkaufstour und bin erst heute Morgen zurückgekommen.«

				»Wir glauben, dass diese drei Frauen Schwestern waren – dass jede von einer anderen Familie adoptiert wurde. Und wir glauben außerdem, dass der Mörder das möglicherweise gewusst hat.« Es war ein Schuss ins Blaue, aber er wollte ihre Reaktion sehen.

				Inzwischen machte Adrianna aus ihrer Ungeduld keinen Hehl mehr. »Worauf wollen Sie hinaus? Und was hat das alles mit mir zu tun?«

				Margaret begann, mit den Fingern auf die Tischplatte zu trommeln.

				Jacob sah sie an. »Sind Sie adoptiert, Ms Barrington?«

				Adriannas Augen blitzten amüsiert auf. »Nein.«

				Jacob betrachtete Margaret und versuchte, Ähnlichkeiten zwischen ihr und Adrianna festzustellen. Beide waren gut gekleidet und hatten eine hoheitsvolle Haltung. Aber das war nur die Oberfläche. Ihn interessierten mehr die Knochenstruktur und der Körperbau – Merkmale, die genetisch bedingt waren. Margaret war zierlich und deutlich kleiner als ihre Tochter. Ihr Gesicht war rund, das von Adrianna länglich und kantiger. Margaret hatte kleine Hände mit eher kurzen Fingern, die Hände ihrer Tochter dagegen waren lang und schmal.

				»Ms Barrington, haben Sie Brüder oder Schwestern?«

				»Sie ist ein Einzelkind«, antwortete Margaret für ihre Tochter.

				»War Ihr Vater früher schon einmal verheiratet?«, fragte Zack.

				»Nein.«

				Jacob sah Margaret an. »Könnte er noch irgendwelche anderen Kinder gezeugt haben?«

				»Nein. Das weiß ich genau.« Margaret zögerte. »Und ich kann Ihnen versichern, dass auch ich keine anderen Kinder habe, und dass ich Adrianna zur Welt gebracht habe. Ich habe unzählige Fotos, die das belegen.«

				Margaret Barrington log. Jacob wusste es.

				»Es ist wichtig, dass Sie uns gegenüber ehrlich sind«, sagte er ruhig. »Wir glauben, der Mörder weiß, dass seine Opfer Schwestern sind, und er tötet sie aus diesem Grund.« Wieder fischte er im Trüben, aber er durfte nichts unversucht lassen, um die Verbindung zu finden. »Wir glauben, er hat heute möglicherweise versucht, Ihre Tochter zu entführen.«

				Die ältere Frau wurde blass. »Warum sollte ich lügen? Ich habe nichts zu verbergen.«

				Adrianna trommelte mit den manikürten Fingern auf den Tisch. Ihre Geduld schien endgültig am Ende zu sein. »Mir ist bewusst, dass Ihre Arbeit schwierig ist, meine Herren. Aber wir können Ihnen nicht weiterhelfen. Ich bin nicht adoptiert. Daddy hatte keine weiteren Kinder.«

				»Ihre Gesichtszüge sind denen von zweien der Opfer sehr ähnlich«, sagte Zack. Auch er war nicht bereit, so einfach aufzugeben.

				Adrianna verdrehte die Augen. »Ich bin nicht adoptiert, also spielt es keine Rolle, wem ich ähnlich sehe.«

				»Okay. Aber Sie müssen begreifen, dass jeder, der eine Verbindung zu dieser Familie hat, in tödlicher Gefahr schwebt.«

				Adrianna nickte. »Danke, aber wir können Ihnen nicht weiterhelfen. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen würden.«

				Jacob fixierte Mrs Barrington. Sie schluckte, vermied es jedoch, ihm in die Augen zu sehen. Langsam sammelte er die Fotos von den toten Frauen ein. »Wenn er seine Opfer entführt, hält er sie tagelang gefangen, bevor er sie erwürgt.«

				Die ältere Frau erbleichte.

				»Sie regen meine Mutter auf«, sagte Adrianna.

				Margaret schluckte wieder. Sie wusste etwas, gab es aber nicht preis.

				»Er setzt sie unter Drogen. Ihre Hand- und Fußgelenke sind wund gescheuert vom Kämpfen gegen die Fesseln.«

				Tränen traten in die Augen der alten Frau.

				»Detective«, sagte Adrianna und erhob sich von ihrem Stuhl. »Das reicht jetzt. Gehen Sie bitte.«

				Im Moment konnte Jacob nichts erzwingen.

				Er und Zack gingen auf die Tür zu. Er würde nicht lockerlassen. Er würde zurückkehren.

				»Warten Sie«, sagte Mrs Barrington und stand auf.

				Adrianna starrte ihre Mutter an. 

				Margaret Barringtons Augen schwammen in Tränen, als sie sich zu ihrer Tochter umdrehte. »Ich hatte vor, es dir nie zu sagen. Niemals. Weil es für mich nie eine Rolle gespielt hat.«

				»Was wolltest du mir nicht sagen?«, fragte Adrianna.

				»Und dann ist dieser Brief gekommen. Da stand der Name Sarah drin.«

				Jacob hielt den Atem an.

				Margaret Barrington begann zu weinen. »Adrianna, du bist adoptiert.«

				Allen stand vor dem Einrichtungsladen und sah die Cops im Inneren. Wut brodelte in ihm. Die Cops verdarben alles. Sie hielten seine Sarah von ihm fern.

				Langsam wurde die Zeit knapp. Die Familie musste bald versammelt werden.

				Sosehr er Sarah auch wollte, sosehr es ihm widerstrebte, sie zurückzulassen, ihm wurde klar, dass ihm Eve und das Baby mehr bedeuteten.

				Das Baby.

				Allein schon der Gedanke an die Kleine ließ ihn lächeln. Er musste Eve holen, damit sie auf die Geburt ihres Babys warten konnten. Er stieg in seinen Transporter und fuhr quer durch die Stadt.

				Die Temperaturen waren gefallen, und es war windig geworden. Schnee lag in der Luft.

				Allen schlängelte sich durch den abendlichen Verkehr und erreichte schon bald Eves Haus. Sein Herz raste, als er das Handy hervorholte und ihr eine SMS schickte. Bis jetzt hatte er alles unter Kontrolle gehabt. Er mochte es nicht, wenn nicht alles stimmte.

				Versager. Dummkopf. Blödmann. Die Worte hallten in seinem Kopf wider und drückten ihn nieder. Er atmete heftig aus. »Nein!«

				Er ballte die Fäuste, dann griff er ins Handschuhfach und holte seinen zweiten Elektroschocker heraus. Bald würde wieder alles nach Plan laufen. Er würde sich Eve und das Baby holen und dann zu Sarah zurückfahren.

				Er beobachtete, wie Eve vor ihrem Haus hielt und die Stufen zum Eingang hinaufstürmte. Sie öffnete die Tür und rief etwas, während sie das Licht einschaltete.

				Er schob den Elektroschocker in die Tasche, stieg aus dem Transporter und ging zu Eves Haustür. 

				Er klingelte. Innerlich vibrierte er vor Ungeduld. Sein Wunsch, sie zu holen, verdrängte jegliche Angst und jegliche Vernunft.

				Wieder klingelte er.

				Diesmal hörte er Schritte. Er stieß den angehaltenen Atem aus. »Reiß dich zusammen.«

				Die Tür ging auf, und Eve stand vor ihm. Sie war genauso wunderbar wie immer. Seine perfekte Frau. 

				Sie lächelte, als sie ihn erkannte. »Ich kann jetzt nicht reden. Ich habe gerade ein Problem.«

				»Ich weiß.«

				Verwirrung stand in ihren Augen. »Sie wissen es?«

				»Alles wird gut, Kendall.« Lächelnd drückte er ihr den Elektroschocker gegen den Bauch. Ihr Körper verkrampfte sich, und sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, bevor sie in seinen Armen zusammenbrach. »Wir werden eine Familie sein.«

			

		

	
		
			22

				Dienstag, 22. Januar, 15:00 Uhr

				In Adriannas Lachen lag keinerlei Fröhlichkeit. »Das ist irgendein kranker Witz, oder? Ich bin nicht adoptiert.«

				Die Augen ihrer Mutter füllten sich mit Tränen. Dass sie ihr nicht sofort zustimmte, ängstigte Adrianna. Beklommen starrte sie in das Gesicht ihrer Mutter, das jetzt so angespannt wirkte. Das war doch verrückt.

				»Adrianna.«

				»Mom, was soll das? Du musst sagen, dass ich nicht adoptiert bin.«

				Tränen strömten über Margarets Gesicht und verdarben ihr sorgfältig aufgetragenes Make-up. »Ich will, dass du begreifst, dass ich dich mehr als alles auf der Welt liebe.«

				Adrianna schluckte, ihr war, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Sie war sich bewusst, dass die beiden Detectives sie beobachteten und dass ihnen kein Wort entging. Sie wollte nicht, dass sie hier waren. Was ihre Mutter zu sagen hatte, war persönlich und ging nur sie und Adrianna etwas an. »Könnten Sie uns allein lassen?«

				Die beiden rührten sich nicht vom Fleck.

				»Das geht nicht«, erwiderte Jacob. »Zu Ihrer eigenen Sicherheit müssen wir hören, was Ihre Mutter zu sagen hat.«

				Furcht ballte sich in Adriannas Magen zusammen. Sie konnte kaum sprechen. »Bitte, nur ein paar Minuten.«

				Margaret schüttelte den Kopf. »Lass sie hierbleiben. Wenn es stimmt, was sie über diese Morde sagen, will ich, dass sie hierbleiben. Vielleicht brauchst du ihre Hilfe.«

				Tief in Adriannas Innerem bahnten sich alte Zweifel einen Weg an die Oberfläche. Irgendwie hatte sie nie richtig in ihre Familie gepasst. Bei Familientreffen war sie die Blondine, so ganz anders als ihre dunkelhaarigen Cousinen. Diejenige, die Kunst liebte und Mathe hasste.

				»Warum sollte ich Hilfe von der Polizei brauchen?« Trotz der zunehmenden Panik in den Augen ihrer Mutter klammerte Adrianna sich an die Vernunft. »Ich habe diese Frauen nicht gekannt. Ich habe nichts mit ihnen gemeinsam.«

				Margaret atmete tief durch. »Vielleicht doch.«

				Ihre Mutter hatte schon immer einen Hang zur Dramatik gehabt. Aus einer Mücke konnte sie einen Elefanten machen. Doch ihr unverwandter Blick alarmierte Adrianna. »Was meinst du damit? Welche Verbindung habe ich zu diesen Frauen?« Sie nahm selbst die leichte Hysterie in ihrer Stimme wahr. »Ich bin nicht adoptiert.« Der letzte Satz entsprang nackter Verzweiflung. Gott, ihre Mutter musste es ihr einfach bestätigen.

				Margaret schüttelte den Kopf. »Doch, du bist adoptiert.«

				Dies alles war wie ein schlechter Traum. Sicher würde sie jeden Moment aufwachen. Oder noch besser, irgendein Promi würde hereinschneien und ihr mitteilen, dass man sie mit versteckter Kamera hereingelegt hatte. Nichts davon geschah. »Aber ich habe doch die Bilder aus deiner Schwangerschaft gesehen. Du hast mir erzählt, dass es eine lange Geburt war.«

				»Ich war nicht mit dir schwanger.« Zitternd holte Margaret tief Luft.

				Adrianna drehte sich der Kopf. »Ich verstehe nicht.«

				»Ich muss mich setzen«, sagte Margaret.

				Adrianna führte ihre Mutter zu einem Stuhl und setzte sich ihr gegenüber. Die Polizisten sahen weiter reglos zu. »Erzähl es mir.«

				»Ich liebe dich.«

				»Erzähl es mir.«

				Tränen liefen Margaret übers Gesicht, während sie von den damaligen traumatischen Erlebnissen erzählte. »Kurz vor deiner Geburt brachte ich ein kleines Mädchen zur Welt. Sie war so süß, so perfekt. Sie war mein Ein und Alles. Meine süße Adrianna.«

				Adrianna versteifte sich. »Ich bin Adrianna.«

				Margaret seufzte. »Es war auch ihr Name.«

				Adrianna war sprachlos. Ihre Mutter hatte sie gar nicht geboren. Sie trug den Namen eines toten Kindes? Erschütterung und Zorn ließen ihre Stimme hart klingen. »Erzähl es mir.«

				»Eines Morgens ging ich zu ihr, um nach ihr zu schauen. Sie war erst vier Wochen alt. Normalerweise wachte sie früh auf und strampelte und versuchte, sich zu drehen. Aber an diesem Morgen war sie ganz ruhig. Ich fasste sie an, und sie war kalt.« Margaret hob ihre zitternde Hand zur Schläfe, als verursache die Erinnerung ihr Kopfschmerzen. »Ich weiß noch, dass ich nach deinem Vater geschrien habe. Als er hereinkam und unser kleines Mädchen so sah, rief er unseren Hausarzt an. Der Arzt wohnte im Nachbarhaus und kam sofort herüber. Er sagte uns, dass wir unsere Tochter durch den plötzlichen Kindstod verloren hatten.«

				Adriannas Herz schlug schneller, auf ihrer Stirn standen Schweißperlen. Sie glaubte, sich übergeben zu müssen.

				»Ich war damals am Boden zerstört. Ich wollte sterben. Dein Vater geriet in Panik. Er hatte schreckliche Angst, ich würde versuchen, mir etwas anzutun.« Margaret lächelte. »Dein Vater hatte als Jurist alle möglichen Verbindungen. Er hörte von einem Baby, das man gerade aus desolaten Verhältnissen herausgeholt hatte.«

				»Das war ich?«

				»Ja. Er setzte alle möglichen Hebel in Bewegung. Es war auch Geld im Spiel, aber er achtete darauf, dass auf dem Papier alles korrekt ablief. Innerhalb kürzester Zeit legte er dich mir in die Arme. In dem Moment hatte ich das Gefühl, mein Leben wiederzuhaben. Ich fühlte mich wieder ganz. Ich habe nie mehr zurückgeschaut.«

				Adriannas Gesicht rötete sich. In einem einzigen Augenblick war ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden. Alles, was sie für wahr gehalten hatte, war eine Lüge.

				Margaret legte ihre Hand auf die von Adrianna. »Ich liebe dich.«

				Adrianna zog die Hand weg. »Wirklich?« Der Drang, um sich zu schlagen, war übermächtig. Es war irrational, aber das war ihr egal. »Oder bin ich nicht vielmehr nur ein Ersatz?«

				Jacob räusperte sich. »Mrs Barrington, wissen Sie irgendetwas über Adriannas Herkunft?«

				Margarets Schultern waren nach vorn gesunken, aber ihr Blick hing an Adrianna. »Ich habe niemals Fragen gestellt. Aber mein Mann hat Unterlagen aufbewahrt.« Sie verknotete ihre Finger. »Ich habe sie zu Hause im Safe.«

				Zack, der bisher geschwiegen hatte, ergriff das Wort. »Ich weiß, dass es schwer für Sie ist, aber diese Papiere könnten uns vielleicht bei der Suche nach dem Mörder helfen. Möglicherweise stellen sie sogar eine Verbindung zu einem nicht aufgeklärten Doppelmord dar, der fünfundzwanzig Jahre zurückliegt.«

				Adriannas Leben lag in Scherben. Sie konnte nicht klar denken.

				Margaret hob das Kinn. »Ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald meine Tochter bereit ist, mit Ihnen zu sprechen. Sie hat das Recht, diese Papiere als Erste zu sehen.«

				Adrianna merkte, dass es ihr zuwider war, wie Margaret das Wort Tochter betonte. »Ich gebe Ihnen die Papiere, sobald ich sie finde.«

				Jacob nickte. »Wir stellen einen Streifenbeamten zum Schutz für Sie ab, Ms Barrington. Im Moment können wir für Ihre Sicherheit nicht garantieren. Und ich möchte, dass Sie sich einem DNA-Test unterziehen.«

				Adrianna sah zu ihm auf. »Wieso?«

				»Wenn Ihre DNA mit denen der Mordopfer übereinstimmt, dann müssen Sie sehr vorsichtig sein. Dann sind Sie auf der Liste des Mörders vielleicht die Nächste.«

				Die Kälte draußen war für Jacob eine willkommene Erleichterung. Er war einer Vermutung gefolgt und dabei auf eine Familientragödie gestoßen. Adrianna Barrington tat ihm leid. Sie hatte sich gerade einen rechten Haken eingefangen und war zu Boden gegangen.

				Er sah zu Zack hinüber. »Ganz schön heftig.«

				Zack nickte. »Ja.«

				Vor dem Einrichtungsladen hielt ein Streifenwagen. Jacob nickte dem Beamten am Steuer zu und gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er warten solle. Dann rief er Vega an und forderte einen Mitarbeiter der Spurensicherung an, der bei Adrianna eine Speichelprobe entnehmen sollte. Sobald Jacob mit Kendall sprach, würde er sie bitten, ebenfalls einen DNA-Test zu machen.

				»Ich habe auch Neuigkeiten für dich«, sagte Vega. Seine Stimme klang angespannt. »Bei Carytown wurde Dana Millers Leiche gefunden.«

				Jacob stutzte. »Erwürgt?«

				»Mit gebrochenem Genick.«

				»Sie passt nicht in das Profil unserer letzten drei Opfer.«

				»Ihre Leiche wurde im Kofferraum von Nicole Pipers Auto gefunden. Nicoles Handtasche befand sich ebenfalls darin.«

				»Kendalls Mitbewohnerin.«

				»Ja, ich weiß. Ayden ist fuchsteufelswild. Kendall hat vor einer Stunde angerufen und sie als vermisst gemeldet.« Vega klang sehr besorgt. »Nicole geht nicht an ihr Handy und Kendall inzwischen auch nicht mehr.«

				Jacobs Nackenhaare stellten sich auf. »Ist Kendall an ihrer Arbeitsstelle?«

				»Nein. Sie soll nach Hause gefahren sein, um nachzusehen, ob Nicole in der Zwischenzeit aufgetaucht ist. Seither hat niemand etwas von ihr gehört.«

				»Verdammt.« Jacob blickte zurück zum Laden.

				»Und weißt du noch, der Typ, den Mundey unter die Lupe nehmen sollte? Der hinter Kendall wohnt? Cole Markham?«

				»Ja.«

				»Mundey hat gerade angerufen und gesagt, dass Markhams Geschichte nicht stimmt. Er verkauft keine Versicherungen. Niemand hat je etwas von ihm gehört. Und er hat das Haus hinter Kendall gar nicht gemietet, er hat es besetzt.«

				»Besorg einen Haftbefehl. Wir treffen uns vor dem Haus.«

				Allen hob die bewusstlose Kendall aus dem Führerhaus seines Transporters und trug sie zu dem alten Haus. Im sanften Licht der untergehenden Sonne waren die Unvollkommenheiten des Gebäudes weniger gut sichtbar. Wenn er die Augen zusammenkniff, sah es beinahe so aus wie vor fünfundzwanzig Jahren, als es so voller Leben und Lachen gewesen war.

				Damals hatte er das Haus gehasst, weil es ihm schonungslos bewusst machte, was er nicht hatte. Der üppige Garten, die Blumenkästen und die Willkommensmatte schienen ihn zu verhöhnen und ihm zu vermitteln, dass er nicht dazugehörte. Damals hatte er sich so verloren gefühlt. Als Außenseiter.

				Dabei hatte er sich so sehr gewünscht, dazuzugehören und zu wissen, dass er geliebt wurde.

				Erst im Ausland, Jahre später, hatte er angefangen, diesen Ort zu vermissen. Hier hatte er wenigstens eine Verbindung zu den Menschen gehabt, die in dem Haus lebten. Hier hatte er wenigstens seine Schwestern gehabt.

				Er hatte versucht, diese Verbindung mit anderen Frauen neu zu erschaffen, aber alle Versuche waren gescheitert.

				Allen betrachtete Kendalls Gesicht. So wunderschön. Er beugte sich hinunter und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Es duftete zart, leicht würzig. Gott, sie war einfach perfekt.

				Er stupste sanft ihre Wange, erntete aber nur ein leises Stöhnen. »Liebling, wir sind zu Hause.«

				Sie sagte nichts. Er hatte nichts anderes erwartet. Nachdem er sie mit dem Elektroschocker betäubt hatte, hatte er ihr ein Schlafmittel injiziert. Sie würde noch ein oder zwei Stunden schlafen. 

				Er trug sie über die Eingangstreppe und durch die Haustür. Innen hüllte die Wärme des Hauses ihn ein. Lächelnd trug er Kendall die Treppe hinauf. Ihr Gewicht war kein Problem für ihn. Seit dem letzten Sommer hatte sie ein paar Pfund zugenommen. Damals war ihr Gesicht zu spitz und zu eckig gewesen. Aber das vergangene Jahr hatte sie weicher werden lassen. Ihm gefiel der Gedanke, dass Gott sie für seine Ankunft vorbereitet hatte.

				Im Obergeschoss hörte er Nicoles Stöhnen, lang anhaltend und schwer. Gut. Alles fügte sich zu einem Ganzen. Bald würde die Familie vollständig sein.

				Er setzte Kendall neben der Tür ab und lehnte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Dann holte er seine Maske aus der Tasche und streifte sie über. Er war noch nicht bereit, sich zu erkennen zu geben. Noch nicht. Der Augenblick war nicht perfekt. Er schloss die Tür auf, zog Kendalls schlaffen Körper hoch und stieß die Tür auf. Nicole lag auf ihrer linken Seite im Bett. Sie hatte die Beine angezogen und eine embryonale Haltung eingenommen. Ihr Körper war schweißgebadet.

				Sie hob den Kopf und setzte sich mühsam auf. Es dauerte einen Augenblick, bis sie klar sehen konnte und die Szene richtig wahrnahm. »Kendall?«

				»Ich habe sie zu dir gebracht. Sie wird unser Baby entbinden.« Nicoles Haar klebte an ihrem Kopf. »Unser Baby?«

				Er lächelte. Bald würde sie es verstehen. »Ja, unseres.« 

				Er legte Kendall auf den Boden. »Hast du das Wasser und die Kekse in dem kleinen Kühlschrank gefunden? Es sind auch Eiswürfel darin. Sie sollen gut für gebärende Frauen sein.«

				Nicole beachtete ihn gar nicht. »Ist mit Kendall alles in Ordnung?«

				»Es geht ihr gut.« Er zerrte sie vor das Bett und behielt Nicole dabei die ganze Zeit im Auge. Er war sich nicht sicher, ob sie wirklich Wehen hatte.

				Beide Frauen würden sich gegen die Heimreise wehren, genau wie die anderen. Also musste er vorsichtig sein. »Ich bin bald wieder zurück. Es gibt noch eine Schwester, die ich in den Schoß der Familie zurückholen muss.«

				Als Nicole aufzustehen versuchte, zog sich ihr Bauch schmerzhaft zusammen. »Lassen Sie uns nicht hier.«

				Er wich vor ihr zurück. »Ich komme wieder.«

				Nicole kletterte schwerfällig aus dem Bett und sank neben Kendall auf die Knie. Sie legte die Fingerspitzen an ihren Hals, um nach dem Puls zu fühlen. »Sie atmet kaum.«

				»Vielleicht habe ich ihr ein bisschen viel gegeben, aber nachher wird es ihr wieder gut gehen.«

				In Nicoles blauen Augen spiegelte sich heftige Missbilligung. Er trat einen Schritt zurück, und ihm fiel ein, dass seine Mutter ihn immer so angeschaut hatte. Was er auch getan hatte, sie hatte ihn dafür gehasst. Jede einzelne Minute seines Lebens hatte sie ihn abgelehnt.

				Zorn stieg in ihm auf. »Hör auf damit.«

				Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Womit?«

				»Mich so anzuschauen. Ich tue das Richtige.«

				Nicole hielt den Blick weiter auf ihn gerichtet und genoss sein Unbehagen sichtlich. »Sie sind ein Ungeheuer. Und was Sie tun, ist böse.«

				Einen Augenblick lang erstarrte er innerlich. Er wusste noch, wie andere ihn als Ungeheuer und Missgeburt betitelt hatten, erinnerte sich an ihre Verachtung. Er ballte die Hände zu Fäusten und ließ sie dann wieder locker. »Wenn das Baby nicht wäre, würde ich dich auf der Stelle töten.«

				Nicole zuckte mit keiner Wimper, sondern starrte ihn nur herausfordernd an. »Wenn Sie mir zu nahe kommen, kämpfe ich, bis einer von uns tot ist.«

				Sein Herz raste. »Dem kleinen Kätzchen sind Krallen gewachsen.«

				Mit zitternden Händen ging er rückwärts aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Er musste die letzte Schwester holen. Er brauchte Sarah, damit die Familie vollzählig war.

				Es dauerte fast eine Stunde, bis Jacob für das Haus, in dem Cole Markham lebte, einen Durchsuchungsbefehl bekam. Als er und Zack dort eintrafen, war es sechs Uhr abends. Sie hatten Vega, Ayden und zwei Detectives aus der City als Verstärkung mitgenommen.

				Bevor Jacob klingelte, zog Zack seine Waffe und schlich den Schotterweg hinter dem Haus entlang. Er kehrte zurück und berichtete, dass Coles Wagen in der Einfahrt stand. Jacob klingelte. Sekunden verstrichen, ohne dass sie etwas hörten. Wieder klingelte Jacob. Schließlich waren Schritte zu hören. Die Tür ging auf.

				Der Mann, der vor ihnen stand, war groß und schlank, und in seinen Augen lag eine Intensität, die Jacob verblüffte. Dieser Mann war kein Versicherungsagent.

				»Cole Markham?«, fragte Jacob.

				Markhams Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ja. Kann ich Ihnen helfen?«

				Jacob zückte seine Dienstmarke. »Wir sind von der Polizei. Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für dieses Haus.«

				Markham erstarrte. »Mit welcher Begründung?«

				»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie in einen Mord verwickelt sind.«

				Markham blinzelte nicht. Er war nicht eingeschüchtert oder überrascht. »Das ist lächerlich.«

				»Das sehen wir anders.« Tatsächlich war Jacob mehr denn je davon überzeugt, dass dieser Kerl etwas zu verbergen hatte.

				Markhams blaue Augen wurden schmal. »Lassen Sie mich den Durchsuchungsbefehl sehen.«

				Jacob händigte ihm das Papier aus und beobachtete Markham genau, während der das Dokument prüfte. »Es hat alles seine Ordnung.«

				Markham atmete heftig aus. »Zuerst soll mein Anwalt sich das ansehen.«

				Der kam ja schnell mit dem Anwalt. »Sie können ihn gerne anrufen. In der Zwischenzeit werden wir das Haus durchsuchen.« Jacob hob die Hand und gab Ayden, Vega, Zack und den städtischen Beamten das Zeichen zum Eintreten. »Wir gehen jetzt rein.« 

				»Das ist mein Haus!«, rief Markham. »Verschwinden Sie hier, verdammt noch mal!«

				»Sparen Sie sich das«, erwiderte Jacob und ging an Markham vorbei. Zack war direkt hinter ihm und stellte sich Markham in den Weg, damit er Jacob nicht aufhalten konnte.

				Jacob ließ seinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Die Einrichtung bestand nur aus einem Gartenstuhl und einem Fernseher, der auf Kisten stand. Von der Zimmerantenne hing Alufolie herab. Seine Schritte hallten, als er den Raum durchquerte und in die leeren Nebenräume schaute. Die Küche enthielt einen Kühlschrank, aber bis auf ein paar Flaschen Bier war er leer.

				»Das ist doch Blödsinn!« Markhams Stimme hallte durch das Haus.

				Jacob hatte bei dem Kerl einen wunden Punkt getroffen. Gut. Er begann, die Treppe zum Obergeschoss hinaufzugehen, sah sich um und merkte, dass Markham jetzt sichtlich erschrocken wirkte.

				»Ich werde Sie verklagen, da können Sie sicher sein!«, rief er.

				Jacob zwinkerte ihm zu. »Nur zu, Freundchen.« Er ging durch den Flur zum Schlafzimmer. Er stieß die Tür auf und blieb wie angewurzelt stehen.

				Das Zimmer war mit Bildern von zehn verschiedenen Frauen tapeziert. Alle dunkelhaarig, alle jung. Er kannte nicht alle Frauen, aber die Zeitungsfotos von Jackie und Vicky stachen ihm sofort ins Auge. Auch von Kendall hingen hier mehrere Fotos.

				Voller Zorn starrte Jacob die Bilder an. 

				»Zack! Komm mal rauf!« 

				Nicoles panische Stimme drang ganz allmählich in Kendalls Bewusstsein vor. Angestrengt versuchte sie, einen klaren Kopf zu bekommen und den Nebel zu lichten, der sie umgab. Ihre Glieder waren so schwer, und eine Seite tat ihr weh. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre wieder eingeschlafen.

				»Kendall!« Nicoles Stimme klang so zornig und scharf. Was hatte sie denn? Sie war doch sonst ein so umgänglicher Mensch.

				Kendall spürte einen Schlag im Gesicht. Der Schmerz machte sie wütend. »Hör auf.«

				»Du musst wach werden!« Nicole rüttelte sie an den Schultern.

				Mühsam schlug Kendall die Augen auf. Über ihr war alles verschwommen. Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. »Nicole? Was ist los?«

				»Wach auf! Du stehst unter Medikamenten.« Nicole zog Kendall zum Sitzen hoch.

				In Kendalls Kopf drehte sich alles, und ihr war übel. Als ihr Blick sich etwas geklärt hatte, sah sie sich im Zimmer um. Rosa. Alles hier war rosa. »Wo zum Teufel sind wir?«

				Nicole atmete seufzend aus. »Ich weiß es nicht. Er hat mich letzte Nacht hierher gebracht.«

				Kendall fuhr sich durchs Haar. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Konnte sich nicht erinnern, wie sie an diesen Ort gekommen war. »Wer ist er?«

				»Ich weiß es nicht. Er war maskiert, und er redet dauernd davon, dass wir zu irgendeiner Familie sollen.«

				Gott, sie musste denken. Sie fühlte sich, als wäre ihr Gehirn mit Watte gefüllt. »Familie?«

				Mühsam stand Nicole auf, nahm ein Fotoalbum vom Nachttisch und reichte es Kendall. »Er hat diese drei Frauen getötet. Und noch andere, glaube ich.«

				Kendall sah sich die Fotos an. Sie zeigten die ermordeten Frauen, nur dass die Bilder zu Lebzeiten entstanden waren. Schnappschüsse, während sie die Straße entlanggingen, mit einem Verkäufer im Supermarkt sprachen oder aus einem Schuhgeschäft kamen.

				Jemand war ihnen gefolgt und hatte sie fotografiert. »Mein Gott.«

				Nicole blätterte mehrere Seiten um. »Schau dir die letzte Seite an.«

				Kendall sah ein Bild von sich selbst und Nicole. Sie aßen gerade zu Mittag. Sie erinnerte sich noch daran, es war kurz vor Weihnachten gewesen. »Er ist uns gefolgt.«

				»Er betrachtet uns als Familie.«

				Kendall kämpfte sich durch den Nebel in ihrem Gehirn, bis sie sich an das Gesicht des Mannes erinnerte, der sie gekidnappt hatte. »Ich weiß, wer er ist.«

				Zack, dem vier uniformierte Beamte folgten, brachte Markham hinauf in das Zimmer, das er Kendall und den toten Frauen gewidmet hatte. Markham trug keine Handschellen, war aber von Cops umringt, die voller Anspannung auf eine Erklärung warteten.

				Jacob wandte sich von der Fotowand ab und starrte ihn an. »Würden Sie das bitte erklären?«

				Markham verschränkte die Arme. »Es ist kein Verbrechen, Fotos zu sammeln.«

				Jacob beugte und streckte die Finger seiner rechten Hand. »Nein. Aber es ist ziemlich verdächtig, wenn diese Frauen tot aufgefunden werden. Wo ist Kendall?«

				Markham runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Wird sie vermisst?«

				Jacobs Augen verengten sich. Er bebte vor Wut. »Als ob Sie das nicht wüssten.«

				Markham sah ihn direkt an. »Ich weiß es nicht. Ich war fast den ganzen Tag weg.«

				»Blödsinn. Sie wissen genau, wo sie ist. Es ist offensichtlich, dass Sie sie seit Tagen, wenn nicht Wochen beobachten.«

				»Ja, ich beobachte sie seit einer Woche. Aber ich weiß nicht, wo sie ist. Wie gesagt, ich war fast den ganzen Tag unterwegs.«

				»Wo zum Teufel waren Sie?«

				Markham presste die Lippen zusammen, als wappne er sich innerlich. Augenscheinlich mochte er Polizisten nicht. »Auf der anderen Seite des Flusses.«

				»Haben Sie noch eine Frau umgebracht?«

				Markham schüttelte den Kopf. »Typisch für die Polizei, es sich so leicht zu machen.«

				»Glauben Sie mir, Freundchen«, meinte Jacob«, »nichts von all dem wird leicht werden.« Er änderte die Taktik. »Wer sind die Frauen an der Wand?«

				»Ich verlange meinen Anwalt.«

				Jacob trat vor, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von Markhams Gesicht entfernt war. »Zwei Frauen werden vermisst, und ich schwöre bei Gott, wenn ihnen etwas zustößt, weil Sie nicht geredet haben …« Er beendete den Satz nicht.

				Markhams Stirn furchte sich, und er stieß einen Seufzer aus. »Es sind Frauen, die ermordet wurden. Die meisten wurden erwürgt. Zwei wurden totgeprügelt. Sie können das ganz leicht nachprüfen, ich habe von allen die Namen.«

				Jacob fluchte. »Eine Überprüfung braucht Zeit, aber das wissen Sie ja selbst. Und ich glaube, Sie wissen, dass Kendall nicht viel Zeit hat.«

				»Wenn er sie hat, hat sie Zeit«, antwortete Markham. Es lag keinerlei Freude in seiner Feststellung.

				»Wenn er Nicole hat«, stieß Ayden hervor, »hat sie keine Zeit. Sie steht kurz vor der Geburt.«

				»Wer zum Teufel ist es?«, wollte Jacob wissen.

				»Ich kenne seinen richtigen Namen nicht«, antwortete Markham.

				Jacob schüttelte den Kopf. »Wo hält er sie gefangen?«

				»Das wollte ich heute herausfinden.« Markham ballte die Fäuste. »Ich glaube nicht, dass er einer von ihnen sofort etwas tut.«

				»Wie zum Teufel können Sie sich da so sicher sein?!«, rief Jacob. 

				»Weil er seine Opfer gefangen hält«, antwortete Markham. »Einige hat er monatelang festgehalten.« 

				»Seine letzten drei Opfer hat er nicht monatelang festgehalten«, widersprach Jacob. »Er hat sie innerhalb von achtundvierzig Stunden umgebracht.«

				Ayden sah auf die Uhr. »Nicole ist seit beinahe vierundzwanzig Stunden verschwunden. Und ich habe mit ihrer Ärztin gesprochen. Das Kind kann jetzt jeden Tag kommen.«

				Markham schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wieso er sich Nicole holen sollte. Sie passt nicht in sein Muster.«

				»Sie wird aber vermisst«, sagte Ayden.

				Jacob verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn er nicht aufpasste, würde er dem selbstgefälligen Mistkerl ins Gesicht schlagen. »Reden Sie, Markham. Und zwar schnell.«

				Markham biss die Zähne zusammen und entspannte sich dann wieder. Sein trotziger Widerwille war deutlich spürbar. »Ich bin aus Denver. Bis vor achtzehn Monaten war ich Inhaber einer sehr gut gehenden Computerfirma. Dann verschwand meine Freundin Diane, und die Polizei glaubte, ich hätte etwas damit zu tun. Sie haben mir monatelang keine Ruhe gelassen. Sie haben meine gesamte Computerausrüstung beschlagnahmt. Als sie rauskriegten, dass ich vorbestraft bin, haben sie meine Kunden angerufen und ihnen gesagt, gegen mich würde ermittelt. Nach ein paar Wochen war mein Leben zerstört. Dann verschwand Dianes Schwester Courtney, und die Cops fingen an, mich richtig fertigzumachen. Ich verdiente nichts mehr und verlor mein Haus.«

				Jacob schüttelte den Kopf. »Sparen Sie sich die traurigen Details.«

				Markham sah ihn finster an. »Im Januar letzten Jahres fand man die Leichen von Diane und Courtney. Diane war erst ein paar Tage zuvor erdrosselt worden. Ihre Schwester hatte man am selben Tag zu Tode geprügelt.« Es schien, als machten ihm die Erinnerungen zu schaffen. »Ich hatte für den Todeszeitpunkt ein Alibi.«

				»Wirklich?«, fragte Jacob.

				»Ja. Ich war verhaftet worden – kaputtes Rücklicht. Den Cops war jeder Anlass recht, um mich festzunehmen. Jedenfalls war ich im Gefängnis, als Diane und ihre Schwester ermordet wurden. Irgendein krankes Schwein hatte sie die ganze Zeit gefangen gehalten, während die Cops mich auf dem Kieker hatten. Sie waren am Leben und hätten gerettet werden können.«

				Jacob starrte ihn an. Entweder er war ein begnadeter Lügner oder ein begabter Schauspieler. »Reden Sie weiter.«

				»Als den Cops klar wurde, dass ich die Frauen nicht umgebracht hatte, verloren sie schnell das Interesse an mir und dem Fall. Seit Anfang Oktober geht da nichts mehr voran. Ich musste unbedingt herausfinden, wer Diane und ihre Schwester umgebracht hat.« Seine Worten waren voller Verachtung.

				»Und wie zum Teufel sind Sie zweitausend Meilen von zu Hause entfernt als Hausbesetzer an der Ostküste gelandet?« Jacob hätte den Kerl am liebsten am Kragen gepackt und die Wahrheit aus ihm herausgeschüttelt.

				»Wie gesagt, ich hatte eine Computerfirma. Ich kann mich in jedes System hineinhacken, und ich brauche keinen Durchsuchungsbefehl, um an Daten zu kommen. Ich habe ViCap überprüft. Da gab es einen älteren Mordfall in Alaska.«

				Jacob verengte die Augen zu Schlitzen. »Reden Sie weiter.«

				»Ich fing an, ViCap zu beobachten. Monatelang passierte gar nichts. Und dann haben Sie am Dreizehnten einen Fall gemeldet. Es war seit Langem die erste Spur. Also fuhr ich von Denver aus nach Richmond.«

				»Das ist doch Blödsinn.«

				Markham seufzte. »Haben Sie mit dem Trooper in Alaska geredet?«

				Dass der Kerl von den Morden in Alaska wusste, machte seine Geschichte glaubwürdig.

				»Als ich kurz nach meiner Ankunft Kendall Shaw in den Nachrichten gesehen habe, fiel mir sofort die Ähnlichkeit mit Diane auf«, fuhr Markham fort. »Ich beschloss, sie im Auge zu behalten.« 

				»Warum sind Sie nicht zu uns gekommen?«, fragte Ayden.

				Markham warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Ich vertraue euch Cops nicht. Die drüben im Westen haben mein Leben ruiniert. Und mal ehrlich – ich tauche auf, nachdem zwei Frauen umgebracht wurden. Bei dem, was in Denver passiert ist, wäre es doch naheliegend gewesen, anzunehmen, dass die Morde auf mein Konto gehen.«

				»Wenn Sie so viel wissen, wer zum Teufel steckt denn dann hinter den Morden?«, fragte Jacob.

				»Ich habe etliche Male mit Dianes Freunden und Angehörigen gesprochen. Erst beim vierten Gespräch mit ihrer Nachbarin fiel der Frau ein Mann ein. Der Kerl hatte ein paar Tage vor Dianes Verschwinden Schreinerarbeiten für sie erledigt. Die Nachbarin hat ihn nur das eine Mal gesehen, deshalb hatte sie ihn völlig vergessen.«

				Jacob dachte an Kendalls frisch renovierte Küche.

				»Bis ich herausgefunden hatte, wer Kendalls Schreiner ist und wo er wohnt, war bereits das dritte Mordopfer gefunden worden. Der Schreiner ist gestern nicht zur Arbeit erschienen. Ich habe das Gebäude beobachtet, in dem er wohnt, aber dort war er auch nicht.«

				»Wie heißt der Mann?«

				Markham atmete gepresst aus. »Todd Franklin.«

				»Haben Sie eine Adresse?«

				Markham nannte ihm den Namen eines Motels im Südteil der Stadt. »Er war seit gestern nicht mehr in seinem Zimmer.« Markham kreuzte die Arme vor der Brust.

				Jacob starrte ihn an und klappte sein Handy auf. Rasch überprüfte er Franklins Adresse. »Ayden, halten Sie den Kerl hier fest, während Zack und ich seine Geschichte überprüfen.«

				»Mit Vergnügen.«

				Eine Stunde später trafen Jacob und Zack bei dem heruntergekommenen Motel an der Route 60 ein, in dem Todd wohnte. Sie hatten einen Durchsuchungsbefehl und erhielten vom Besitzer einen Schlüssel. Mit gezogenen Waffen öffneten sie die Tür.

				Das Zimmer war düster und roch nach Schimmel. Das Bett war ordentlich gemacht, und alle Gegenstände auf der billigen Kommode waren penibel angeordnet. »Dieser Typ hat eine Schwäche für Ordnung und Genauigkeit.«

				Es gab keinerlei Hinweise, die den Mann mit einem der Morde in Verbindung gebracht hätten. »Der Mörder, den wir suchen, ist gut organisiert und präzise.«

				»Genau wie dieser Mann.«

				»Ja.«

				Jacob ging im Raum umher und bemühte sich, so wenig wie möglich zu verändern. »Wo hat er sie nun hingebracht?«

				»Reden wir mit dem Detective, der bei den Turner-Morden ermittelt hat.«

				»Okay.«
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				Dienstag, 22. Januar, 20:00 Uhr

				Eine Wehe kam. Nicole zuckte zusammen und krümmte sich auf dem Bett, um sie zu überstehen. Kendall legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie machte sich Sorgen, schließlich hatte sie keine Ahnung von Babys und schon gar nicht von Geburtshilfe. »Ich glaube, du solltest tief atmen.«

				Nicole sah zu ihr hoch. »Ich bin nicht schlauer als du. Ich war nie bei der Geburtsvorbereitung.«

				Kendall strich ihr die Haare aus dem Gesicht und ärgerte sich, dass sie kein Gummiband hatte, um sie zusammenzubinden. »Hat dir deine Ärztin nicht gesagt, was du machen musst?«

				»Doch. Aber ich habe nicht zugehört.«

				Kendalls Panik wuchs. »Warum denn nicht, Herrgott noch mal?«

				Wieder fuhr Nicole zusammen und atmete heftig aus, als die Wehe abklang. »Falls es dir nicht aufgefallen ist, ich habe die Schwangerschaft verdrängt.«

				»Ich weiß, dass die Sache mit der Adoption schwierig ist, aber ich dachte, den medizinischen Teil kriegst du schon hin.«

				»Ich bin zur Vorsorge gegangen, aber ehrlich gesagt, sobald ich von der Ärztin gehört habe, dass alles okay ist, habe ich den Rest ausgeblendet. Ich habe keine Ahnung, was ich machen muss.«

				Kendall warf einen Blick zur Zimmertür. Ihr Kopf war wieder klar genug, um Überlegungen anzustellen. »Was will er von uns? Es ergibt überhaupt keinen Sinn.«

				Ihr fiel der Traum ein, den sie immer und immer wieder gehabt hatte. Das Kind im Schrank. Die Schreie. Die sanfte, einlullende Stimme, die versucht hatte, sie herauszulocken. All das hatte mit diesem Ort zu tun. »Ich muss dich von hier wegbringen.« 

				»Wie denn? Er hat alle Türen abgeschlossen.«

				»Irgendwann muss Todd ja zurückkommen. Wenn er kommt, wird er erwarten, dass ich bewusstlos bin und du Wehen hast. Wir sind nicht ganz so hilflos, wie es scheint.« Als Kendall vom Bett aufstand, um sich im Zimmer umzusehen, wurde ihr schlagartig übel. Sie kämpfte dagegen an, richtete sich auf und konzentrierte sich auf das Zimmer. Es kam ihr so vertraut vor.

				Nicoles Augen füllten sich mit Tränen. »Gott, ich habe solche Angst.«

				Kendall schaffte es, tapfer zu klingen. »Es wird alles gut.«

				Woher kannte sie diesen Raum? Er war grellrosa. Der Geruch des Hauses rief lange begrabene Emotionen in ihr wach. Das Zimmer war nie in ihren Träumen aufgetaucht, und doch kam es ihr bekannt vor.

				Kendall ging umher und betrachtete die Poster an der Wand. Alle aus den Achtzigern, inzwischen altmodisch. Sie fuhr mit dem Finger über den weißen Schreibtisch, und ihr Blick fiel auf eine Schranktür.

				»Was ist?«, fragte Nicole.

				»Ich war schon mal hier.« Kendall ging auf den Wandschrank zu. Mit zitternder Hand drehte sie am Knauf. Die Scharniere quietschten, als sie die Tür öffnete und ins Dunkel spähte. Bleib hier drin. Sei still. Beschütze deine Schwester.

				Dann durchquerte sie den Raum und rüttelte an der Zimmertür. Abgeschlossen. Sie ging zum Fenster hinüber. Vernagelt. Und ein Blick durch die vereiste Scheibe zeigte ihr, dass sie sich zwei Stockwerke über dem Erdboden befanden. Bei einem Sprung würde sie sich im besten Fall ein Bein brechen und im schlimmsten Fall sterben.

				Sie nahm den Holzstuhl, der vor dem kleinen Schreibtisch stand, und kehrte zur Zimmertür zurück. Sie begann, die Klinke mit dem Stuhl zu bearbeiten. Bei jedem Schlag schmerzten ihre Hände.

				Nicole rollte sich auf die Seite und stand auf. Sie trat ans Fenster. »Wenn er zurückkommt, wird er es hören.«

				Kendall schlug weiter auf die Tür ein. Das Holz um das Schloss herum splitterte, aber das Schloss blieb intakt. Ihr Herz raste vor Anstrengung, und von den Medikamenten, die sie bekommen hatte, wurde ihr schwindlig. Sie hörte auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Dieser Mistkerl hat eine Festung gebaut.«

				Nicole legte eine Hand unter ihren Bauch und verzog das Gesicht, als ihr Blick durch den Raum schweifte. »Was hat es nur mit diesem Zimmer auf sich? Es sieht aus, als würde er kleine Mädchen erwarten.«

				Eine Erinnerung blitzte in Kendalls Hinterkopf auf, doch sie bekam sie nicht zu fassen. »Ich glaube, ich bin eins dieser kleinen Mädchen.«

				Nicole sah zum Fenster, als ein Licht in der Einfahrt aufleuchtete. »Scheinwerfer.«

				Kendall lief zum Fenster. »Ein Kleinlaster.«

				»Glaubst du, jemand kommt uns zu Hilfe?«

				Kendalls Fingerspitzen berührten die vereiste Fensterscheibe. »Wir sind hier irgendwo im Niemandsland. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass uns jemand findet. Ich glaube nicht, dass es etwas Gutes zu bedeuten hat.« Sie schaute zur Tür und auf den zertrümmerten Stuhl. »Geh wieder ins Bett und leg dich auf die Seite. Und tu so, als würde das Kind kommen.«

				»Das wird nicht schwer sein.« Nicole legte sich aufs Bett. Mit einem Seufzer drehte sie sich auf die linke Seite und rollte sich zusammen.

				Kendall ergriff den Stuhl und stellte sich hinter die Tür. »Wenn er reinkommt, schlage ich zu, so fest ich kann.«

				Nicole nickte. »Leg dein ganzes Gewicht in den Schlag.«

				Kendalls Herz hämmerte.

				Unten wurde die Tür geöffnet und wieder zugeschlagen. Bei dem Geräusch zuckte Kendall zusammen. Sie umklammerte den Stuhl fester. Sie würde nur eine Gelegenheit bekommen, Todd zu überrumpeln. Feste Schritte erklangen auf der Treppe. Sie wurden lauter, kamen näher.

				Kendalls Hände waren schweißnass. »Mach dich bereit zum Weglaufen«, flüsterte sie. 

				»Okay.«

				»Es geht los.«

				Nicole schloss die Augen und begann, laut zu stöhnen. 

				Das Türschloss drehte sich, dann bewegte sich die Klinke. Kendall hob den Stuhl. Die Haare fielen ihr ins Gesicht, und ihre Nase juckte, aber sie achtete nicht darauf.

				Scharniere quietschten. Nicole stöhnte, und die Tür wurde geöffnet. 

				Ein dunkler Kopf mit einer Maske wurde sichtbar. Todd hielt eine Fast-Food-Tüte in den Händen. Kendall verschwendete keine Zeit und ließ den Stuhl nach unten sausen. Das Holz traf ihn seitlich am Kopf. Todd fiel auf die Knie und stürzte mit dem Gesicht zuerst zu Boden.

				»Schlag noch mal zu!«, schrie Nicole. Sie rappelte sich vom Bett auf, während Kendall Todd bewachte, den Stuhl immer noch hoch erhoben.

				Adrenalin schoss durch Kendalls Adern. Sie versetzte Todd einen Schlag zwischen die Schulterblätter.

				»Schnell raus, Nicole«, sagte sie. »Ich folge dir.«

				Nicole liefen Tränen über das Gesicht, aber sie blieb nicht stehen. Vorsichtig ging sie um Todd herum, als erwartete sie, dass seine Hand nach vorn schoss und sie am Knöchel packte.

				Erst als Nicole schon auf der Treppe war, stieg Kendall über Todd, der einen Schlüsselbund in der Hand hielt. Schlüssel. Kendall dachte an den Transporter. Mit wild klopfendem Herzen bückte sie sich und entwand Todd die Schlüssel. Er stöhnte und versuchte, den Kopf zu heben, doch es gelang ihm nicht.

				Kendall ließ den Stuhl fallen, umklammerte die Schlüssel und rannte zur Treppe. Auf halber Höhe holte sie Nicole ein, legte ihr den Arm um die Taille und zog sie weiter nach unten. Als sie die Haustür erreichten, ging Nicoles Atem ungleichmäßig. 

				Kendall drehte den Türknauf und merkte, dass er verschlossen war. »Oh Gott.«

				»So ein Mistkerl!« Nicole hielt sich den Bauch und krümmte sich.

				Mit zitternden Händen ging Kendall alle Schlüssel am Schlüsselbund durch und versuchte, den zu finden, der wie ein Haustürschlüssel aussah. Sie entschied sich für einen und steckte ihn ins Schloss. Er passte nicht. Sie probierte einen anderen und dann noch einen. 

				Aus dem Obergeschoss drang wütendes Geheul. »Eve!«

				Kendall ließ vor Schreck den Schlüsselbund fallen. Voller Panik bückte sie sich und hob ihn auf. Sie wusste nicht mehr, welche Schlüssel sie schon ausprobiert hatte. Von oben hörte es sich so an, als versuchte Todd, sich aufzurappeln.

				Wieder hielt Nicole sich den Bauch. Sie biss sich auf die Lippe und atmete scharf ein.

				Als Kendall gerade einen weiteren Schlüssel ins Schloss steckte, erschien Todd oben an der Treppe. Er taumelte und klammerte sich am Geländer fest. »Eve! Nein! Du darfst nicht gehen!«

				Diesmal ließ sich der Schlüssel im Schloss drehen. Während Todd langsam die Stufen hinunterkam, öffnete Kendall die Haustür. Sie legte den Arm um Nicole und zog sie nach draußen. Kalte Luft schlug ihnen entgegen, aber Kendall merkte es kaum. Sie dachte nur daran, Nicole in den Transporter zu schaffen.

				Nicole stolperte. »Meine Fruchtblase ist geplatzt.« Und in einem Schwall ergoss sich das Wasser über Nicoles und Kendalls Schuhe.

				»Weiter«, befahl Kendall. »Du wirst dein Kind nicht in diesem Haus bekommen.«

				Nicole biss die Zähne zusammen, ergriff Kendalls Hand, und dann rannten sie die Eingangstreppe hinunter zum Transporter. Kendall öffnete die Beifahrertür und half Nicole beim Einsteigen.

				Sie lief gerade um den Wagen herum, als ein Schuss ertönte. Auf der obersten Stufe stand ein unmaskierter Todd. Er schrie: »Eve!«

				Kendall riss die Fahrertür auf und rutschte hinters Lenkrad. Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss. »Bitte spring an.«

				Todd feuerte, und die Luft entwich aus einem der Hinterreifen. 

				»Du wirst mich nicht verlassen, Eve!« Seine Stimme klang brüchig vor Zorn.

				Kendall umklammerte die Schlüssel. »Ich bin nicht Eve! Ich bin Kendall!« Wenn es sein musste, würde sie eben auf den Felgen fahren. Sie ließ den Motor an.

				Noch im Laufen schoss Todd erneut und traf genau in dem Moment einen Vorderreifen, als der Wagen ansprang. »Ihr kommt nicht weit! Ich kriege euch!«

				Kendall setzte den Transporter in Bewegung. »Versuchen Sie’s doch!«

				Er zielte auf Kendalls Fenster und feuerte. Glas splitterte, und die Kugel pfiff an ihren Köpfen vorbei. Nicole duckte sich und schrie auf.

				Der Lärm betäubte Kendall und verwirrte sie. Sie trat auf die Bremse, wurde nach vorn geschleudert und schlug mit dem Kopf aufs Lenkrad. In ihrer Benommenheit zögerte sie gerade so lange, dass Todd die Fahrertür aufreißen und die Pistole auf sie richten konnte. »Ich will Nicole nicht töten, aber ich werde es tun.«

				Kendalls Herz hämmerte, und sie warf einen Blick auf Nicoles aschfahles Gesicht. »Das Kind kommt. Sie muss in eine Klinik. Lassen Sie sie gehen. Ich bleibe.«

				»Nein«, widersprach Nicole. »Ich geh nicht von dir weg.«

				»Du hast keine Wahl«, sagte Kendall. Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, was dieser kranke Typ vorhatte. »Lassen Sie Nicole gehen, dann bleibe ich hier.«

				»Das kann ich nicht.« Seine Stimme war von einer unheimlichen Ruhe.

				Kendall verkrampfte sich innerlich. »Lassen Sie sie gehen.« 

				»Ich brauche dich und das Baby, damit die Familie vollständig ist.«

				Vor Angst und Kälte begannen Kendalls Zähne zu klappern. »Welche Familie?«

				»Unsere Familie, Eve.«

				»Mein Name ist Kendall Shaw.«

				»Dein Name ist Eve Turner.«

				Sie hatte es erst heute erfahren. »Woher kennen Sie diesen Namen?«

				»Ich weiß alles über dich. Woher du kommst und wer deine wirklichen Eltern sind.« Er lächelte. »Und bald wirst du zur Familie gehören, genau wie die anderen.«

				Kendall fiel das eingravierte E auf dem silbernen Spiegel ein, den er ihr gegeben hatte. »Sie haben den Spiegel nicht in meiner Küche gefunden.«

				»Nein. Ich habe ihn dir zu deinem dritten Geburtstag geschenkt. Du hast ihn geliebt. Du hast mich geliebt.«

				Vielleicht hatte sie das tatsächlich einmal getan. Aber jetzt nicht mehr.

				Nicole öffnete die Beifahrertür, ihr Gesicht war schmerzverzerrt. »Kendall, das Baby kommt.«

				Forschend sah Kendall Todd in die Augen. Die vielen Fragen, die sie ein Leben lang gequält hatten, zählten jetzt nicht. Nur Nicole und das Baby zählten. »Bitte lassen Sie sie gehen.«

				»Nein.« Er wedelte mit der Pistole. »Bring sie jetzt nach oben. Unser Kind wird geboren.«

				Es war schon fast neun Uhr, als Jacob und Zack bei dem ehemaligen Detective eintrafen, der damals bei den Turner-Morden ermittelt hatte. Er bewohnte ein kleines Backsteinhaus, dessen Eingang von einer Glühbirne schwach erleuchtet wurde. Schnee lag im Vorgarten und lastete auf den Bäumen.

				Die Polizisten stiegen aus und gingen zur Haustür. Jacob läutete. Sekunden später wurde die Tür aufgerissen. Im Eingang stand ein kleiner, stämmiger Mann mit dichtem, grau meliertem Haar. Er trug einen roten Pullover, der sich über seinem runden Bauch spannte. »Warwick und Kier?«

				Jacob nickte. »Detective Houseman?« 

				Er nickte und stieß die verglaste Sturmtür auf. »Kommen Sie rein.«

				Sie putzten sich die Füße an der Matte ab und betraten das warme Haus. Das Wohnzimmer war konventionell eingerichtet, durchsichtige Schutzfolie bedeckte die Sitzmöbel. Auf dem glänzenden Couchtisch stand ein staubiger Aktenständer. Eine Akte lag aufgeschlagen auf dem Tisch.

				Houseman schloss die Tür. »Setzen Sie sich. Nach Ihrem Anruf habe ich die Akten hervorgeholt. Hab nicht lange gebraucht, um meine Erinnerung an den Fall wieder aufzufrischen.«

				Jacob war nervös und hätte sich lieber nicht gesetzt, aber er und Kier nahmen pflichtschuldig gegenüber der Couch Platz. Houseman nahm eine Lesebrille vom Tisch und setzte sie auf. »Ich werde Ihre Zeit nicht mit Small Talk vergeuden.« 

				»Danke«, sagte Jacob.

				»Ich weiß noch, wie es ist, wenn man unter Druck ermittelt.« Er schaute in die Akte. »Elijah und Delia Turner heirateten Ende der siebziger Jahre. Für sie war es die erste Ehe, für ihn die zweite. Er arbeitete als Theologieprofessor am College, und sie blieb zu Hause bei den Kindern. Innerhalb von zehn Jahren bekamen sie fünf Töchter. Außerdem war da noch ein Sohn.«

				»Ein Sohn?«, fragte Jacob.

				»Ja. Aus Turners erster Ehe. Die Frau war in der Highschool schwanger geworden, und er wollte sich ihr gegenüber anständig verhalten. Aber die Ehe war nicht glücklich. Seine erste Frau war nicht besonders ausgeglichen, und nachdem sie vier Jahre verheiratet waren, verließ er sie. Er zahlte Unterhalt für sein Kind, aber er besuchte den Jungen nicht oft.« Houseman trank einen Schluck Kaffee. »Als Turner zum zweiten Mal heiratete, war der Junge etwa sechs. Wie die Nachbarn erzählten, ermunterte Frau Nummer zwei ihren Mann, den Jungen in ihr gemeinsames Leben einzubeziehen, also tat er es. Allen war ein stiller Junge, aber offenbar genoss er seine Besuche bei der neuen Familie. Und er soll seine Schwestern vergöttert haben. Besonders die Zweitjüngste, Eve.«

				Jacob beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Wie hießen die Mädchen?«

				»Ruth, Judith, Rachel, Eve und Sarah.«

				Jacob atmete hörbar aus. Auf den Anhängern waren die Vornamen der Mädchen eingraviert. »Was ist dann passiert?«

				»Soweit wir es rekonstruieren konnten, erwischte Delia Allen mit den beiden ältesten Schwestern im Gartenhäuschen. Die Mädchen waren nur halb bekleidet. Delia rastete völlig aus. Sie sagte zu Allen, er dürfe sie nie wieder besuchen.«

				»Und ihr Mann war einverstanden?«, fragte Zack.

				»Delias Nachbarin zufolge ja. Er hatte den Jungen sowieso nie dort haben wollen. Er erinnerte ihn an all die Fehler, die er begangen hatte. Also brachte er Allen zu seiner Mutter zurück und erklärte ihr, der Junge sei fortan bei ihnen nicht mehr willkommen.«

				»Wie alt war Allen damals?«

				»Sechzehn.« Houseman blätterte in seinen Papieren. »Hier ist ein Foto, das kurz vor dem Mord an Elijah und Delia gemacht wurde.«

				Das Familienfoto zeigte Mutter, Vater, den ältesten Sohn und fünf Töchter.

				Jacob sog scharf die Luft ein. »Sieh dir die Mädchen an. Die Älteste muss Jackie White sein, dann kommt Vicky und dann Amanda. Der Säugling muss Adrianna sein, und das Kleinkind neben ihr ist Kendall.«

				»Und der Sohn ist unser Mörder«, ergänzte Zack.

				Houseman seufzte. »Ich habe von den aktuellen Morden gelesen, aber die Namen waren anders, und es ist so lange her. Ich habe keine Verbindung gesehen.«

				»Das hätten Sie auch gar nicht gekonnt«, meinte Jacob. »Die Namen auf den Anhängern wurden nie publik gemacht.«

				Houseman runzelte die Stirn. »Niemand hat gemerkt, wie sehr die Geschichte Allen Turner mitnahm. Eine Woche später stahl er ein Auto und kehrte zum Haus der Turners zurück. Er nahm ein Küchenmesser und erstach im Garten als Erstes Elijah. Anscheinend sah Delia das und versteckte die beiden jüngsten Kinder in einem Schrank. Sie hatte keine Zeit mehr, die anderen drei zu suchen. Er tötete sie in der Küche, als sie gerade die Polizei rufen wollte. Der zweitältesten Tochter zerschnitt er die Hand, als sie sich wehrte.«

				»Vicky«, sagte Jacob. »Das erklärt die alte Wunde, die der Pathologe gefunden hat.« Kendalls Traum war überhaupt kein Traum gewesen, sondern eine verdrängte Erinnerung.

				»Er hätte die älteren Mädchen auch umgebracht, wenn nicht ein Nachbar dazwischengegangen wäre. Der Mann kam mit einem Baseballschläger und schlug dem Jungen das Messer aus der Hand. Er hat ihm wahrscheinlich die Hand gebrochen. Aber Allen konnte fliehen. Er und seine Mutter verschwanden.«

				»Und sie sind nie gefunden worden.«

				Houseman schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben sie nicht gefunden.«

				Jacob nickte. »Inzwischen müssen wir davon ausgehen, dass sie nach Alaska gegangen sind.«

				Houseman war über die jüngsten Morde unterrichtet worden. »Und jetzt ist er wieder hier und bringt die Schwestern um.«

				»Das ist unsere Vermutung.«

				»Und die beiden jüngeren Schwestern?«

				»Die Jüngste haben wir gefunden. Die etwas ältere versuche ich seit zwei Stunden zu erreichen, aber sie geht nicht an ihr Handy.« 

				»Wer ist es?«

				Jacob ballte die rechte Hand zur Faust. »Kendall Shaw. Sie wird vermisst, und ihre hochschwangere Mitbewohnerin ebenfalls.«

				Houseman zog die Augenbrauen hoch und schaute noch einmal in seine Akte. »Als Mrs Turner ermordet wurde, war sie mit ihrem sechsten Kind schwanger.«

				»Verdammt«, sagte Zack. »Wir wissen, dass die Turners östlich der Stadt ein Stück Land besaßen.«

				»Dort haben sie gejagt, aber gewohnt haben sie in einem Bauernhaus in Hanover County.« Houseman blätterte durch seine Notizen und las die Adresse vor. Ein abgelegener, ländlicher Ort – perfekt, um Frauen zu verstecken. 

				Jacob und Zack erhoben sich gleichzeitig. »Danke.«

				Nicoles Gesicht war feucht von Schweiß, als sie keuchend auf dem Bett lag. Die Wehen kamen inzwischen im Abstand von weniger als einer Minute.

				Kendall hatte ihr die Haare mit einem Schnürsenkel zusammengebunden und hielt jetzt Nicoles Hand, als eine neue Wehe sie überrollte. Als die Wehe abklang und Nicole in die Kissen zurückfiel, ging Kendall ans Bettende und schob die Laken hoch. Sie half Nicole, die Hose auszuziehen, und achtete darauf, sie vor Todds aufmerksamen Blicken zu schützen.

				Er stand an der Tür. Ein hämisches Lächeln spielte um seine Lippen. 

				Um Nicoles willen bemühte sich Kendall, gefasst zu wirken. »Es läuft genau nach Plan.«

				Nicole biss die Zähne zusammen. »Ich will pressen.«

				»Okay. Okay.« War das gut oder schlecht? Kendall schaute nach unten und sah den Kopf des Kindes. »Ich glaube, ich kann sie sehen.«

				»Darf ich pressen?«

				Kendall hatte keine Ahnung. »Ja.«

				Nicole befeuchtete die Lippen. »Woher weißt du das?«

				»Ich weiß es einfach.« Sie drehte sich nicht zu Todd um. »Ich brauche heißes Wasser, damit ich mir die Hände waschen und das Baby säubern kann.«

				Todd schüttelte den Kopf. »Begnüg dich mit dem, was du hast.«

				»Ich mache mir Sorgen wegen der Infektionsgefahr.«

				»Ich nicht. Solange es dem Baby gut geht, ist mir alles andere egal.«

				»Kendall!« Nicole bog den Rücken durch und begann zu hecheln. 

				Kendall sah nach unten. Ganz allmählich trat der Kopf des Kindes aus. Sie hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn das Kind erst einmal geboren war, jetzt konnte sie nur an die Geburt denken. »Sie kommt, Nic. Pressen. Ganz fest pressen!«

				Nicole drückte den Körper durch und schrie, während sie gleichzeitig die Zähne zusammenbiss. Todd trat näher heran und beobachtete gespannt das Geschehen. Der Kopf wurde geboren. 

				»Pressen!«, rief Kendall.

				Ein letzter Schrei, und die Schultern des Kindes folgten. Kendall fing das nasse, blutige Baby auf, das mit der letzten Wehe herausglitt. Sofort drehte sie das Kind auf die Seite, befreite seinen Mund vom Schleim und rieb es zwischen den Schultern. Die Kleine fing an zu schreien.

				Nicole schluchzte. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«

				»Ihr geht es gut«, sagte Todd. In seiner Stimme lag Stolz.

				Kendall nahm den anderen Schnürsenkel, den sie aus ihrem Schuh entfernt hatte, und band die Nabelschnur ab. Sekunden später kam die Plazenta zum Vorschein. »Ich muss die Nabelschnur durchschneiden.«

				Todd ließ ein Taschenmesser aufklappen. »Das mache ich.«

				Kendall bedeckte das Kind mit den Händen, und Nicole stützte sich auf die Ellbogen, um Todd zuzusehen. Die Sorge in ihren Augen galt nicht ihr selbst, sondern dem Baby.

				Todds Hände waren jedoch so ruhig wie die eines Chirurgen. Er durchschnitt die Nabelschnur.

				Kendall wickelte das Neugeborene in eine Decke, die auf dem Bett lag, und legte es Nicole in die Arme. Tränen liefen Nicole über die Wangen, als sie ihr Kind betrachtete. 

				Kendall deckte sie zu und wischte sich die blutigen Hände am Laken ab. Sie begegnete Todds Blick. »Lass sie, dann gehe ich mit dir. Bitte. Lass sie am Leben.«

				Eine ganze Weile starrte er sie an. »Du würdest mit mir gehen?«

				Sie benutzte das Wort, das sie so viele Male von ihm gehört hatte. »Wir können eine Familie sein.«

				Er streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht. »Familie.«

				Bei seiner Berührung versteifte sie sich, brachte jedoch ein Lächeln zustande. »Ja. Es ist besser, wenn wir nur zu zweit sind.«

				Einen Augenblick lang zögerte er. Nicole drückte das Baby fest an sich.

				Todd schüttelte den Kopf und trat ans Kopfende des Bettes. Er bückte sich und nahm Nicole das Baby aus den Armen. »Wir müssen drei sein, damit die Familie vollständig ist.«

				»Nein!«, schrie Nicole.

				Er ging zu Kendall hinüber. »Nimm unser Baby, Eve.«

				Sie nahm das Kind entgegen und wagte nicht, Nicoles fassungsloses Gesicht anzusehen. Die Kleine zappelte in ihrer Decke, als spürte sie, dass man sie ihrer Mutter entriss.

				Todd richtete seine Pistole auf Nicoles Kopf. »Jetzt sind wir nur noch zu dritt.«

				Kendall drückte das Baby an sich. »Töte sie nicht, Todd. Du und ich und das Baby, wir gehen weg, aber bring Nicole nicht um. Bring mich nicht dazu, dich zu hassen.«

				Die Erinnerung an die Schreie ihrer Mutter stieg in ihr hoch. »Du hast meine Mutter umgebracht. Wenn du Nicole tötest, werde ich dir niemals verzeihen.«

				Er runzelte die Stirn. »Wir sind eine Familie. Du kannst mich nicht hassen.«

				»In vielen Familien wird gehasst. Wenn du willst, dass ich dich liebe, lass Nicole in Ruhe. Sie kann uns nichts tun.«

				Tränen strömten über Nicoles Gesicht.

				Todd starrte Kendall an. Der nackte Schmerz in seinen Augen war beinahe herzzerreißend. »Ich wollte sie nicht töten. Ich bin nur zurückgekommen, um mit ihr zu reden. Aber sie wurde so wütend. Sie hat mich mit Ruth und Judith gesehen. Sie hat nicht verstanden, wie sehr ich die beiden geliebt habe.«

				Tränen schnürten Kendall die Kehle zu. »Und du hast sie erstochen.«

				Todd hob die Pistole und hielt sie sich an die Schläfe. »Ich habe es nicht gewollt.«

				»Bring Nicole nicht um. Wenn du mich liebst, lass sie leben.«

				Es herrschte angespannte Stille. Dann nickte er. »Gut. Für dich lasse ich sie am Leben.«

				Mit der Pistole in der Hand ging er auf Kendall zu. Er legte den rechten Arm um sie und führte sie mit dem Kind aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.

				Hinter ihnen hörten sie Nicole weinen. »Mein Baby!« Ihr Wehklagen vermischte sich mit dem Babygeschrei. 

				Die Haustür ging auf. Kalte Luft schlug Kendall entgegen, und sie drückte das Baby fest an sich. Todd stieß sie auf den Beifahrersitz, dann ging er eilig um das Auto herum, wobei er sie die ganze Zeit im Auge behielt. Er setzte sich hinter das Steuer und ließ den Motor an. Es dauerte ein wenig, bis er die Heizung eingestellt hatte, damit sie und das Baby es warm hatten. Aber durch die von der Kugel zersplitterten Scheiben drang kalte Luft in den Wagen. Das Baby schrie lauter. 

				»Warum schreit sie?« Er klang ärgerlich, genervt. 

				»Ich weiß nicht.«

				»Sag ihr, dass sie still sein soll, sonst werfe ich sie aus dem Fenster.«

				Kendall drückte das Baby an sich und wiegte es sanft.

				In dem Moment, als Todd den Wagen in Gang setzte, wurde am Ende der Zufahrt Blaulicht sichtbar. Kendall umklammerte das Kind. Mindestens zehn Polizeiautos blockierten den Weg. 

				Vor Erleichterung hätte sie fast geweint.

				Todd fluchte und setzte zurück. Zunächst fuhr er auf die Autos zu, dann bog er auf einen Feldweg, der die Zufahrt kreuzte. 

				Der Weg war uneben, und wegen der platten Reifen ließ sich der Wagen schwer lenken. Kendall wurde hin- und hergeworfen. Mit dem Kind in den Armen war es ihr nahezu unmöglich, das Gleichgewicht zu halten. Sie fiel nach vorn und schlug mit der Schulter gegen das Armaturenbrett, bevor sie sich wieder aufrichtete. 

				Todd starrte stur geradeaus und fuhr weiter die immer schmaler werdende Straße entlang. Es fing an zu schneien, und bald wurden die Scheibenwischer nicht mehr mit dem Schnee fertig. 

				Dann trafen die Reifen plötzlich auf eine Eisfläche, das Fahrzeug schlitterte zur Seite und prallte gegen einen Baum.

				Ayden fuhr die Einfahrt hoch und stellte das Auto ab. Mit gezogener Waffe stieß er die Haustür auf. Sein Blick glitt durch den düsteren Eingangsbereich.

				Von oben hörte er Nicoles Schreie. Er rannte nicht hinauf, wie es ihm sein Instinkt befahl. Stattdessen suchte er mit den uniformierten Beamten, die ihn begleiteten, methodisch das Innere des Hauses ab. Solange er es nicht sicher wusste, würde er sich nicht darauf verlassen, dass Todd alleine arbeitete.

				Als sie festgestellt hatten, dass die Luft rein war, folgte er Nicoles Schreien in den zweiten Stock. Er ging auf das Licht am Ende des Flurs zu. Die Schreie zerrissen ihm das Herz.

				»Mein Baby«, weinte Nicole.

				Ayden stürmte ins Zimmer. Nicole lag gegen das Kopfkissen gelehnt, blutverschmierte Laken bedeckten ihren Körper. 

				»Er hat das Baby genommen«, weinte sie.

				»Hat er einen Komplizen?«

				»Nein.«

				Augenblicklich steckte Ayden die Waffe ein und ging zu Nicole. Er holte sein Handy heraus. »Hier ist Sergeant David Ayden. Ich brauche einen Rettungswagen.« Er gab die Adresse durch und klappte das Handy zu. »Nicole.«

				Mit blutunterlaufenen Augen starrte sie zu ihm hoch. Ihr schweißnasses Haar klebte an der Kopfhaut. »Er hat mir mein Baby weggenommen. Und er hat Kendall.« 

				»Wohin fahren sie?«

				»Das hat er nicht gesagt.«

				Bei einer Geburt war Blut normal. Aber nicht so viel Blut. Nicoles Gesicht war totenblass. Ayden hob das Laken hoch und sah, dass sie viel zu viel Blut verlor.

				Jacob fluchte, als er sah, wie der Transporter von der Straße abkam. Der Aufprall traf größtenteils die Fahrerseite, trotzdem fürchtete Jacob um Kendall. 

				»Verdammt«, sagte er.

				Zack holte seine Pistole hervor.

				Jacob trat heftig auf die Bremse und brachte den Wagen zum Stehen. Er zog seine Waffe und sprang aus dem Auto. Er war keine sechs Meter von dem Transporter entfernt.

				»Steigen Sie mit erhobenen Händen aus!«, rief Jacob.

				Todd schien über dem Steuerrad zusammengesunken zu sein, doch beim Klang von Jacobs Stimme richtete er sich auf. Er packte Kendall an den Haaren, riss sie zu sich heran und hielt ihr die Pistole an den Kopf. Babygeschrei unterbrach die angespannte Stille. 

				Todd zerrte Kendall über den Fahrersitz nach draußen und hielt sie wie einen Schild vor sich. Sie umklammerte das Baby und versuchte, sich abzuwenden, um das Kind zu schützen. Todd zwang sie jedoch, sich zu Jacob umzudrehen. »Lassen Sie uns in Ruhe, sonst bringe ich die beiden um.«

				Zack und Jacob hielten die Waffen auf Todd gerichtet. »Okay«, sagte Jacob, aber die Polizisten rührten sich nicht von der Stelle. 

				Todd fletschte die Zähne. »Die Waffen runter!« Er spannte den Hahn und drückte die Waffe gegen Kendalls Schläfe.

				Verängstigt beugte Kendall den Kopf über das Kind.

				»Okay. Okay.« Zack regte sich nicht. Er hielt die Waffe auf Todd gerichtet. 

				Jacob tat es ihm gleich.

				Todd riss Kendalls Kopf ruckartig nach hinten. Einen kurzen Moment lang begegnete Jacob ihrem Blick. Ihre Augen sprühten Feuer.

				»Nehmen Sie die Waffe runter, Detective, sonst töte ich sie!«

				Das Geschrei des Babys durchschnitt die Nacht. Die Luft war bitterkalt, und immer noch fiel Schnee.

				In diesem Augenblick rammte Kendall ihren Stiefelabsatz gegen Todds Schienbein.

				Er fuhr zusammen, und für den Bruchteil einer Sekunde war er abgelenkt. Mehr brauchte Jacob nicht. Er schoss. Die Kugel traf Todd in den Kopf.

				Auf Kendalls Gesicht spritzte Blut. Einen Moment lang stand Todd erstarrt da, die Augen weit aufgerissen. Aus dem Loch in seiner Stirn quoll Blut. Dann taumelte er rückwärts und fiel in den Schnee. Kendall, die immer noch das Baby im Arm hielt, sank auf die Knie.

				Jacob bewegte sich mit gezogener Waffe auf Todd zu, gefolgt von Zack. Sie achteten nicht auf Kendall, sondern fixierten Todd. Beide waren bereit zu schießen, falls es nötig sein sollte.

				Erst als Jacob sich vergewissert hatte, dass der Mann tot war, wandte er sich Kendall zu. Er steckte die Waffe ein.

				Dann fiel er auf die Knie und nahm Kendall in die Arme. Zwischen ihnen strampelte das wimmernde Baby.

				»Ist er tot?«, fragte Kendall.

				»Ja.«

				Das Weinen des Babys wurde leiser.

				Jacob strich Kendall über das schneebedeckte, blutbesprenkelte Haar. »Ich hatte Angst, dass ich dich nicht finde.«

				»Ich auch.« Sie genoss seine Wärme. Erst jetzt merkte sie, wie kalt ihr war. Sie begann zu zittern.

				Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern. An dem abgetragenen Leder haftete sein Geruch und beruhigte ihre Nerven.

				»Wie geht es Nicole?«

				»Ayden ist bei ihr.« 

				Sie schaute das Baby an, das sich inzwischen beruhigt hatte. »Ich will zu ihr.«

				»Natürlich.«

				Als sie zum Haus zurückkamen, war der Rettungswagen da. Das Blaulicht der Polizeiautos und die roten Lichter des Rettungswagens erhellten die Nacht.

				Nicole lag auf einer Trage und wurde gerade zum Rettungswagen geschoben. An ihrer Seite ging Ayden mit grimmiger Miene. Kendall eilte hinüber und blickte in Nicoles bleiches Gesicht.

				»Nicole.«

				Langsam öffnete sie die Augen. »Mein Baby?«

				Kendall hielt das Kind so, dass Nicole es sehen konnte. »Sie ist hier. Es geht ihr gut.«

				Nicole brach in Tränen aus. »Danke.«

				Der Sanitäter wandte sich an Kendall. »Wir müssen sie sofort ins Krankenhaus bringen.«

				Kendall trat einen Schritt zurück, damit Nicole in den Rettungswagen geschoben werden konnte. »Was ist mit ihr?«

				»Sie verliert viel Blut.« Der Sanitäter stieg hinten ein, und Ayden schloss die Türen. Der Rettungswagen raste durch die Nacht davon.

				Jacob legte Kendall einen Arm um die Schultern, und sie drückte ihr Gesicht an seine Brust und begann zu weinen.

			

		

	
		
			
				Epilog

				Samstag, 12. April, Mittag

				Der Aprilmorgen war warm und der Himmel strahlend blau. Die kleine Steinkirche war voller Menschen. Nicole stand mit ihrer drei Monate alten Tochter, der sie den Namen Elizabeth gegeben hatte, am Taufbecken. Jacob saß im dunklen Anzug in der ersten Reihe. Neben ihm saßen Zack und Lindsay. Lindsay war inzwischen im zweiten Schwangerschaftsdrittel und ihr Bauch leicht gerundet. An Zacks linker Seite hatten David Ayden und seine beiden Söhne Platz genommen. Den Jungen merkte man an, dass sie sich in ihren neuen Anzügen nicht wohlfühlten, und wenn ihr Vater nicht hinsah, rutschten sie unbehaglich auf der Bank herum. 

				Kendall stand vorn in der Kirche neben Nicole. Sie trug ein Wickelkleid aus blauer Seide und hatte ihr Haar zu einer Hochsteckfrisur geschlungen. Die hohen Absätze betonten ihre langen Beine, die Jacob jedes Mal den Atem raubten, wenn er sie sah.

				»Wer bringt dieses Kind zur Taufe?«, fragte der Priester.

				»Ich«, antwortete Nicole stolz. Sie strahlte. Ihr cremeweißes Kleid umschmeichelte ihre schlanke Figur, und das dunkle Haar fiel ihr offen auf die Schultern.

				Nicole übergab dem Priester das Kind und sah zu, wie er es in seine Armbeuge legte. Er trat an das steinerne Becken, schöpfte eine Handvoll Wasser und träufelte es sanft über Elizabeths kleinen Kopf. 

				»Elizabeth Kendall Piper, ich taufe dich im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes.« Der Priester wandte sich Kendall zu. »Wer steht für dieses Kind ein?«

				Kendall lächelte stolz. »Ich.«

				Nachdem die Taufe beendet war, nahm Kendall ihren Platz an Jacobs Seite ein. Sie lächelte ihn an. Er nahm ihre Hand und drückte sie leicht. Er liebte ihren Duft, liebte es, sie zu berühren, und er sehnte sich schon wieder danach, mit ihr allein zu sein.

				Die letzten Monate waren voller Veränderungen gewesen. In den ersten Tagen nach Elizabeths Geburt war Nicoles Zustand sehr ernst gewesen. Sie hatte bei der Entbindung viel Blut verloren, und man hatte ihr in einer Notoperation die Gebärmutter entfernen müssen, um ihr Leben zu retten. Als sie endlich wieder aufrecht sitzen und ihre kleine Tochter stillen konnte, hatten sich alle Befürchtungen, sie könne das Mädchen nicht lieben, in Luft aufgelöst. Es war keine Rede mehr davon, dass sie ihr Kind zur Adoption freigeben würde.

				Zwei Wochen nach der qualvollen Geburt hatte Kendall Mutter und Tochter aus der Klinik nach Hause geholt. Die ersten Wochen mit Elizabeth waren nicht leicht gewesen. Weder Kendall noch Nicole hatten viel Schlaf bekommen, aber bis Ende Februar hatte sich eine gewisse Routine eingestellt. Seit Mitte März ging Nicole mit Elizabeth in der Bauchtrage wieder in ihr Atelier.

				Kendall hatte beim Sender um Beurlaubung gebeten, damit sie sich um Nicole kümmern und ihr eigenes Trauma verarbeiten konnte. Brett hatte darauf bestanden, dass sie weiterarbeitete. Sie hatte gekündigt, ihr Haus zum Verkauf ausgeschrieben und war nun auf der Suche nach einem neuen Job.

				Der Gottesdienst war zu Ende, und die Gemeinde erhob sich. Jacob legte seine Hand in Kendalls Kreuz und führte sie aus der Kirche. Heller Sonnenschein begrüßte sie. 

				David Ayden stand neben Nicole, und seine Söhne schnitten für Elizabeth Grimassen. Das Baby schien die Aufmerksamkeit zu genießen.

				Kendall beugte sich zu Jacob hinüber. »Meinst du, Ayden wird Nicole je fragen, ob sie mit ihm ausgeht?«

				Jacob grinste. »Er möchte gern, aber er wartet noch auf den richtigen Augenblick. Zuerst war sie zu schwach und zu krank, und dann war ihr so sehr daran gelegen, wieder in ihrem Beruf Tritt zu fassen.«

				Kendall sah ihn an. »Sag ihm, dass sich alles wieder beruhigt hat und dass er nicht mehr länger warten soll.«

				Jacob schüttelte den Kopf. »Ich mische mich da nicht ein.«

				»Wo mischst du dich nicht ein?« Das kam von Lindsay. Ihr Arm lag locker auf dem von Zack. 

				»Bei Ayden und Nicole.«

				Zack verdrehte die Augen. »Ich gehöre nicht dazu.«

				Lindsay lachte. »Wenn du ihm keinen Schubs gibst, tu ich es.«

				Zack schmunzelte. »Er wird sie schon irgendwann fragen.«

				Kendall sah zu Ayden hinüber. In den Wochen nach Todds Tod war der Mann ein Fels in der Brandung gewesen.

				Gemeinsam mit Detective Houseman und Cole Markham hatten Ayden und Jacob die Puzzleteile von Todds verstörender Vergangenheit zusammengesetzt. Sie hatten herausgefunden, dass er niemals über die Scheidung seiner Eltern hinweggekommen war. Er hatte das neue Leben seines Vaters mit der neuen Frau gehasst, gleichzeitig hatte er die Familie beneidet. Während seiner kurzen Besuche im Haus der Turners hatte Todd eine krankhaft starke Zuneigung zu seinen Halbschwestern entwickelt. Die Polizei ging inzwischen davon aus, dass er die beiden Ältesten vergewaltigt hatte. Als seine Stiefmutter ihn mit Ruth und Judith erwischt hatte, war sie außer sich gewesen. Todd war abgereist, ein paar Tage später jedoch, an einem Samstagvormittag, zurückgekehrt. Er hatte die Eltern erstochen, Vicky verletzt und versucht, an Kendall und Adrianna heranzukommen, die Mrs Turner im Schrank eingeschlossen hatte. Wäre der Nachbar nicht eingeschritten, hätte Todd an jenem Tag die ganze Familie ausgelöscht.

				Die Alaska Troopers gingen davon aus, dass Todd nach Alaska geflohen war, wo er fünfundzwanzig Jahre lang gelebt hatte. Dort hatte er begonnen, Prostituierte zu töten. Weil er immer noch von seinen Halbschwestern besessen war, hatte er sich für seine Morde Schwesternpaare ausgesucht. In Denver hatte er Diane und ihre Schwester Courtney umgebracht und war dann in den Osten gezogen. 

				Es war die Akte von Adriannas Vater, die die restlichen Puzzleteile geliefert hatte. Die Mitarbeiter des Jugendamts hatten herausgefunden, dass Delia Turner einen Bruder gehabt hatte, der mit der Sorge für die Kinder betraut worden war. Er hatte irrtümlich angenommen, dass man die Mädchen am besten trennen und ihre Namen ändern lassen sollte, um sie zu schützen. Die fünf kleinen Mädchen hätten einander gebraucht, aber der Onkel und die Sozialarbeiterin hatten anders entschieden.

				In Virginia war Todd auf die Spur des Onkels gestoßen und dadurch auf die Adoptionsagentur, die die Schwestern vermittelt hatte. Er war dort eingebrochen und hatte die Unterlagen der Mädchen gestohlen. Um den Diebstahl zu vertuschen, hatte er in der Agentur Feuer gelegt.

				Der Tag, an dem Jackie ermordet worden war, war der fünfundzwanzigste Jahrestag der Turner-Morde gewesen. 

				Kendall war einige Male mit Adrianna essen gegangen. Adrianna war immer noch erschüttert über das, was sie erfahren hatte. Die beiden gingen ihre Beziehung langsam an. Ihnen war klar, dass sich Familienbande nur mit der Zeit entwickeln konnten.

				Und während sie Adrianna kennenlernte, hatte Kendall angefangen, sich an ihre älteren Schwestern zu erinnern. Es waren nur Bruchstücke, die kurz aufblitzten: wie sie beim Schaukeln gelacht hatten, wie sie im Gras gesessen und Eis gegessen und wie sie Hand in Hand im Kreis getanzt hatten. Es waren spärliche Erinnerungen, aber sie schenkten ihr ein Gefühl des Friedens und der Verbundenheit.

				Jacob verschränkte seine Finger mit denen von Kendall. Er beugte sich zu ihr hinunter und streifte ihr Ohr mit den Lippen. Er sprach leise, sodass nur sie ihn hören konnte. »Ich liebe dich.«

				Kendall lächelte voller Wärme und begegnete seinem Blick. »Ich liebe dich auch.«

				Mit seinem rauen Daumen streichelte er ihre Handfläche. »Heirate mich.«

				Das überraschte sie. Bisher hatten sie noch gar nicht über das Thema gesprochen. Sie hob eine Braue. »Habe ich richtig gehört?«

				»Heirate mich.«

				Sie konnte ebenso vorsichtig sein wie er. »Bist du dir sicher? Ist es nicht nur einfach der Anlass, der dich mitreißt? Es wäre ja verständlich, dass du in so einem Moment über die Zukunft nachdenkst …«

				Jacob küsste sie und unterbrach sie mitten im Satz. »Ich liebe dich. Ich will, dass wir heiraten.«

				Kendall sah ihm in die Augen. In seinem Blick lag so viel Liebe, Hoffnung und Verletzlichkeit, dass ihr die Knie weich wurden. »Ja. Ich werde dich heiraten.«
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